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In
der Mauer


 


Die
vier Männer im Zelt sprangen auf die Füße, als er eintrat: „Hoheit ...“ Sie
waren Offiziere von Rang und verneigten sich vor einem, der so gar nicht
hoheitlich wirkte. Kaum einer hätte in diesem jungen Mann den Kronprinzen der
Provinz Babylon vermutet. Halbnackt, lehmverschmiert, barfuß, die braune Mähne
wirr und verschwitzt, hätte man ihn genauso gut für einen der Sklaven halten
können, die das babylonische Heer auf seinem Eroberungszug begleiteten, um die
niederen Arbeiten zu erledigen. Breitschultrig war Nebukadnezar und groß, und
seine muskulöse Brust, die kräftigen Oberarme und Beine verrieten, dass er
seine Tage nicht mit Spielereien vertändelte. Hier an der Front fühlte er sich
zu Hause. Er haßte das bequeme Hofleben mit seinen endlosen Vergnügungen,
Festen und Trinkgelagen. Gewöhnlich war er öfter auf dem Fechtplatz zu finden,
beim Schwertkampf, beim Ringen oder bei den Pferden als im Palast. Das sah man
ihm an: kein Gramm Fett am Körper, nur Muskeln, Sehnen, geballte Kraft. 


Er
atmete heftig vom schnellen Lauf und ordnete an: „Männer, wir schlagen los.
Mobilisiert die Spezialeinheit, wir greifen die Stadt an.“


„Jetzt?
Aber es dämmert erst!“ wagte einer einzuwenden. 


Nebukadnezar
fuhr herum. Seine tiefliegenden Augen blitzten. „Jawohl, jetzt. Bis es hell
wird, möchte ich schon an der Mauer sein. Wir wollen den Feind überraschen.
Also, beeilt euch. Ich hole meine Waffen, dann treffen wir uns unten am Kanal.“
Das sagte er schon beim Hinausgehen, und eine Sekunde später hatte ihn der
Morgennebel verschluckt. Die Offiziere standen einen Moment wie versteinert,
dann stürmten sie ebenfalls los. 


Im
Lager herrschte Stille, die Soldaten schliefen noch. Hastig wurden die
Kommandeure geweckt, Befehle wurden mit halblauter Stimme gerufen, denn der
Aufbruch sollte heimlich geschehen, möglichst unentdeckt von feindlichen Wächtern.
Ein Pferd wieherte, ein Lachen schallte von den Mannschaftszelten herüber,
Wortfetzen flogen durch die Luft, Schwerter klirrten verhalten, dann ein
Stakkato von Tritten auf dem lehmigen Uferboden.


Als
Nebukadnezar zu seiner Spezialeinheit trat, hatten sich die Männer schon am
Kanal entlang formiert, trugen Schwert und Schild, die Ledersandalen an den
Riemen um den Hals. Der Kronprinz hatte eine kurzärmelige Tunika übergeworfen,
in der Taille von einer Kordel zusammengehalten, ein rotes Stirnband verhinderte,
dass ihm das Haar ins Gesicht fiel. Er musterte seine Männer, die sich in
Hundertschaften aufgestellt hatten. Nebukadnezar rieb sich das Kinn und
überlegte kurz. Sein Entschluß stand fest.


„Herhören,
Leute!“ Er brauchte seine Stimme nicht zu heben, sie drang durch bis zum
letzten Mann, volltönend und kräftig. „Drei Monate lang haben wir die Stadt
belagert. Das ist genug. Heute ist der große Tag. In zwei Stunden sind wir
drin. Wir brechen durch die Mauer.“


Atemlose
Stille. Keiner wagte eine Bewegung, nicht einmal ein Zwinkern. 


„Aber
mein Plan ist gefährlich. Wahrscheinlich werden viele nicht zurückkommen. Wir
kämpfen gegen eine Mörderbande. Unsere Feinde sind gnadenlos, unbarmherzig,
grausam. Überlegt es euch. Wer lieber nicht mitkommen möchte, der kann jetzt
umkehren und in sein Zelt gehen. Ich verüble es keinem.“


Immer
noch Stille. Die Männer standen wie gebannt, die Augen starr auf ihren Anführer
gerichtet.


„Keiner?
Umso besser. Ich verspreche euch, dass wir heute Geschichte machen. So lange
die Erde steht, wird man von dem erzählen, was wir gewagt haben. Und wir werden
siegen! Wir müssen siegen!“


Die
Soldaten warfen begeistert den rechten Arm hoch. Die Bewegung setzte sich fort
wie eine Welle. Sie hätten freilich lieber gebrüllt, aufgestampft, mit den
Schwertern auf die Schilde geschlagen. Aber der Befehl lautete: „Still! Geheime
Aktion!“ Sie waren zu eiserner Disziplin erzogen worden. Nebukadnezar hatte
seine Spezialeinheit gut im Griff.


Und
sie folgten ihm wie ein Mann, kämpften sich barfuß durch den lehmigen
Uferboden, vorbei an den einfachen Zelten der Verbündeten – Tierhäute und
Felle, über Stangen geworfen, mit Seilen verspannt. Langsam erwachte das Lager
zum Leben: Männer hockten im Kreis und kauten Datteln, benagten harte
Brotkanten, schlürften Ziegenmilch aus Keramikschalen. Sie starrten zu den
Gestalten hinüber, die schweigend vorüberglitten wie ein überdimensionaler
Tausendfüßler, genaugenommen waren es 2.800 Füße, vierzehn Hundertschaften, und
man hörte sie kaum.


 


Dann
das erste, zaghafte Morgenlicht. Vor ihnen wuchsen die Mauern der Stadt empor.
Gegenüber dem NergalTor waren die Techniker an der Arbeit. Sie bauten einen
Belagerungsturm. Ein riesiger Rammbock stand bereit, um die bronzenen Torflügel
einzuschlagen. Schleudermaschinen warfen pausenlos Steinladungen über die Mauer
in die Stadt hinein. Hier gab es keine Pausen zum Schlafen; die Belagerer
arbeiteten in Schichten. Soeben wurde eine Angriffsbrücke auf ihre
Belastbarkeit geprüft. Alles geschah freilich in sicherem Abstand von der Mauer.
Der verantwortliche Offizier kam herbeigelaufen und verbeugte sich
diensteifrig.


„Ich
brauche zwanzig Techniker mit Schaufeln und Hacken und natürlich mit Schilden!“
forderte Nebukadnezar. Der Offizier winkte einigen Männern, die sich zu den
Soldaten gesellten. Der Kronprinz nickte. Dann ein scharfes Sirren, drei
Schritte vor ihm biss sich ein gefiederter Pfeil ins Gras. „Sie schießen gut,
die Assyrer. Wir kommen gleich in Reichweite ihrer Bogenschützen. Ab jetzt
müssen wir unter den Schilden bleiben. Huidina!“


„Hoheit?“
Ein schlanker Offizier mit schwarzen Augen und glattrasierten Wangen trat neben
ihn. 


„Schau
dort hinüber, wo der Tigris bis an die Stadtmauer stößt. Was siehst du?“


„Es
ist noch zu dunkel ... ich kann kaum etwas erkennen ...“, murmelte Huidina
unsicher.


„Hinter
dem Wehr mündet der Burggraben in den Tigris. Achte auf den Wasserspiegel,
siehst du ihn?“ drängte Nebukadnezar. Huidina kniff die Augen zusammen. 


„Ich
sehe nur das Wehr und den Fluß, der nach dem Unwetter von vorgestern Hochwasser
führt“, sagte Huidina.


Wieder
ein Sirren, der nächste Pfeil bohrte sich in den Boden, knapp vor Nebukadnezars
bloßem Fuß. Er trat einen Schritt zurück, während von der nahen Stadtmauer
rauhes Gelächter klang. Die Bogenschützen winkten, als wollten sie sagen:
„Kommt näher, ihr seid zu weit entfernt.“ 


Nebukadnezar
hob den Arm und deutete auf die Mauer. „Männer, seht ihr das nicht? Das
Hochwasser hat die gebrannten Ziegelsteine an der Außenseite weggerissen.
Dahinter besteht die Mauer aus ungebrannten Lehmsteinen. Ihr könnt euch
vorstellen, was die Flut damit gemacht hat. Das Wasser hat sich einen Kanal
unter der Mauer gegraben. Ein Teil der Mauer hängt über.“


Huidina
zog scharf die Luft ein. „Wissen die Leute in der Stadt, dass die
Mauerfundamente zum Teil weggespült worden sind, Hoheit?“


„Wahrscheinlich
noch nicht. Sie können das von oben nicht sehen. Aber sie werden es bald
erfahren – wenn wir unter ihrer Mauer verschwunden sind.“


„Ihr
denkt doch nicht im Ernst daran, dass wir ...?“


Nebukadnezar
lächelte mit schmalen Lippen. „Ich denke immer im Ernst. Wir werden einer
hinter dem anderen in diese Höhle eindringen. Sie wird uns unter die Mauer
bringen. Und dann graben wir uns durch bis in die Stadt.“


„Hoheit,
wollt Ihr Kundschafter aussenden, damit wir uns Gewißheit verschaffen?“


„Was
meinst du, wo ich heute Nacht war, Huidina?“ Nebukadnezar sagte das beinahe
zärtlich. „Mach dir keine Sorgen. Ich habe mir alles genau angeschaut. Unser
Vorhaben ist gefährlich, aber nicht unmöglich. Wir werden es schaffen.“


„Gewiß
...“, flüsterte Huidina.


„Genug
geredet. Es wird endlich Zeit. Huidina, du kommst gleich hinter mir. Dann die
Männer mit den Schaufeln. Und die anderen. Jeder folgt exakt seinem Vordermann.
Also, unter die Schilde, gleich geht's los!“


Der
Waffenträger reichte ihm das Schwert und den großen, gebogenen Schild aus
Weidenruten, die fest miteinander verflochten und mit einer Bronzeschicht
überzogen waren. Nebukadnezar steckte den linken Arm durch die Halteriemen und
hob den Schild über sich, um gegen den Pfeilhagel geschützt zu sein. Mit der
Schwerthand winkte er Huidina mit einem Lächeln, das einen engen und vertrauten
Freund einlädt, an der Freude, an der Aufregung, an der Begeisterung des
Augenblicks teilzuhaben. Und Huidina folgte ihm und stellte keine Fragen mehr. 


Wie
eine glänzende Riesenschlange wälzte sich der Heerwurm der Mauer zu. Dort oben
gellte das Signalhorn, Verstärkung wurde angefordert. Die Bogenschützen knieten
dicht an dicht. Wie bösartige Insekten flirrten die Pfeile auf die Männer
herab. Wenn die eisernen Pfeilspitzen auf die Bronzeschicht der Schilde trafen,
klirrte es dumpf. Hier und dort schrie einer auf.


„Achtgeben,
Männer!“ rief Nebukadnezar. „Keine Schulter zeigen, kein Bein; nicht einmal ein
Finger darf herausragen!“ Die Offiziere gaben den Ruf nach hinten weiter.


Dann
kamen sie ans Wehr. Hier mündete das langsam fließende Wasser des Burggrabens
in den reißenden Tigris. Das Wehr war so schmal, dass nur ein Mann
darübersteigen konnte. Normalerweise war es leicht zu verteidigen. Aber das
Hochwasser hatte eine feste Sandbank davor aufgeschüttet, so dass die Männer zu
dritt oder zu viert hinüberspringen und auf die Mauer zurennen konnten. 


Von
dort oben war aufgeregtes Geschrei zu hören. Nebukadnezar wagte einen raschen
Blick unter seinem Schild hervor. Die Verteidiger rollten Teerfässer herbei und
steckten Brandpfeile an. 


„Paßt
auf, Feuer von oben!“ warnte er. Dann lief er auf die Mauer zu. Sie erhob sich
vor ihm empor wie ein nackter Fels, und er hörte die erstaunten Rufe der Leute
von oben, die meinten, er würde seine Männer in den sicheren Tod führen. Im
letzten Augenblick sprang er scharf nach rechts und landete halb im Fluß. Er
warf sich herum, hinein in die Höhle, die der Tigris unter der Mauer gegraben
hatte. Sofort lief er ein paar Schritte weiter und machte den nächsten Platz.
Unter der überhängenden Mauer war er in Sicherheit; das knietiefe Wasser
schützte ihn vor dem Feuer, das die Assyrer herabregnen ließen. Die Rauchwolke
türmte sich stärker und nahm endlich den Bogenschützen die Sicht.


Die
Männer keuchten und husteten, manche waren in brennendes Öl getreten, bevor sie
sich in den Fluß retten und in der Höhle unterschlüpfen konnten. Einer
stolperte und fiel ins Feuer, raffte sich auf, eine lebende Fackel, stürzte mit
ausgebreiteten Armen in den Tigris und wurde vom Hochwasser weggerissen. 


Die
Schlange nahm kein Ende. Einer nach dem anderen verschwand in der Höhlung unter
der Mauer, die geduldig alle aufnahm, die in ihr Zuflucht suchten. Jeder zog
seinen Hintermann in die Höhle hinein. Inzwischen war den Assyrern klar
geworden, dass ihre Mauer unterspült worden war. Sie schrien Befehle und
brüllten durcheinander. 


Unten
in der Höhle wurde es ruhig. Die Männer formierten sich neu und glitten durch
die schmale Öffnung. An einigen Stellen hatte das Wasser die Ziegel in Lehmbrei
verwandelt, aber es gab auch solide Mauerteile, die noch standhielten. Man musste
sich winden und drehen, manchmal so tief bücken, dass das Gesicht beinahe die
Wasseroberfläche berührte. Die Höhle machte eine Biegung nach rechts in
Richtung Fluß. Ein Arm und ein Kopf tauchten im Tigris auf, gingen unter.
Nebukadnezar starrte hinüber, presste die Lippen zusammen, schüttelte den
Schild. Er wollte wissen, ob alle Männer hereingekommen waren. Im hüfttiefen
Wasser drehte er sich um und sah zurück. 


„Wie
sieht es aus, Huidina?“


„Ich
glaube, jetzt sind alle hier, Hoheit.“


„Und?
Was ist mit dir? Stimmt etwas nicht?“ Seine Stimme klang gereizt, ungeduldig,
wie bei einem Tier, das zu lange eingesperrt gewesen war.


„Ich
– ich weiß nicht. Es ist so unwirklich hier. Wie in einem Traum. Mir ist
schwindelig ... hab' mir vorhin den Kopf gestoßen, weil ich vom Rauch geblendet
war.“ 


Nebukadnezar
schüttelte den Kopf. „Das kommt vom reißenden Wasser. Versuche, festen Boden zu
finden. Halte dich an die Mauer, drück dich eng dagegen. Geht es?“


Huidina
nickte. Sie hasteten weiter. Plötzlich stürzte ein Teil des Höhlendaches ein.
Nebukadnezar stolperte, sein Schild verschwand unter eine Lawine von weichen
Lehmziegeln. 


„Seid
Ihr verletzt?“ keuchte Huidina. 


Der
Prinz schüttelte den Lehm ab. „Die Mauer zerbröckelt vor unseren Augen. Wie
kommen wir jetzt über diesen Ziegelhaufen?“ Nebukadnezar nahm das Schwert
zwischen die Zähne und kletterte hinauf. „Wir müssen die Schilde loswerden,
sonst haben wir keine Hand frei. Sag den anderen, sie sollen die Schilde
wegwerfen.“ Er rutschte auf der anderen Seite des Ziegelhaufens hinunter. 


Huidina
zögerte einen Moment, dann warf er seinen kunstvoll bronzierten Schild in die
Strömung und folgte seinem Führer. 


„Dieser
Ziegelhaufen wird gleich weggeschwemmt sein“, sagte Nebukadnezar über die
Schulter. „Der Fluß wäscht alles fort.“ 


Die
Höhlung wurde weiter und ließ den Blick auf das TigrisUfer frei. Zwei Pferde
galoppierten heran und wurden hart gezügelt, bevor sie in Reichweite der
assyrischen Scharfschützen kamen. Die Reiter – ihre kostbare Kleidung wies sie
als Fürsten aus – schauten angestrengt herüber. Nebukadnezar hob den Arm
mitsamt dem Schwert und lachte. Die beiden Heerführer winkten und hoben ebenfalls
die Schwerter. Dann warfen sie die Pferde herum und preschten flußaufwärts. Wie
ein riesiges Floß trieben die Schilde vorüber. Nebukadnezar sah ihnen wehmütig
nach. „Sie haben uns treu gedient ...“


„Werden
wir sie denn nicht mehr brauchen?“ fragte Huidina vorsichtig.


Ein
sardonisches Lächeln. „Und ob wir sie brauchen!“


„Ja,
aber – warum ...?“


Nebukadnezar
seufzte. „Sie sind uns hier im Weg. Jetzt müssen wir erst einmal durch die
Mauer kommen. Dann sehen wir weiter.“ 


Ein
letzter Blick über die Schulter verriet ihm, dass eine Gruppe von berittenen
Soldaten die Schilde von einer Sandbank aufsammelten, wo sie angeschwemmt
worden waren. Er lachte trocken. „Wenn du heute überlebst, Huidina, wirst du
deinen Schild wiedersehen. Er ist bereits in Sicherheit ... Ich wollte, ich
könnte das von uns allen sagen.“ Er wandte sich wieder der Mauer zu und rieb
ein wenig an der Wand, hatte bald die Hand voll mit Schlamm. „Huidina, wir
müssen unbedingt unsere Mauerfundamente besser sichern. Erinnere mich daran,
wenn wir wieder in Babylon sind!“


Der
schüttelte den Kopf über seinen Anführer. Hier standen sie bis zum Bauch im
eiskalten Wasser, über sich die zerbröckelnde Stadtmauer, vor sich einen Kampf
auf Leben und Tod, und der Kronprinz dachte an Reparaturarbeiten!


Sie
bogen um eine Kurve. Der Fluß hatte an dieser Stelle ganze Arbeit geleistet.
Ein Teil der Mauerfundamente war unterspült worden und eingestürzt. Zurück
blieb eine große Höhle, geformt wie eine Tempelhalle, oben an der Decke mit
Spitzbogen und letzten Ziegelresten, die in der Luft hingen.


„Her
mit den Schaufeln!“ rief Nebukadnezar, und die Männer drängten sich heran,
sahen sich um. Einer pfiff durch die Zähne. „Huih, das ist gefährlich! Man wagt
kaum zu atmen.“


„Ich
möchte, dass ihr an dieser Stelle einen Tunnel durch die Mauer grabt, einen
schmalen Durchbruch, damit uns nicht die ganze Geschichte auf den Kopf fällt.
Gerade so breit, dass zwei Mann nebeneinander durchkommen. Grabt tief, unter
dem Wasserspiegel, damit euch der Fluß den Schlamm wegschafft. Verstanden? Also
los, beeilt euch!“


Sie
hackten zu viert an einer Stelle, bis sie auf trockenen Lehm stießen. Bald war
der Schacht so tief, dass sie nur noch zu zweit nebeneinander arbeiten konnten.
Sobald sie müde waren, wurden sie von anderen abgelöst. Das Eisen biss sich in
den Lehm und lockerte Ziegel, die zu Staub zerbröselten. 


Nebukadnezar
strich über seinen Schwertgriff. Er sah aus, als könnte er den Kampf kaum
erwarten. Dann straffte er sich. „Männer, alle herhören. Noch ein paar Hiebe,
und wir haben die Mauer durchbrochen. Seid bereit, nehmt eure Schwerter, stellt
euch auf, immer zwei und zwei. Klar?“


„Hoheit,
glaubt Ihr, dass der assyrische König flüchten wird?“ Huidina war plötzlich
aufgeregt.


„König
Schinscharischkun?“ Nebukadnezar massierte sein Kinn, seine Augen wirkten
entrückt, und in diesem Augenblick glich er einem Denker, keinesfalls einem
Soldaten! „Bei jedem Krieg kommen ein paar davon. Aber ich glaube nicht, dass
der König flieht. Und wenn, dann hetzen wir ihn, bis er aufgibt oder stirbt.
Die Ruinen seiner Hauptstadt werden sein Grabmal.“


Sie
starrten ihn an. General Lugalkin stotterte: „Ruinen? Ihr glaubt, dass das
große Ninive bald in Trümmern liegen wird?“


„Ja.
Ich rechne damit.“ Seine Stimme klang fest, und Lugalkin senkte den Blick vor
dem Feuer in Nebukadnezars Augen. 


„Assyriens
Zeit ist abgelaufen“, sagte Nebukadnezar. 


„Schaut
her!“ rief einer der Männer im Schacht. Sie fuhren herum. Ein Lichtstrahl brach
sich Bahn: Ein kleines Loch war in der Mauer. 


Der
Kronprinz drängelte sich nach vorne und spähte durch die kleine Öffnung
hindurch in die Stadt. Dann trat er zurück, seine Augen sprühten Funken. Er
packte das Schwert, das er in die weiche Lehmwand gesteckt hatte. „Nur noch
eine dünne Schicht trennt uns von der Stadt. Durchstoßt sie. Dann tretet zur
Seite, macht mir Platz. Verstanden?!“


Die
beiden warfen sich gegen die Lehmwand und hackten mit aller Kraft hinein. 


„Huidina!
Wo ist Lugalkin?“


„Hier,
Eure Hoheit!“ Der zweite Offizier drängte sich durch die Soldaten. 


„Der
Platz, auf dem wir landen, liegt tiefer als der Tunnel. Das Wasser hilft uns
und wird das Loch sehr schnell vergrößern. Die Männer sollen immer zu zweit
springen und sofort beiseite treten, damit die nächsten nachkommen können.
Klar?“


Lugalkin
gab den Befehl nach hinten weiter. Es war plötzlich hell geworden im Tunnel. 


Nebukadnezar
rief: „Jetzt!!!“ und verschwand mit einem Panthersatz in der Stadt seiner
Todfeinde.


 






Ninive


 


Vier
nachdenkliche Männer standen auf dem Dach des Palastes. Von hier aus konnte man
beinahe die ganze Stadt überblicken. Rechts von ihnen floß der Khusur, der auch
in der Trockenzeit immer genügend Wasser führte, da er von achtzehn Bergbächen
gespeist wurde. Er lieferte Trinkwasser für die 200.000 Menschen in der Stadt;
die Uferwiesen waren ein beliebtes Erholungsgebiet mitten im Stadtkern. Dort
hatte Sanherib exotische Fruchtbäume anpflanzen lassen, und seine botanischen
Gärten und der Tierpark wurden immer noch sorgfältig gepflegt. Man hatte das
Flußbett nach Norden umgeleitet und an ein ausgeklügeltes Kanalsystem
angeschlossen, so dass alle Stadtteile mit Wasser versorgt waren. Der Khusur
mündete im Osten hinter der Stadtmauer in den Tigris und speiste den
Burggraben.


Die
Westmauer folgte dem Fluß. Sein Rauschen und Gurgeln hörte man auch hier oben
noch. Selten zuvor hatte er ein solches Hochwasser geführt, und die Belagerten
in der Stadt priesen sich glücklich, weil sie meinten, dass sie durch diese
Flut wirksam vor den Angreifern geschützt wären. Wer würde sich schon mit
Booten oder Flößen auf diesen reißenden Fluß wagen? Das wäre glatter
Selbstmord! 


Und
außerdem war da noch die Mauer, an einigen Stellen 50 Ellen hoch, aus soliden
Ziegelsteinen erbaut, unten am Wasser sogar mit gebrannten Tonsteinen
befestigt. Eigentlich war diese Mauer eine Hochstraße, auf der man mit dem
Zweispänner fahren konnte. Sie bot Platz für viele Bogenschützen, und in den
Wehrtürmen lagerten Vorräte an Schleudersteinen, Teer und Öl. Die Mauer verlief
trapezförmig, hatte 15 Tore, von denen jedes von einem „guten Geist“ bewacht
wurde, dargestellt durch Stiere mit Flügeln und Menschenkopf. Sie umschloss die
ganze Stadt mit ihren Tempeln und Läden, ihren Parks und Plätzen, ihren Gärten
und Wohnhäusern. Man konnte stolz sein auf Ninive.


Einer
der vier trug eine üppig bestickte Tunika aus blassrosa Seide. Die kurzen Ärmel
gaben dunkel behaarte Unterarme frei. Seine schwarze Mähne wurde durch einen
goldenen Stirnreif gebändigt. Er zeigte hinüber zur Mauer, hinter der der
ungestüme Tigris brauste. „Was ist dort drüben los, Aschurballit?“ fragte er.


Ein
dicker Mann von etwa fünfunddreißig Jahren blinzelte mit Schweinsaugen in die
angegebene Richtung und stöhnte auf. „Eure Majestät, es scheint sich um einen
Durchbruch in der Mauer zu handeln“, quiekte er. „Ein Wasserfall hat sich gebildet,
und auf der Flut treiben Männer herein wie hölzerne Spielzeugsoldaten und ...“ 


„Soviel
sehe ich selbst!“ unterbrach ihn der König ungeduldig. „Ich will wissen, was
das für Leute sind. Sind sie an der Kleidung zu erkennen?“


„Ich
glaube, das sind Babylonier“, sagte der dritte.


„Danke,
Bugasch“, keuchte Aschurballit. „Du hast doch die besseren Augen!“


„Babylonier
...“, murmelte der König. 


Bugasch
räusperte sich. „Gouverneur Nabopolassar gehörte zu unseren besten Diplomaten.
Er hatte sich in den Westländern bewährt mit seiner Höflichkeit, seinem
Geschick beim Umgang mit diesen Wilden.“


Der
König nickte. „Ich weiß, wer Nabopolassar ist. Kenne ihn gut. Konnte ich ahnen,
dass er sich in Babylon zum König ausrufen lässt und einen Aufstand gegen uns
plant? Gegen das mächtige assyrische Weltreich, das die Erde beherrscht? Gegen
das Herz der Zivilisation, das Zentrum zwischen Ost und West? Unsere Könige
zwangen die Völker auf die Knie, beim Klang ihrer Namen zitterten die Gegner –
TiglatPileser, Sargon, Sanherib, mein Vater AschurBanipal, der Elam
zerstörte. Und jetzt ...“, seine Stimme brach und wurde bitter, „jetzt hat sich
mein eigener Gefolgsmann gegen uns gewandt, ein ganzes Heer von Verbündeten
aufgeboten. Seit drei Monaten belagern sie uns. Wie wird es weitergehen?“


„Bis
jetzt stehen unsere Chancen gut, Majestät“, versicherte Aschurballit. „Die
Lebensmittelvorräte reichen noch wochenlang. Unsere Scharfschützen lassen
keinen an die Mauer heran. Und das NergalTor hält stand.“


Das
NergalTor war als langer Tunnel gebaut. Es bot Platz für zwei Vierspänner
hintereinander und drei nebeneinander. Hier standen die Delegationen und die
ausländischen Karawanen geschützt vor Sonne und Regen, wenn das Stadttor noch
geschlossen war. Von oben war es leicht zu verteidigen. Dreißig Bogenschützen
konnten nebeneinander stehen und durch versetzte Schießscharten den gesamten
Bereich vor dem Tor mit Pfeilen belegen. Durch die Öffnungen im Torbogen warfen
die Verteidiger Steine hinab oder schütteten heißes Wasser auf die Angreifer.
Die riesigen Torflügel waren in der Mitte des Tunnels angebracht und galten als
Inbegriff der Festigkeit: aus hartem Holz von Libanonzedern geschnitzt und
außen mit einer dicken Bronzeschicht überzogen, stabil, feuerfest. Die Riegel
waren so lang wie ein Männerarm und steckten in eisernen Scharnieren. 


 „Das
NergalTor ist uneinnehmbar“, murmelte der König, als wollte er sich selbst Mut
zusprechen.


„Zumindest
von außen“, fügte Bugasch hinzu. Es sollte harmlos klingen, aber der ironische
Unterton entging dem König nicht. Er musterte den hageren Mann mit den scharfen
Zügen: Seine dunklen Augen lagen tief in den Höhlen und blickten stechend. Die
Lippen, schmal und zusammengepresst, zeigten Härte. Da war nichts Weiches in
Bugasch, nichts was Zuneigung geweckt hätte oder Sympathie. 


Und
doch hing Aschurballit an seinem Bruder mit großer Liebe, und seine zahlreichen
Kinne zitterten erwartungsvoll, als er fragte: 


„Kannst
du voraussehen, wie sich unsere Lage ändern könnte durch diesen – diesen
Zwischenfall an der Mauer?“


„Schwer
zu sagen“, schnarrte Bugasch. „So weit ich erkennen kann, sind mehr als hundert
Mann durch das Loch in der Mauer in die Stadt eingedrungen. Sie tragen
Schwerter, aber keine Schilde. Und es kommen immer noch mehr. Man hat sie noch
nicht bemerkt ...“


„Was
ist mit unseren Wächtern? Schlafen sie?“ grollte der König und schüttelte sein
Löwenhaupt.


„Nein,
bestimmt nicht!“ beteuerte Aschurballit mit seiner hohen Stimme. „Ich bin
sicher, dass sofort Alarm geschlagen wird.“


Und
richtig, die Signaltrompete schmetterte, Soldaten strömten aus allen Richtungen
zum Platz mit dem Namen „AschurverschlingealleEindringlinge“. Durchaus
passend in dieser Situation. Würde dieser „fromme“ Wunsch in Erfüllung gehen?
Der König hoffte es inbrünstig.


„Mita“,
wandte er sich an den vierten Mann, der etwas abseits gestanden hatte, die
Augen in die Ferne gerichtet, während der sanfte Morgenwind mit seinen grauen
Haarsträhnen spielte. „Du warst bei mir, seit ich denken kann. Du hast schon
meinen Vater gut beraten. Und mich hast du bewacht und für mich zu den Göttern
gebetet. Wirst du mir beistehen, Mita?“


„Wir
sollten das Orakel befragen“, sagte Mita leise. 


Der
König befahl einem Diener, der im Hintergrund wartete: „Hole uns den Priester.
Er soll den Göttern opfern. Wir müssen wissen, was die Zukunft bringt. Rasch,
beeil dich!“ 


Die
Männer schritten die Treppe hinab in die Säulenhalle. Der König blieb vor einem
Relief stehen, das die Wand schmückte. „Habt ihr euch diese Bilder im
Audienzraum schon einmal in Ruhe angesehen?“ fragte er mit kaum verhehltem
Stolz.


„Der
gelbe und der grüne Alabaster haben ihre Leuchtkraft in all den Jahren nicht
eingebüßt, ich sage euch, das sind Kunstwerke. Hier drüben, eine Jagdszene mit
meinem Vater, König AschurBanipal. Er steht im Kriegswagen und hat den Bogen
gespannt, zielt auf den verwundeten Panther. Das war eine unvergeßliche Jagd,
übrigens meine erste. Wir waren in die Sümpfe im Süden gefahren. Dort trafen
wir auf dieses Tier. Zwei Pfeile hatte mein Vater ihm schon in die Flanken
geschossen. Aber der Panther wollte nicht aufgeben ... Schaut euch an, wie die
Hufe gearbeitet sind, man meint, sie herumwirbeln zu sehen. Und man hört
förmlich die Steine darunter aufspritzen. Ein begabter Künstler ... Es ist ein
Jammer, dass Vater ihn vierteilen ließ, weil er ein Portrait der Königin
verdarb. Das heißt, es war einfach zu naturalistisch geraten.“


Er
wischte mit der Hand durch die Luft, als wollte er damit eine unangenehme
Erinnerung auslöschen. „Aber der Panther ... Von diesem Panther stammt übrigens
das Fell, das im Audienzraum vor dem Thron liegt.“


Aschurballit
und Bugasch nickten pflichtbewusst. Mita war mit den Gedanken weit fort. Der
König erklärte weiter: „Das Bild hier zeigt eine Schlacht gegen Susa. Hier
drüben mein Vater, zu seinen Füßen die Fürsten von Elam in Ketten. Das Gebäude
dort hinten der Tempelturm, den wir bis auf die Grundmauern niedergerissen
haben. Wir nahmen ein paar beschriftete Ziegel davon mit. Ihren Gott
Schuschinak trugen wir weg und ein paar Dutzend ihrer anderen Götterstatuen.
Sie stehen jetzt in einer Nische in unserem eigenen Tempel ... Dort hinten
sieht man einen Berg von blutigen Köpfen; wir mussten etwa 2.000 der
Kriegsgefangenen enthaupten, damit die Leute ins Zittern kamen, wenn die
Assyrer nahten.“ Er lachte, aber es war keine Freude darin.


„Diese
Babylonier haben wohl das Zittern verlernt ... Wer führt sie an, Bugasch, hast
du ihn erkennen können?“


„Ich
bin mir nicht sicher ...“


„Na,
spielt keine Rolle. Wie sind sie überhaupt durch unsere Mauer gekommen?“


„Vielleicht
hat das Hochwasser einen Teil der Fundamente unterspült“, erklärte Bugasch. 


Aschurballit
verschlang ihn mit bewundernden Blicken und quiekte: „Das wird es sein! Das muss
es sein. Bugasch, wie bist du nur darauf gekommen?“


Bugasch
zuckte die Achseln. „Logik. Weiter nichts.“ 


Der
König schüttelte den Kopf und lenkte ab, wie immer, wenn ihm unbehaglich war:
Er wandte sich wieder den Reliefs zu. „Hier drüben sehen wir Manasse, einen
König von Juda. Mein Vater setzte ihn ab, weil er den Tribut nicht mehr zahlen
wollte, und schleppte ihn in Ketten nach Babylon. Dort lag er einige Jahre im
Kerker, bis er sich besonnen hatte. Dann wurde er wieder freigelassen und bekam
seinen Thron zurück ... Da unten eine Liste der Vasallenkönige, zwölf von der
Küste, zehn von Cyprus.“


Er
drehte sich zur anderen Wand, und seine Augen hellten sich auf. „Ach, das habe
ich immer besonders gemocht. Erinnert ihr euch an Itobaal von Sidon? Er
weigerte sich auch, den Tribut zu zahlen. So ein undankbarer Kerl – wir hatten
ihn dort als Gegenkönig eingesetzt, um Tyrus kleinzuhalten. Aber so geht es zu
in der Welt, Nabopolassar ist kein Einzelfall. Alle Menschen denken zu
allererst an sich selbst und hängen ihren Mantel in den Wind, suchen den
eigenen Vorteil ... Anwesende natürlich ausgeschlossen, meine lieben Freunde,
meine Cousins! ... Wo war ich stehengeblieben?“


Bugasch
sagte trocken: „Bei Itobaal, Majestät.“


„Richtig.
Er floh, und wir jagten ihn zwei Jahre lang, bis wir ihn gefangen hatten. Hier
wird er gerade vor meinem Großvater Asarhaddon enthauptet. Schaut euch an, wie
brutal der Henker mit ihm umspringt, seht ihr die Angst in seinen Augen, den
unbeugsamen Stolz des assyrischen Königs – man meint, man könnte das Blut
spritzen sehen, den Kopf herabfallen hören, geht es euch auch so?“ Die Männer
nickten höflich, aber man sah ihnen an, dass sie an anderes dachten.


„Also
gut. Gehen wir weiter.“ 


Mit
langen Schritten, denen der alte Mita kaum folgen konnte, führte
Schinscharischkun seine Beamten durch das Treppenhaus und über den Hof in einen
weißen Tempel. Die Halle war in ein heimliches Dämmerlicht getaucht; der
blaugoldene Mosaikfußboden schimmerte verhalten. Ein Priester im weißen
Gewand, die runde Kappe auf dem geschorenen Kopf, begrüßte sie feierlich.


Sie
schritten hinüber zum Schrein der Göttin – eine üppige Frauengestalt aus
schwarzem Stein, die Augen verlockend, die Lippen halb geöffnet, dicht behängt
mit Halsketten und Armreifen und Ringen, sonst nichts: Ischtar, die Göttin der
sinnlichen Liebe.


Auf
dem Altar vor dem Schrein lag ein frisch geschlachtetes Lamm. Das Blut war über
den Altar gelaufen und tropfte auf den Boden. Weit zurückgebogen der Kopf des
Opfertieres, die Kiefer geöffnet, die Zunge hing weit heraus, in den
gebrochenen Augen das Entsetzen. 


Der
Priester schwang sein Messer und hatte mit einem raschen Schnitt die Bauchdecke
durchtrennt. Er zog die Eingeweide hervor, breitete sie aus. Aschurballit
wandte sich angeekelt ab, presste die Hand vor den Mund, versuchte krampfhaft,
den Brechreiz zu unterdrücken. Bugasch beobachtete ihn und zog verächtlich die
Mundwinkel herab. Zum Glück hatte der König nichts von dieser pietätlosen
Übelkeit bemerkt.


Der
Priester wühlte schweigend in den Därmen herum. Schließlich blickte er auf und
sagte in einem Singsang, der wichtig klingen sollte: „Majestät, ich habe die
Leber, die Lungen, den Magen und die Därme des Tieres untersucht, wie Ihr
befohlen habt. Unsere große Mutter Ischtar hat mich dabei beraten. Mir wurde
klar, dass die Göttin ihre Absichten in die Lunge und in die Leber
eingeschrieben hat. Hier in der Lunge fand ich das Zeichen für eine
Hungersnot.“


„Kunststück!“
knurrte Bugasch leise. „Nach drei Monaten Belagerung.“ 


Aschurballit
stieß ihn ängstlich in die Seite. „Psst, sei still!“


Der
Priester dozierte weiter. „In der Leber fand ich eine Formation, die Tod
bedeutet, und zwar gewaltsamen Tod. Ich interpretiere die Zeichen
folgendermaßen: Wenn die Hungersnot nicht durch eine Schlacht beendet wird,
werden viele dadurch umkommen. Ich empfehle Eurer Majestät ein hartes Durchgreifen.
Ihr müßt gnadenlos und gewaltsam zurückschlagen.“ Er verbeugte sich, richtete
sich wieder auf und hob die Augen feierlich zur Tempeldecke, als würde er
meditieren. 


„Hunger
und gewaltsamer Tod“, sinnierte der König. 


Bugasch
biss sich auf die Lippen. Aschurballit hatte seinen Magen immer noch nicht ganz
bezwungen. Der König ließ den Blick über die Gesichter seiner Cousins wandern
und blieb bei Mita hängen. 


„Mita.
Wirst du mir beistehen?“ fragte er wieder. Dem alten Mann stieg das Wasser in
die Augen. Er tat einen Schritt auf den König zu und legte ihm die knochigen
Arme um die Schultern, drückte ihn an sich. Kein Wort fiel. Dann löste er sich
und trat zurück, wanderte wortlos in das Dämmerlicht des Tempels hinein.


Mit
fester Stimme fragte der König: „Aschurballit, mein lieber Cousin, du stammst
von Aschurballit dem Ersten ab, der vor siebenhundert Jahren hier König war. Du
nimmst Anteil an meinen Sorgen. Als Gouverneur von Haran sitzt du in meiner
Ratsversammlung. Wirst du mir beistehen, was auch immer geschieht?“


Der
dicke Mann zwinkerte, seine Kinne tanzten auf und ab, und er rang die Hände.
Mit einem verzweifelten Blick zur Decke stotterte er: „Eure Majestät ... wenn
Ihr ... erlaubt ... etwas zu bemerken. In der heiligen Gegenwart ... der Göttin
möchte ich sagen ...“ Er legte seine fleischige, weiße Hand auf das Herz und
verdrehte die Augen: „Ich werde Euch nie verlassen! Ich will mit Euch sterben.
Ich möchte mein Leben für Euch hingeben. Ich werde alles tun, was Ihr von mir
verlangt ...“, endete er etwas lahm. Dann hatte er den rettenden Einfall:
„Heute und morgen und solange ich lebe.“ 


Ein
Lächeln schlich sich dem König auf die Lippen. Der liebe, dicke Freund! Er
wandte sich zu Bugasch: „Und du, mein Cousin, Bruder meines Freundes, wirst du
mir beistehen, im Leben wie im Tod?“


Die
tiefliegenden Augen flackerten. Bugasch hob seine rechte Hand ans Herz und sah
hinüber zur Göttin Ischtar. Er verbeugte sich vor der Statue und sagte tonlos:
„Ich bin ein treuer Diener Eurer Majestät im Leben und im Tod, und das erkläre
ich im Beisein unserer Göttin Ischtar.“ 


Der
König war überwältigt von soviel Treue. Er warf seinen Arm um Aschurballits
bulligen Nacken, faßte Bugasch mit dem anderen Arm um die Taille und verharrte
so eine lange Zeit. Dann hatte er sich wieder gefangen.


„Also
kommt“, sagte er ruhig. „Gehen wir zu den anderen.“


 


 






NergalTor


 


Wenn
je ein Überraschungsangriff geglückt war, dann dieser. Ein paar verschüchterte
Bürger Ninives starrten fassungslos auf das Schauspiel: Ihre Mauer spuckte
Soldaten aus. Barfuß, halbnackt, das Schwert in der nassen Faust, kämpften sie
sich aus dem tobenden Wildbach, der immer mehr Lehm und Steine mit sich riss
und die Straße hinabtoste.


„Frontlinie
bilden!“ kommandierte der Anführer und schüttelte die Strähnen aus dem Gesicht.
Er sah genauso wild aus wie seine Horde. Immer mehr kamen nach, immer neue, und
sie drängten sich in der engen Straße aneinander, blockierten ihre Kameraden,
die auf der Wasserstraße aus der Mauer rutschten. Ein Signal ertönte. – Aha,
die Assyrer haben uns entdeckt! 


Nebukadnezar
winkte seinen Männern und eilte die Straße hinauf. Sie brauchten dringend Platz
zum Manövrieren. 


Und
da war sie schon, die Verteidigungstruppe der Assyrer: keine ausgemergelten,
vom Hunger geschwächten Klappergestalten, sondern muskulöse Männer,
durchtrainiert und hellwach, die gefürchteten Soldaten der Assyrer. Die Welt
zitterte vor ihrem Marschtritt, bebte vor ihrer Grausamkeit. Und nun galt es –
Mann gegen Mann.


„Sie
haben immer noch genug zu essen in Ninive“, murmelte Huidina. 


Nebukadnezar
zuckte die Achseln. „Man kann eben nicht alles einkalkulieren.“ Er sprang auf
eine Hauswand zu, um seinen Rücken zu decken, als er zwei feindliche Soldaten
auf sich zustürmen sah. Einer der Angreifer, der Mann rechts, war dem anderen
einen halben Schritt voraus. Nebukadnezar machte einen Ausfallschritt in seine
Richtung. Die Männer hielten einen Wimpernschlag lang an und warfen sich herum.
Jetzt war ihm der eine ganz nahe, aber er blockierte den Schwertarm des
anderen. Nebukadnezar bog sich nach vorne und stach mit dem Schwert unter dem
Arm des Vordermannes nach dem Brustkorb des hinteren. Das Siegeslächeln des
Mannes wich dem Schreck, und er brach zusammen, den Mund weit aufgerissen wie
zu einem Schrei. Der Vordermann schwang sein Schwert zu einem mörderischen
Hieb, aber er hatte zuviel Schwung hineingelegt; das Schwert wurde ihm aus der
Hand gerissen, als Nebukadnezar den Hieb geschickt abfing. Ein Stoß, und der
Assyrer taumelte blutüberströmt zu Boden. 


In
diesem Augenblick entdeckte Nebukadnezar die beiden Bogenschützen, die sich
hoch oben auf der Mauer hingekniet hatten, die Pfeile unschlüssig in der Hand.
Sie fürchteten, ihre eigenen Männer zu treffen, deshalb hatten sie bisher noch
nicht geschossen.


„Weg
von der Mauer!“ brüllte er. Inzwischen waren all seine Männer aus der Mauer
geklettert und kämpften nun verbissen. Lehmverschmiert und mit dem Mut der
Verzweiflung warfen sich die Babylonier auf ihre Gegner – weiß gewandet und
hochmütig parierten die Assyrer. Schwert prallte auf Schwert, Schmerzensschreie
und Wutgebrüll, und über allem Lärm der Kommandobaß des Kronprinzen: „Weg von
der Mauer!“ 


Und
dann hatten sie ihn gehört und gehorchten augenblicklich, ließen von ihren
Gegnern ab und flüchteten sich in den Schutz der Wohnhäuser – keine Sekunde zu
früh, denn nun erfüllte ein Knirschen und Bersten die Luft, Ziegelsteine
wirbelten herum, die beiden Bogenschützen stürzten herab, und die Mauer gab
nach, polterte und rutschte in sich zusammen. Die babylonischen Soldaten waren
auf die Flutwelle gefaßt und fanden rasch wieder Halt; nicht so die Assyrer.
Die Wasserwirbel rissen sie um, und es dauerte eine Weile, bis sie sich
aufgerappelt hatten und die Verfolgung aufnehmen konnten. 


Nebukadnezar
stürmte mit seinen Männern bis zum nächsten großen Platz. Hier kamen die Feinde
von allen Seiten herangeschwärmt, kesselten die Babylonier ein. Der Kronprinz
zog sich kurz in einen Torbogen zurück und wischte sich mit dem Unterarm den
Schweiß von der Stirn. „Wir sitzen in der Falle, Huidina. Was denkst du?“


Der
Freund verzog das Gesicht wie unter Schmerzen. „Wir können nicht mehr lange
durchhalten. Es sind einfach zu viele. Wir müssen es bis zum NergalTor
schaffen und ausbrechen.“


In
der Hausmauer war eine Nische für ein Götterbild. Nebukadnezar befahl:
„Huidina, hilf mir hinauf!“, nahm Anlauf und schwang sich in die Nische. Von
hier aus konnte er all seine Männer sehen. 


„Leute,
hört zu!“ dröhnte er. Seine Stimme hallte, denn die gegenüberliegende Hauswand
warf das Echo zurück. Tausend lehmverkrustete, schweißnasse Gesichter wandten
sich ihm zu. „Ihr dort im Süden gebt langsam nach. Weicht zurück. Und ihr im
Norden macht einen Ausfall. Vorwärts! Treibt den Feind zurück. Wir müssen zum
NergalTor!“ Er sprang hinab. „Auf zum NergalTor!“ 


Der
Ruf pflanzte sich fort. Sie schrien es wie einen Siegesruf hinaus: „Zum
NergalTor!“


Unterwegs
stießen sie auf wenig Widerstand. Die Assyrer wichen in Seitenstraßen aus und
sahen zu, wie die babylonische Spezialeinheit zum Stadttor jagte. 


„Sie
wollen uns schnell wieder los sein!“ grinste Nebukadnezar. „Aber wartet nur, so
schnell geben wir uns nicht geschlagen.“


Und
da war es schon vor ihnen, in einem verwaschenen Rot gestrichen, mit
Reliefbildern von Drachen, deren Hälse lang und deren Schwänze noch länger waren.
Nur sechs Bogenschützen standen auf der Plattform. Die anderen waren wohl zur
Verteidigung der Straßen und Plätze abkommandiert worden. 


„Lugalkin!“
bellte der Kronprinz.


Außer
Atem, mit rotem Gesicht kam der zweite Offizier gesprungen.


„Sie
holen mir Kazallu und Schumul. Sofort!“


Lugalkin
brüllte ihre Namen und gab einem Unteroffizier Zeichen. Es dauerte keine
Minute, bis die Männer gefunden waren. Jeder von ihnen trug einen schweren
Holzbogen. Nebukadnezar betrachtete die beiden – Kazallu, schlank und
geschmeidig, Schumul mit scharf gemeißelten Gesichtszügen – und sagte: „Wir
helfen euch auf dieses Hausdach hinauf. Von dort aus sucht ihr euch den
höchsten Punkt und räumt die Plattform des NergalTores ab. Schießt die sechs
Bogenschützen ab, die dort oben stehen. Und laßt keine Verstärkung in die Nähe
kommen. Klar?“


Die
beiden nickten. 


„Ihr
seid unsere besten Scharfschützen. Heute hängt der Sieg nur von euch ab. Wenn
ihr alles richtig macht, dann ist das NergalTor in ein paar Minuten in unserer
Hand!“


Im
Nu waren die beiden Männer auf ihrem Weg nach oben, von vielen Händen geschoben
und gestützt. Sie krochen auf das flache Dach. 


„Also,
versuchen wir es mit den beiden“, seufzte Nebukadnezar. „Was machen unsere
anderen Männer?“


„Hoheit,
sie halten sich gut. Der Feind ist verwirrt über die Bresche in der Mauer.“


„Und
sie wundern sich über ihren neuen Fluß, hier mitten in der Stadt. Wenn sie
nicht aufpassen, wird noch ihre ganze Westmauer einstürzen!“ lachte
Nebukadnezar. „Mutter Tigris ist unsere treue Verbündete. Aber seht, Kazallu
ist schon an der Arbeit. Oder war das Schumul?“


Ein
Bogenschütze auf dem Tordach ließ den Bogen fallen, griff mit beiden Händen
nach dem Pfeil, der in seiner Brust steckte. Er richtete sich schwankend auf,
verlor das Gleichgewicht, schlitterte über die Kante der Plattform und stürzte
mit einem dumpfen Poltern auf das Straßenpflaster. Die anderen fünf Torwächter
hatten zwischen den Zinnen Deckung gesucht. 


Und
wieder stürmte die babylonische Truppe nach vorne. Die dröhnenden Marschtritte
verführten einen der fünf Bogenschützen, sich ein wenig aufzurichten und einen
Pfeil abzuschießen, doch er war zu langsam. Ein Pfeil bohrte sich in seinen
Nacken, und er fiel auf die Plattform.


Fünfzig
Schritte links vom Tor reichte eine große Holzleiter bis hinauf auf die Mauer.
Nebukadnezar rannte darauf zu und kletterte hinauf. Er schwang sich auf die
Mauer und lief hinüber zum Torturm, warf die Hände hoch, das Schwert zwischen
den Zähnen, und zog sich hinauf. Schon hatte er ein Bein über die Kante
geschwungen, als er den Assyrer sah, der mit dem erhobenen Schwert auf ihn
zukam. Noch saß Nebukadnezar, ein Bein oben, das andere unten, während der
Feind das Schwert in einem flachen Hieb herumwirbelte, um ihn zu enthaupten. 


Tod,
jetzt und hier, so kurz vor dem Sieg?


Nebukadnezar
warf sich in einem Gewaltakt dem Assyrer zu Füßen – vielleicht würde ihn der
Hieb nicht treffen, vielleicht könnte er ausweichen, vielleicht ging ja doch
noch alles gut! Sein eigenes Schwert war ihm weggerutscht und schlitterte über
die Plattform. Ausgeliefert war er, vollkommen hilflos. Er zog den Kopf ein,
wartete auf den Stich, den Schlag, den Todesstoß.


Dann
wurde ihm der Atem geraubt durch den schweren Körper des Assyrers, der auf ihn
niederkrachte. Nebukadnezar keuchte, strampelte, wand sich unter dem
feindlichen Soldaten hervor. Der lag still und regte sich nicht mehr. Ein
babylonischer Pfeil steckte tief in seiner linken Seite. Seine Augen waren
zugekniffen, der Mund stand halb offen, und im Todeskampf umklammerte er sein
Schwert, das jetzt nutzlos war. Das war knapp!


 „Kazallu
oder Schumul?“ fragte sich der Kronprinz. Aber er kam nicht zum Nachdenken,
schon drangen zwei Soldaten auf ihn ein, sprangen ihn gleichzeitig an. Wieder
ließ er sich fallen, rollte geschickt über die linke Schulter ab. Die Männer
prallten aufeinander. Mit einem schrillen Schrei tauchte der eine über die
Kante hinab. Der andere taumelte, wandte dem Babylonier seinen wehrlosen Rücken
zu. Mit einem Satz war Nebukadnezar aufgesprungen, hatte das Schwert gehoben.
Der Assyrer sah über die Schulter und wimmerte. Seine Augen waren vor Schreck
geweitet, und seine Lippen formten ein verzweifeltes „Nein!“


Nebukadnezar
bremste den Schwertstreich und schlug dem Mann die Waffe aus der Hand. Er
wollte den Assyrer gefangennehmen; er hatte keine Lust, einen Soldaten zu
töten, der ihm den Rücken zukehrte und dessen Augen – braun mit gelben und
grünen Sprenkeln – so demütig betteln konnten. 


Ein
Pfeil sirrte von Westen heran und bohrte sich unter dem Arm des Assyrers in
dessen Brustkorb. Er fiel mit einem gellenden Schrei von der Plattform, immer
noch die Bitte in den Augen. Nebukadnezar wandte sich ab. Auf einmal war er
müde.


Inzwischen
hatten drei seiner Männer den Turm erklommen. Er warf einen wachsamen Blick in
die Runde und warnte: „Paßt auf, Männer. Das war ein assyrischer Pfeil. Er kam
von links. Bückt euch und kriecht. Weicht aus.“ Aber von den assyrischen
Scharfschützen war keiner mehr am Leben.


Das
flache Dach hatte offene Stellen. Von hier aus konnte man den Tortunnel
kontrollieren und schwere Steine hinabwerfen. Die meisten Öffnungen waren außen
– hinter den Torflügeln – angebracht, aber einige zeigten auch nach innen.
Nebukadnezar schaute hinab. Dort unten standen die assyrischen Torwächter dicht
an dicht, die Schilde vor sich – eine unüberwindliche Schranke. 


„Lugalkin!“
rief Nebukadnezar. „Dort drüben!“ Er zeigte auf die Ölfässer, die Bottiche mit
Teer, das Holzkohlenfeuer im Becken. 


Der
Offizier begriff sofort. Er rannte zum Ölfaß. Die anderen halfen ihm, das
schwere Faß zur nächsten Öffnung zu schleifen. Lugalkin warf mit der Schaufel
eine Handvoll Glut in das Öl. Es flammte auf. Zu dritt kippten sie das
brennende Öl hinunter. Hoch schlug die Rauchwolke durch das Loch, so dass sie
zurückweichen und husten mussten.


„Das
war eigentlich für unsere Köpfe bestimmt!“ keuchte Huidina. Er war soeben auf
die Plattform geklettert. Nebukadnezar lief hinüber zur Außenseite und spähte
vorsichtig durch eine Schießscharte nach unten. Gerade hatten die babylonischen
Techniker die Angriffsbrücke über den Burggraben geschoben. Der Belagerungsturm
näherte sich stetig, und neben dem Rammbock galoppierten die beiden Fürsten,
die Nebukadnezar gesehen hatte, als er seinen Weg durch die Mauer suchte. Sie
waren flankiert von ihren Sturmtruppen. Der Kronprinz winkte ihnen zu und
schrie: „Los! Ihr könnt das Tor nehmen!“ 


Immer
noch drang schwarzer Rauch durch die Dachöffnungen. Da unten war es heiß wie im
Ziegelofen. Die schweren Torflügel aus Zedernholz, auf der Außenseite mit
Bronze belegt, hatten Feuer gefangen. Noch ein paar Augenblicke, dann konnte
der Rammbock heranfahren. Die Verbündeten würden in die Stadt einbrechen. Der
Sieg war sicher.


Nebukadnezar
stand still und blickte in die Stadt zurück. Lugalkin trat an seine Seite, die
Augen gerötet vom Rauch. 


„General,
sehen Sie dort drüben den Palast? Ein Prachtbau. Meisterstück seines Vaters
AschurBanipal. Doch den Bau begonnen hat Sanherib der Große ...“ Er blickte
zum Himmel und dachte nach. Neben ihm schossen Feuer und Rauchschwaden aus dem
Boden, unter ihm gellten die Todesschreie der Assyrer, Schwerter klirrten. Aber
er schien entrückt, als hörte er das nicht.


„Man
sagt, dieser Palast hätte die beste Bibliothek der Welt. Über 20.000 Tontafeln.
Uralte Geschichtswerke ... Ich würde alles darum geben, einmal in Ruhe in
diesen Tafeln zu stöbern. Bald wird unser ganzes Heer in die Stadt einbrechen.
Lugalkin, ich habe eine Bitte. Versuchen Sie um jeden Preis diese Bibliothek zu
retten. Soviel Wissen, das müssen wir erhalten für unsere Kinder und Enkel.
Verstehen Sie?“


Lugalkin
starrte ihn ungläubig an. „Hoheit, Ihr denkt ans Lernen? Jetzt?“






 






Im
Palast


 


Schinscharischkun,
König von Assyrien, war mit seinen Cousins über den Hof gegangen. Sie kamen an
einer Halle vorüber. Er zögerte kurz, dann stieß er die Tür auf. 


„Unsere
Bibliothek!“ sagte er, die Stimme heiser vor Ehrfurcht und Bewegung. „Schaut
euch die Chroniken an. Reihe auf Reihe, ein Regal nach dem anderen. Jeder
Bericht, jedes Stück Literatur ist registriert und aufgelistet. Man findet
sofort, was man sucht. Die Bibliothek von Ur war zwar größer, aber unsere ist
einmalig. Hier spürt man den Puls unserer Zeit, die Schönheit der Sprache, ach,
es ist eine Schatzkammer der edlen und hohen Gedanken, des eleganten Stils!“ Er
war ins Schwärmen gekommen. 


„Und
außerdem findet ihr die Klassiker hier, ihr könnt sie zurückverfolgen bis zu
den Sumerern. Hier kann man sitzen und die alten Zeiten wiedererstehen lassen,
ihren Alltag nacherleben, erfahren, wie sie dachten, wie sie fühlten.“ Fasziniert
starrte er auf die Buchrollen. „Eine Goldmine für jeden Gelehrten.“


Aschurballit
räusperte sich, Bugasch trat von einem Bein aufs andere.


„Mein
Vater liebte diese Werke. Er baute die Bibliothek auf. Und ich habe sie
erweitert und so ausgebaut, dass sie feuerfest ist. So gut man das eben kann.“ 


Er
seufzte und wandte sich zur Tür. Sie folgten ihm über Treppenfluchten durch die
Audienzhalle mit den eindrucksvollen Reliefbildern bis zum Thronraum. Die
Türflügel schwangen auf. Atemlos blieben Bugasch und Aschurballit an der
Schwelle stehen: Der riesige Thronsaal, sechs Mann hoch, mit dem Königsthron am
anderen Ende, beeindruckte sie immer wieder neu. Im Boden eingelassen ein
lebhaftes Mosaik, das König AschurBanipal beim Gartenfest zeigte. Seine Königin
lag neben ihm auf dem Ruhebett, und darüber im Baum hing der Kopf des Königs
Teumman von Elam. Vor dem Thron lag das Pantherfell; den Kopf hatte man
ausgestopft, die Augen durch Smaragde ersetzt. Sein Zähnefletschen wirkte
bedrohlich.


Hier
traten die Gesandten aus den Vasallenländern mit zitternden Knien ein, nachdem
sie eine Stunde oder länger im Vorraum verweilt und die Reliefbilder studiert
hatten. Wenn die mächtigen Türflügel aufschwangen, mussten sie sich dem
Herrscher des Weltreiches zu Füßen werfen. Hier empfingen sie ihre versiegelten
Beglaubigungsschreiben.  Das blutrünstige Bodenmosaik erzählte nur zu deutlich,
was mit Feinden und Abtrünnigen geschehen würde. Männer aus Ägypten, von der
Mittelmeerküste, aus dem Kaukasus, den Ostbergen von Elam, aus den Südländern
am persischen Golf hatten ihren Tribut gebracht und sich vor dem assyrischen
König gebeugt, seiner Macht gehuldigt.


Und
nun hatte sich dieser feierliche Raum in einen Basar verwandelt. Abgesehen von
einem schmalen Mittelgang war alles vollgestopft mit Kunstgegenständen und
Schatztruhen.


Da
standen Götterstatuen neben Truhen mit knisternden Seidenstoffen, Kisten, in
denen Gold und Juwelen klirrten. Sogar die königliche Karosse lehnte an der
Wand. Daneben stapelten sich die unbezahlbaren Skulpturen der königlichen Ahnen
– Sanherib, Sargon und andere, aus seltenen Hölzern geschnitzt. Thronsänften in
Rot und Gold, die königlichen Musikinstrumente – Harfen, Mandolinen, Zimbeln,
Panflöten, Trommeln. Ständer mit Festkleidern reihten sich an den Wänden auf,
und in den Ecken des Thronsaales türmten sich die Elfenbeinschnitzereien.
Alles, was kostbar war, hatte man hierher geschleppt und aufeinandergehäuft. 


„Was
soll das alles hier?“ wunderte sich Aschurballit.


Der
König sagte: „Nur eine Vorsichtsmaßnahme. Wenn unsere Truppen siegen, wie ich
hoffe, dann wird das alles wieder an seinen Platz gebracht.“


„Und
wenn nicht?“ fragte Bugasch. 


Der
König hob die Schultern, und seine Augen verloren allen Glanz. Als er durch den
Mittelgang wanderte, sah er aus, als wäre er um Jahre gealtert. Er strich mit
dem Finger über eine Schnitzarbeit, faßte in die Seide. Die anderen folgten
stumm. 


 


Dann
waren sie bei den Thronsesseln angelangt. Die Königin saß auf einem niedrigen
Thron, umgeben von den anderen Haremsfrauen. Sie hatte den Kopf gesenkt, ihr
schwarzes Haar verdeckte das Gesicht wie ein Vorhang. Die Robe aus gelber Seide
unterstrich ihre Blässe, die sorgfältig manikürten Nägel krallten sich in die
Armlehnen. Die jungen Frauen trugen Kleider in verschiedenen Grüntönen. Ihre
Augen waren unverwandt auf den König gerichtet, wie man es sie gelehrt hatte.
Nur die Königin durfte frei entscheiden, wohin sie schauen wollte.


Jetzt
stand der König vor ihr. Seine Hände zitterten. Er kämpfte mit sich. „Liebe
Isabel ...“, sagte er. Es klang gequält.


Sie
schaute langsam auf, die Augen voller Tränen. „Da drüben sind die Kinder“,
stieß sie tonlos hervor. Er folgte ihrem Blick. Hinter dem Thron aus massivem
Gold saßen die drei – der Zwölfjährige, der Zehnjährige und das fünfjährige Mädchen,
sein heimlicher Liebling. Die beiden Jungen zappelten vor Aufregung. 


„Vater,
was ist passiert?“ fragte der Älteste eifrig, doch sein Gesicht verdunkelte
sich vor Furcht, als er dem Vater ins Gesicht sah. Der König schwieg. Er konnte
den Anblick seiner Kinder nicht ertragen. Deshalb wandte er sich ab, kletterte
die wenigen Stufen zu seinem Thronsessel hinauf. Er stolperte beim letzten
Schritt und setzte sich zu hart. Es tat weh. Das alles tat weh.


Die
kleine Tochter tauchte neben ihm auf und betrachtete ihn lange. Sie streichelte
seine Hand und drückte einen Kuß auf die Innenfläche. Ein Zittern durchlief
seine schwere Gestalt. 


Klirrende
Schritte vor der Tür. Die hohen Flügel schwangen auf. Zwei Soldaten traten ein.
Sie trugen das Königswappen auf der Brust, das die Geburt des Gottes Marduk
darstellte, der als Erwachsener mit vier Augen und vier Ohren zur Welt kam. Sie
verneigten sich. Der eine sagte: „Eure Majestät, wir bitten um Audienz für
General Lubidi, der über die Lage berichten möchte.“


Ungeduldig
winkte der König. „Herein mit ihm! Wo bleibt er denn?“


Die
beiden Offiziere sahen sich an, dann sagten sie fast gleichzeitig: „Er ist
draußen – schwer verletzt ...“


„Er
blutet stark, und wir wußten nicht ...“ 


„Rasch,
holt ihn her!“ befahl der König, und auf einmal klang seine Stimme wieder
stark.


Der
General trug einen Küraß aus Bronze. Ein Pfeil hatte ihn in die Seite getroffen
und seine Lunge durchbohrt. Er atmete schwer und musste beinahe getragen
werden. Die Offiziere schleppten ihn bis vor den Thron. 


„Majestät!“
flüsterte er tonlos. „Vergebt, dass ich das Schlachtfeld verlassen habe. Aber
ich wollte Euch noch einmal sehen, bevor ich sterbe.“


„Lubidi!
Wie steht es? Sag mir die Wahrheit!“


„Der
Feind hat das Waffenarsenal erobert. Die vereinten Kräfte der Meder und der
Skythen unter König Kyaxares haben sich mit den Babyloniern verbündet. Wir
können sie nicht vertreiben. Es sind zu viele.“


„Wie
kamen sie herein?“ 


Lubidi
stöhnte und sackte zusammen. Der Offizier zu seiner Rechten berichtete weiter: „Das
Schicksal war gegen uns, Majestät. Das Hochwasser des Tigris muss einen Teil
der Mauerfundamente weggerissen haben. Ein paar findige Babylonier haben eine
schwache Stelle entdeckt und einen Tunnel gegraben. Sie sind mit einigen
Hundertschaften eingedrungen und haben das NergalTor verbrannt.“


„Und
ich dachte immer, unser Tor wäre feuerfest!“


„Von
außen, Majestät!“ warf Bugasch ein. „Wer dachte schon daran, das Holz auch von
innen zu sichern.“


„Und
wer hat diese listigen Babylonier kommandiert? Wer kam auf eine solche Idee?
Antworte, Lubidi!“


Doch
der General war schon bewusstlos. Die beiden Offiziere zuckten die Achseln. 


„Irgendeiner
von euch muss den Anführer doch gesehen haben!“ explodierte der König.


„Ein
schlanker, großer Krieger war da, mit einer braunen Mähne bis über den halben
Rücken“, erinnerte sich einer der Offiziere.


„Ja,
er war schnell und stark wie ein Panther“, wußte nun auch der andere zu
berichten. „Ich sah ihn auf dem NergalTor.“


„Und
hatte er kein Erkennungszeichen? Keine Rüstung? Wie war er gekleidet?“


„Er
trug nur eine kurze Tunika, war barfuß, trug keinen Schild, keinen Helm, ein
rotes Stirnband.“


Bugasch
nickte, als hätte er es schon immer gewußt. „Kronprinz Nebukadnezar!“ sagte er.
„Ein Genie!“


„Ein
Verräter!“ grollte der König. „Wenn ich ihn zu fassen kriege, dann wird er
gevierteilt, von wilden Hunden zerrissen und zehnmal gefoltert!“


„Ich
glaube, Ihr verkennt die Lage, Majestät“, sagte Bugasch kühn. „Lubidis Bericht lässt
wenig Hoffnung.“


Der
König fährt die Offiziere an: „Könnt ihr den Palast verteidigen?“


Die
Offiziere blickten zu Boden. Der eine scharrte verlegen mit den Füßen, der
andere sagte vorsichtig: „Ich fürchte, wir sind unterlegen, Majestät. Zu viele
von uns sind verwundet oder ... tot. Die Straßen, die zum Palast führen, sind
allesamt in Feindeshand. Wir versuchen, sie aufzuhalten, aber es ist nur noch
eine Frage der Zeit ...“


„Wie
lange?“


„Höchstens
zwei Stunden ...“


Die
Worte hingen in der Luft wie eine Pestwolke. Schinscharischkun schwieg lange.
Dann schnarrte er: „Ihr könnt gehen. Nehmt Lubidi mit. Bringt ihn in mein
Quartier und schickt nach meinem Leibarzt.“


Sie
trugen den Ohnmächtigen hinaus. Als die Flügeltüren hinter ihnen zugefallen
waren, erhob sich der König von seinem Thron. „Ihr habt es gehört. Wir sind verloren.
Heute wird das assyrische Weltreich untergehen. Die babylonischen Horden, die
Meder, die Skythen werden über Ninive herfallen wie wilde Bienen und rauben und
plündern. Jahrhundertelang haben meine Vorfahren all diese schönen Dinge
gesammelt. Kann ich sie preisgeben? Den Feinden überlassen, damit sie darin
herumwühlen?“


Er
stieg die Treppe hinab. „Soll ich meine Kinder, meine Frauen, meine Königin
ihrer Willkür ausliefern? Nein! Wir alle, die wir hier sind, wir lassen uns
nicht gefangennehmen!“ 


Seinen
Worten folgte Totenstille. Er knetete seine kalten Hände und sprach weiter,
diesmal leiser. „Erinnert ihr euch, was mein Vater mit den vier Königen tat,
die seine Kriegsgefangenen waren? Sie hießen Tamaritu, Pae, KhummaKaldasch und
Uaite. Er spannte sie vor seine Kutsche wie Pferde. Er ließ die Peitsche auf
ihren Rücken knallen, er schlug ihre nackten Hintern mit der Gerte, und sie mussten
ihn die Tempelstraße hinabziehen bis zum Tempel unserer Göttin Ischtar. Nein,
ich möchte für meinen früheren Offizier nicht das Pferd spielen.“


Er
wandte sich an Mita. „Oder mich wie einen Hund behandeln lassen! Weißt du noch,
wie oft wir die gefangenen Könige in einen Käfig gesperrt haben wie Hunde? Der
Käfig wurde auf dem Tempelplatz postiert, und alle, die vorübergingen, konnten
die Könige beschimpfen und bespucken. Und dann pfählten wir sie, nagelten sie
an Holzbalken und ließen sie im heißen Wind trocknen ...“


Mita
betrachtete ihn schweigend. 


Der
König straffte sich. „Nein, wenn ich sterben muss, dann als Mann, hier auf
meinem Thron, wo ich hingehöre. Und ihr alle habt euch entschieden, mit mir zu
sterben. Ich danke euch für eure Loyalität. Ihr Frauen des Palastes müßt mein
Schicksal teilen, aber es tut mir Leid um euch. Aber du, Mita, alter Freund, du
könntest leicht zum Feind überlaufen. Du bist der Hüter meiner Schätze, du
kennst all meine Geheimnisse. Nabopolassar hätte dich mit Ehren überhäuft und
hoch belohnt, da bin ich sicher. Doch du hast anders gewählt. Du willst mit dem
letzten König von Assyrien untergehen ...“


Der
alte Mann sah durch den König hindurch in die Ferne, als lauschte er auf ganz
andere Dinge.


„Und
du, mein lieber Cousin Aschurballit, weißt du noch, wie wir damals auf
Gazellenjagd gingen? Ich war um die zwanzig, du warst zehn, und ich zeigte dir,
wie du den Bogen halten musstest. Als du älter wurdest, hatten wir noch mehr
Spaß miteinander. Denkst du noch an unsere wilden Feste, an die Streiche
unserer Studienjahre, an die Nächte, in denen wir nichts anderes taten als
reden und nochmals reden. Mit keinem kann man sich so gut unterhalten wie mit
dir. Ich danke dir, alter Freund.“


Aschurballits
Kinne zitterten, er wurde rot im Gesicht, und seine Augen schwammen. „Bitte
sagt das nicht, Majestät. Das ist nicht das Ende, noch lange nicht. Es kann nicht
sein!“ Er wischte sich mit dem spitzenbesetzten Ärmel über die Augen.


Der
König sprach weiter. „Und du, Bugasch, bist erst vierundzwanzig, und doch
geistig so reif, dass wir in Krisen auf deinen Rat hören. Warum musst du heute
schon sterben? Viel zu früh?“


„Ja,
warum?“ murmelte Bugasch, aber nur Aschurballit hörte ihn und blickte ihn
verwundert an. 


„Und
ihr, meine Kinder?“ wandte er sich um. Das Mädchen flüchtete zu ihrer Mutter,
die beiden Jungen standen langsam auf, Fragen in den Augen, die er nicht beantworten
konnte. „Ihr habt mich richtig verstanden. Dieser Thronraum ist unser
Scheiterhaufen. Wir wollen in Würde sterben, freiwillig, nicht weil man uns
foltert und quält oder mordet. Und du, Mita, sollst die Ehre haben, dieses
letzte Feuer anzuzünden. Geh und hol es.“


Aber
Mita ging nicht hinaus. Er stieg mit müden Schritten die Stufen zum Thron
hinauf und stellte sich neben den König, der wieder Platz genommen hatte. „Ich
möchte euch allen etwas erzählen. Es geschah, als ich noch nicht geboren war, vielleicht
vor etwa 175 Jahren. Damals war Adadnirari III. König auf dem assyrischen
Thron. Ich hörte die Geschichte zum ersten Mal von meinem Großvater. Der wußte
es von seinem Vater. Aber auch die anderen Leute erzählten davon. Jeder sprach
darüber. 


Eines
Tages tauchte hier in Ninive ein seltsamer Prophet auf. Er rief: ,In vierzig
Tagen wird diese Stadt vernichtet!´ Anfangs lachten ihn die Leute aus. Aber er
ließ sich nicht beirren. Er lief Tag und Nacht durch die Straßen, über die
Plätze und verkündete den Untergang. Schließlich hörte der König von ihm und
ließ ihn rufen. Es muss eine lange Audienz gewesen sein, bei der dieser Prophet
erzählte, wie er nach Ninive gekommen war.


Der
Prophet war ein Hebräer, und er haßte die Assyrer. Er wollte nichts mit ihnen
zu tun haben. Deshalb bestieg er ein Schiff, das nach Westen fuhr, nach Spanien
hinüber, weg von den Assyrern, genau in die andere Richtung. Aber er konnte
seine Reise nicht genießen. Ein Sturm zog auf und brachte das Schiff in Seenot.
Der Kapitän glaubte, dass einer der Passagiere die Götter beleidigt hätte. Man
warf das Los. Es fiel auf diesen Propheten. Deshalb holte man ihn auf Deck, und
er gab seine Schuld zu. Er gestand: ,Ich wollte vor meinem Gott fliehen. Aber
wie kann ich das, da er den Himmel und die Erde geschaffen hat? Er ist der Gott
der Meere, und der Wind gehorcht ihm.´


Da
geriet der Kapitän vor Furcht außer sich. ,Wie konntest du es wagen, gegen
einen solch starken Gott ungehorsam zu sein? Du hast uns alle in Gefahr
gebracht!´


Der
Prophet sagte: ,Werft mich ins Meer, dann wird der Sturm sich legen.´


Die
Matrosen packten ihn und warfen ihn über Bord, und augenblicklich wurde es
still, das Meer war spiegelglatt.“


Mita
drehte sich zum König. „Ihr alle kennt den Namen dieses Propheten. Seine Geschichte
wurde von unserem Historiker festgehalten, die Schriftrolle steht in unserer
Bibliothek.“


Der
König nickte. „Du meinst Jona.“


„Jona
ging unter wie ein Stein, doch bevor er ertrank, verschluckte ihn ein großer
Fisch. Oder war es ein Meeresdrache? Er wußte es nicht. Dort blieb er und
schrie zu seinem Gott, und am dritten Tag schleuderte ihn das Tier an Land, wo
er halb tot liegenblieb. Aber Gott war noch nicht fertig mit ihm. Er schickte
ihn noch einmal nach Ninive, und dieses Mal gehorchte der Prophet.“


Die
Kinder lauschten atemlos, auch die Frauen des Palastes hingen an Mitas Lippen.
Sogar die Königin hatte den Kopf gehoben. 


„König
Adadnirari war ein guter Mensch. Er hörte auf Jona und bereute seine Schuld. Er
befahl allen Bürgern der Stadt, ihr Leben zu ändern und sich zu Jonas Gott zu
wenden und sagte: ,Jonas Gott ist lebendig und stark. Er ist nicht aus Stein
geschnitten, nicht aus Holz geschnitzt. Er hat Macht über den Sturm. Er hat die
Erde und das Universum erschaffen. Wir müssen ihn ehren!´ Und Gott verschonte
Ninive und gab der Stadt eine Gnadenfrist. Einhundertfünfundsiebzig Jahre –
geschenkte Zeit.“


Mita
setzte sich auf die Stufen und sagte, und seine Stimme bebte dabei: „Wie haben
wir sie genutzt? Was haben wir aus dieser Zeit gemacht? Heute ist sie
abgelaufen. Der Gott Jonas hat sich Werkzeuge erwählt, die seinen Zorn
vollstrecken. Der Tag der Vergeltung ist da.“


Der
König drehte sich nach seinen Söhnen um. Er las Furcht in ihren Augen und einen
bitteren Vorwurf. Alle Schätze der Welt hätte er jetzt hingegeben für einen
Funken Verständnis, ein Gramm Sympathie, die Zusicherung: „Wir vergeben dir. Du
hattest ja nicht anders handeln können.“


„Oder
hätte ich?“ fragte er sich. Doch für solche Grübeleien war keine Zeit mehr. Der
Feind stand vor dem Palast.


„Geh
Mita. Es ist Zeit.“


Der
Alte ging mit müden Schritten hinaus.


 






Die
Flucht


 


Die
Kinder schluchzten leise vor sich hin. Königin Isabel wich seinem Blick aus,
als wäre er für sie bereits tot. Es tat ihm Leid um sie alle, aber er konnte
nicht anders. Er wollte sein Leben in Würde beenden. Leise klappte die Tür,
Mita war mit einem Kessel zurückgekehrt. Weich kräuselte sich der Rauch, als
der Alte mit der Zange hineingriff und eine glühende Kohle aufhob. Der König
zeigte auf eine Kiste mit kostbar bestickten Leinengewändern. „Hier kannst du
beginnen!“ 


Mita
warf die Hälfte der glimmenden Kohlen zwischen die Stoffe. Sie fingen im Nu
Feuer. Dann zog er ein brennendes Cape heraus und schleuderte es in eine offene
Truhe, die voll mit Seidentüchern und Juwelen war. Es dauerte nicht lange, da
züngelten gierige Flammen hier und dort. Die Luft wurde dick und reizte die
Augen. Mita setzte sich wieder auf die unterste Stufe vor dem Thron. Die
Königin winkte ihre Jungen zu sich heran, zog die Jüngste auf den Schoß. Sie schloss
die Augen wie zum Gebet. Im Halbkreis um sie herum knieten die Frauen des
Harems. 


Schon
bald schoben sich dichte Rauchschwaden durch den Saal. Der König musste husten.
Noch einmal nahm er Haltung an. „In kurzer Zeit wird der Palast in Flammen
aufgehen. Wir sterben einen ehrenvollen Tod. Lob und Preis den Göttern von
Aschur!“ Er ließ sich zurückfallen und verbarg den Kopf in den Händen.


Aschurballit
sank auf dem Boden zusammen und rang nach Atem. Hinter ihm fiel eine brennende
Statue um und überschüttete ihn mit Funken. Er quiekte erschrocken auf, rollte
sich zur Seite. Er wollte den Kopf in der Armbeuge verbergen und geduldig das
Ende erwarten. Aber er konnte nicht. Das Knistern machte ihn nervös, der Rauch biss
in seine Lungen, das Knattern der brennenden Truhen steigerten seine Angst zur
Panik. Er konnte den Gedanken nicht ertragen, bei lebendigem Leib zu
verbrennen. Doch blieb ihm eine Wahl? Er hatte Treue geschworen.


Bugasch
rührte sich. Er hob den Kopf, richtete sich auf. Vorsichtig stieg er über
seinen zitternden Bruder, schlich von der Seite an den Thron heran, kroch am
alten Mita vorbei. Der König sah ihn erst, als der Dolch schon in seiner Hand
aufblitzte. Ein Stoß ins Herz, Blut spritzte auf, als Bugasch den Dolch
herauszog, dann wandte er sich zu Mita. Der sah ihn offen an, ohne Furcht, und
öffnete sein Gewand. „Da, stoß zu!“ sagte er mit brüchiger Stimme. „Ich will
mit meinem König sterben.“ Er fiel leise, wie ein Herbstblatt fällt. 


Eine
Konkubine kreischte: „Hilfe! Mörder!“, die Königin sprang auf, erstarrte im
Schock. Bugasch kümmerte es nicht. Er zerrte seinen Bruder auf die Füße. „Komm,
Ballit! Höchste Zeit für unseren Abgang!“


„Aber
– wir haben doch versprochen ...“, keuchte der. 


„Sei
kein Narr!“ herrschte ihn Bugasch an. Er packte den fetten Ellbogen und zerrte
ihn mit sich. „Wenn du dich nicht beeilst, werden wir hier doch noch
verbrennen!“


Der
Dicke nahm sich zusammen. Sie hasteten durch den Mittelgang, übersprangen
kleine Feuerinseln und hatten endlich die Flügeltüren erreicht. Ballit warf
sich mit seinem vollen Gewicht dagegen – endlich war es zu etwas nütze! Im
Hinausrennen zog Bugasch noch einen Ständer mit schwelenden Kleidern vor die
Tür, um den Ausgang zu blockieren. 


Aschurballit
lamentierte. „Ich verstehe das alles nicht. Wir haben vor der Göttin Ischtar
geschworen ...“


„Hör
auf damit! Mein Dolch hat dich von deinem Eid gelöst. Der König ist tot. Willst
du einem Toten die Treue halten?“


„Aber
– er war unser Cousin!“


„Du
siehst aus wie ein Gespenst. Reiß dich zusammen. Wo bleibt deine
Schauspielkunst? Tu, als wäre nichts geschehen. Die Wächter dürfen nichts
merken. Jetzt komm, die Zeit läuft uns davon!“ Bugasch eilte voraus, Ballit
folgte unter Keuchen und Schnaufen, die Treppen hinab, durch die Flure. Er
stieß eine Tür auf. Zwei Wachen sprangen auf. Bugasch schnarrte: „Was gibt es
Neues aus der Stadt?“


„Herr,
der Feind steht schon vor dem Palasttor.“


„Der
König befiehlt euch, dem Prinzen Aschurballit zu helfen. Wir müssen den Tigris
überqueren und Verstärkung aus Haran anfordern. Verstanden?“


Die
Soldaten nickten.


„Wo
können wir Schwimmblasen finden?“


„In
der Waffenkammer liegen ein paar.“


„Gut.
Holt sie her. Drei oder vier müssten reichen. Und zwei starke, lange Seile.
Aber rasch! Es bleibt nicht mehr viel Zeit!“


Ein
Soldat stürzte davon. Bugasch wandte sich an den anderen.


„Und
du zeigst uns einen Weg aus dem Palast. Wir müssen die Stelle finden, an der
die Mauer eingestürzt ist. Weißt du, wo das ist? Du führst uns. Gib Acht, dass
wir den Babyloniern nicht in die Hände fallen. Sonst ist alles verloren.“


Der
Wächter salutierte und warf sich in die Brust, als hinge die Rettung der Stadt
ganz und gar von seiner Geschicklichkeit ab. Augenblicke später war sein
Kamerad mit Schwimmblasen und Seilen zur Stelle. Sie eilten durch Korridore,
durchquerten einen Hinterhof bis zur Palastmauer. Tasteten im dichten Efeu nach
der geheimen Tür. Sie war niedrig und halb überwachsen. Unter Ziehen und Zerren
brachen sie das verrostete Schloss auf. Ganz aus der Nähe hörte man Schwerter
klingen, Schreien und Gebrüll, doch sie konnten vorüberschleichen, von keinem
beachtet. Die Soldaten brachten sie durch verwinkelte, schmale Nebenstraßen bis
zu einer Steintreppe, die auf die Mauer führte. 


Die
Mauer bot den schnellsten Weg für Verstärkungstruppen, die hier oben von einem
Stadtteil zum anderen laufen konnten. Jetzt war diese Verbindungsstraße wie
ausgestorben, denn alle Truppen hatten sich vor dem Palast zusammengerottet, um
die Feinde aufzuhalten. Die Straßen und Plätze waren mit Verwundeten und Toten
übersät. Frauen und Kinder und die Alten hatten sich in ihren Häusern
verbarrikadiert, als könnten sie durch Schränke und schwere Tische das Unheil
fernhalten.


Sie
erreichten den niedergebrochenen Teil der Mauer. Zwei Bogenschützen hielten
Wache. Links unten rauschte der Tigris, rechts sein neuer Nebenarm, der sich –
mit babylonischer Hilfe – durch den Tunnel seinen Weg gegraben hatte und sich
nun in Ninives Straßen breit machte. Der Ziegelberg war so hoch wie vier
Häuser; ständig rutschten Steine nach, brachen weitere Mauerabschnitte ein.
Immer noch war Mutter Tigris an der Arbeit ...


Am
anderen Flußufer waren keine feindlichen Truppen zu sehen. Weit hinten drängten
sich die schwarzen Zelte der Skythen zusammen, verschüchtert, wie erschrocken
über den Schlachtenlärm und das Getümmel in der Stadt. Der Himmel hatte sich
vom Schein des Feuers rot verfärbt, hier und dort stiegen schwarze Rauchsäulen
auf. Schon lehnte sich die Sonne an den Horizont, die Schatten wurden lang.
Nicht mehr lange, dann würde die Nacht ihr barmherziges Tuch über die Toten
breiten und dem blutigen Tag ein Ende machen.


Bugasch
hatte es eilig. Er winkte die beiden Bogenschützen heran und kommandierte den
Soldaten, die sie vom Palast begleitet hatten: „Auf Befehl des Königs soll Prinz
Aschurballit nach Haran reisen und Verstärkung holen. Ich begleite ihn. Ihr
helft uns. Her mit den Schwimmblasen. Blast sie auf!“


Es
waren vier gräulichweiße Schafsblasen, die mit Luft gefüllt und zugebunden
wurden.


Aschurballit
überlegte, woher diese Dinger stammten, und es würgte ihn im Hals. 


Bugasch
lächelte ironisch. „Wirst du wirklich eine Schwimmblase brauchen, Brüderchen?
Siehst ja selber wie eine Schwimmblase aus. Ich wette, du kannst beim Schwimmen
gar nicht sinken.“


„Schwimmen?
Hast du Schwimmen gesagt?“ kreischte Aschurballit entsetzt. „Niemals springe
ich in diesen Fluß. Das wäre Selbstmord!“


„Seit
wann hängst du am Leben? Vor kurzem wolltest du dich mit deinem König lebendig
verbrennen lassen. Im Wasser stirbt es sich angenehmer, glaub mir! Außerdem
wirst du nicht untergehen, du nicht!“


Er
befahl: „Bindet ihm eine Schwimmblase an die Schultern und eine an die Hüfte.
Die anderen beiden nehme ich ... Halten die Blasen dicht? ... So ist es gut.
Und jetzt die Seile. Nach jeder Armeslänge wird ein fester Knoten gemacht.
Rasch, beeilt euch.“


Die
Soldaten schwitzten vor Eifer. Dann ließen sie die Seile über die Mauertrümmer
hinab. Sie endeten fußbreit über der Wasserfläche.


„Das
müsste reichen. Und ihr sichert die Seile und haltet fest. Wehe euch, wenn ihr
loslaßt! Ihr seid die letzte Chance für Ninive!“


Bugasch
packte das Seil und kletterte damit über den Ziegelhaufen nach unten, bis das
Seil sich straffte. „Komm, Ballit!“


Es
dauerte eine Weile, bis der schwere Mann am Seil hing. Keuchend und stöhnend
hangelte er sich von Knoten zu Knoten.  „Nicht hinunterschauen, Ballit! Das ist
nichts für deine Nerven. Konzentriere dich auf die Knoten. Du kannst dich mit
den Füßen etwas abstützen.“ 


Dann
waren sie am letzten Knoten angelangt. Unter ihnen gurgelte und glucksten die
schlammigen Wasser des Tigris.


„Jetzt
musst du loslassen!“ mahnte Bugasch. Aber Aschurballit baumelte mit
verkrampften Händen am Seil und schüttelte den Kopf. „Ich kann nicht. Ich
fürchte mich!“


Seufzend
kletterte Bugasch zwei Knoten höher. 


Aschurballit
schrie auf: „Laß mich hier unten nicht allein!“


„Hör
zu. Nimm die untere Schwimmblase zwischen die Beine. Dazu musst du eine Hand
vom Seil lösen.“ 


Er
hatte seinen Fuß auf Ballits Kopf gesetzt und trat zu. Mit einem Schrei stürzte
der Dicke ins Wasser. Gleich danach tauchte er auf, schlug wie wild um sich und
hustete und spuckte Wasser. 


„Ganz
ruhig, Bruder. Greif nach der anderen Blase, sie ist neben deiner Schulter.
Halte dich daran fest. Dann kann dir nichts passieren.“ Aschurballit gehorchte,
und Bugasch sprang nach. Er zog seine Schwimmblasen in die richtige Stellung
und kraulte seinem Bruder hinterher. 


„Du
hast mich getreten!“ schimpfte Aschurballit. 


„Sei
mir nicht böse, Ballit. Es musste sein“, sagte Bugasch leise. „Ich will überleben.“


„Und
was machen wir jetzt?“


„Gar
nichts. Wie lassen uns treiben bis weit hinter die Stadt. Dort klettern wir ans
Westufer. Morgen gehen wir nach Hause, nach Haran. Und von dort aus werden wir
uns rächen an diesem Wirrkopf ...“


„Wen
meinst du?“


„Nebukadnezar!“
Er spuckte den Namen aus wie einen bitteren Kern. Die Dämmerung hatte sich
dunkel auf den Fluß gelegt, aber seine Augen glühten vor Rachsucht.


 






Spione


 


Als
hinter dem letzten Hügel die Mauern von Ekbatana auftauchten, zügelten die
beiden Reiter ihre Pferde. Von hier oben aus hatte man einen guten Blick über
die Stadt, ihre Straßen und Plätze, Tempel und Türme. Die Nachmittagssonne
übergoß die Dächer mit einem sanften Gold und verbannte alle Schatten in
verwinkelte Gäßchen und heimliche Ecken. Keine Wolke segelte über den Himmel;
sein Blau vertiefte sich nach Osten hin, und nur ein leichter Wind spielte in
der Mähne der Pferde.


Der
Hügel senkte sich in ein grünes Tal, das sich zur Stadt hin verbreiterte. Hier
reiften Pfirsiche, Aprikosen und Feigen. In den Gärten rechts und links des
Weges wuchsen Melonen, Bohnen und Gurken. Beladene Kamele und Esel trotteten
die Straße entlang, die von Ekbatana aus in den Süden führte nach Elam.


Unter
einem Baum hockten vier Reisende und genossen den Schatten. Sie hatten ein Tuch
ausgebreitet. Darauf lagen Brotfladen, Feigen und Datteln. In einem Körbchen
schimmerten Pistazien. Einer der Männer, klapperdürr mit lustigen Augen, zeigte
auf die beiden Reiter. „Schaut euch dieses Pferd an!“


Es
war ein herrlicher Schimmel. Sein Hals hatte die stolze Biegung, die für edle
Hengste so charakteristisch ist. Jeder Muskel, jede Sehne unter dem Fell wie
eingemeißelt, und die eleganten Fesseln, die schmalen Hufe, der graziöse
Schritt, lebhaft, ja feurig die glänzenden Augen, wach und klug. Ein Pferd, wie
man es unter Tausenden nicht findet.


„Friede
mit euch!“ sagte der Dünne in Aramäisch, der hier gebräuchlichen
Umgangssprache. Er rappelte sich auf, als die beiden Reiter näher kamen, und
ging ein paar Schritte auf sie zu. „Ich habe noch nie ein solches Pferd
gesehen. Diese Schultern, diese Fesseln, der Nacken ...“


Sein
Auge schweifte zum Reiter hinauf, der seine kurzärmelige Tunika halb offen
trug, um ein wenig von der Brise einzufangen. Die breite Brust, die muskulösen
Arme ließen seine Kraft erahnen. Der Fremde trug sein halblanges Haar offen,
sein Bart war ungepflegt, als hätte er sich lange nicht rasiert. Aber die
braunen Augen blickten freundlich, als er das Lob entgegennahm. Er tätschelte
seinem Pferd den Hals und sagte: „Das sagst du mir nichts Neues. Alle bewundern
dieses Pferd.“


„Wo
stammt es her?“


„Aus
Urartu. Der Hengst war ein Kriegspferd, und die Soldaten aus Urartu reiten die
besten Pferde der Welt, wie du vielleicht weißt.“ Er presste dem Pferd die
nackten Fersen in die Flanke, worauf es aus dem Stand losgaloppierte. Der
andere Reiter konnte ihn kaum einholen.


„Wenn
ich nächstes Mal inkognito reise, Huidina, werde ich ein Pferd nehmen, das
weniger auffällt.“


„Meine
Rede, Hoheit. Wir könnten genauso Wegweiser aufstellen mit der Inschrift: ,Der
Kronprinz von Babylon ist hier entlanggekommen´. Bitte vergesst nicht, wir
haben Feinde!“


Nebukadnezar
lachte auf. „Deshalb brauchen wir Pferde, die so schnell sind wie mein
Schakanak! Mit meinem Schwert, meinem Dolch, meinem vierbeinigen Wirbelwind und
meinem treuen Freund an der Seite fühle ich mich so sicher, als wäre unsere
ganze Armee zu unserem Schutz aufmarschiert.“


Huidina
gab noch nicht auf. „Und dass Ihr auch noch erwähnen musstet, dass der Hengst
aus Urartu stammt! Hoheit, ich möchte nicht unverschämt erscheinen ...“


„Huidina,
du bist mein Freund! Sprich offen mit mir. Und nenn mich nicht Hoheit, und sag
nicht immer ,Ihr´ und ,Euch´! Auf dieser Reise bin ich ein Spion wie du. Nichts
weiter.“


„Also
gut, Hoheit, o Verzeihung ... Ich meine nur, es könnte jemand merken, dass dein
Schakanak eigentlich König Sarsas berühmtes Schlachtroß war, bevor Ihr – äh -
du ihn besiegt hast. Dann wird jeder wissen, wer du bist.“


Sie
ritten weiter, vorüber an weißgestrichenen Häusern, an einem Feld, auf dem
kleine Jungen mit Pfeilen auf eine Rosettenscheibe schossen. Sklaven fingen
Heuschrecken und fädelten sie auf dünne Holzsplitter, damit man sie besser
rösten konnte, andere ernteten Gurken, sammelten sie in Weidenkörbe. Eine
Karawane von zehn schwer beladenen Eseln trottete nach Ekbatana, dahinter
rumpelte ein Karren, hoch beladen mit Lehm. In der Ecke eines Feldes drängten
sich Ziegen mit prall gefüllten Eutern, weiter hinten wendete ein Bauer sein
Heu. Und alle Köpfe schossen hoch, als der Hengst vorübertrabte.


Huidina
drehte sich um und starrte auf dem Weg zurück.


„Fühlst
du dich verfolgt?“ neckte ihn Nebukadnezar.


„Ich
weiß nicht ...“ Huidina hob die Schultern. Ihm war unbehaglich. „Ich muss
immerzu an Bugasch denken.“


„Warum
das?“


„Es
ist mir ein Rätsel, wie die beiden Brüder aus Ninive flüchten konnten. Als wir
merkten, dass sie nicht bei den anderen Toten im Thronsaal lagen, hatten sie
sich schon in Haran verschanzt und waren auf unseren Angriff vorbereitet. Das
ging unglaublich schnell. Ich hätte nie gedacht, dass sie uns überlegen sein
könnten. Es macht mir Sorgen.“


„Sorgst
du dich um Aschurballit, der sich zum König von Assyrien ausrufen ließ? Oder um
seinen Bruder Bugasch?“


„Aschurballit
ist gemütlich wie die meisten Dicken. Ich glaube nicht, dass er uns gefährlich
wird. Aber Bugasch ... Vor dem sollten wir uns hüten.“


„Ich
weiß nicht, was du hast? Wir haben das ganze Land im Umkreis von Haran
verwüstet und konnten einige Städte erobern. Haran selbst – nun gut, es ist zu
stark befestigt. Und wir hatten nicht genügend Vorräte für eine lange
Belagerungszeit. Nächstes Jahr kommen wir wieder und bringen unsere medischen
Verbündeten mit. Dann werden die Assyrer aus Haran flüchten wie Ratten aus
einem sinkenden Schiff.“


Huidina
presste die Lippen zusammen. „Ich denke an den letzten Abend vor Haran. Wir
standen da und unterhielten uns, beobachteten die Bogenschützen auf der
Stadtmauer. Weißt du noch, wie es auf einmal still wurde, als diese düstere
Gestalt an die Brüstung trat, schwarz gekleidet wie ein Gespenst, und alle
verbeugten sich vor ihm. Er starrte auf dich herunter, auf dein berühmtes
Pferd. Wenn Blicke töten könnten, dann wärst du damals leblos aus dem Sattel
gestürzt.“


„Ich
weiß, dass er mich nicht mag. Frag mich nicht, warum ... Aber dann haben wir es
ihm gezeigt.“ Auf einmal schwang ein abweisender Ton in Nebukadnezars Stimme
mit, und Huidina war klug genug, das Thema fallenzulassen.


„Manchmal
kann ich kaum glauben, dass schon fast ein Jahr vergangen ist, seit wir Ninive
in einen Trümmerhaufen verwandelt haben“, murmelte Nebukadnezar nach einer
Weile.


„Sie
haben ihren Palast selbst in Brand gesteckt, und bis wir hineinkamen, war es
zum Löschen schon zu spät“, erinnerte sich Huidina. 


„Am
meisten bedauere ich, dass im Palast so wenig zu retten war.“ Nebukadnezar
seufzte. „Ich frage mich, was im Kopf eines Mannes vorgeht, der alles anzündet,
was ihm lieb und wertvoll ist.“


„Diese
halbverkohlten Leichen der Kinder – drei waren es, nicht wahr? Ich weiß nicht,
wie das ist, wenn man Kinder hat, aber ich könnte meine Kinder nie verbrennen.
Oder meine Frau. Du hast sie gesehen, die Haremsdamen? Wahrscheinlich war auch
Isabel dabei, die Königin.“


„Viel
war da nicht mehr zu sehen, Huidina. Es muss schrecklich sein, wenn man
lebendig verbrennt. Sie mussten sterben, weil Schinscharischkun es so
bestimmte. Er wollte nicht, dass wir sie gefangen nehmen. Als ob wir Wilde
wären, die ihre Gefangenen foltern! Das ist Sitte in Assyrien, aber nicht in
Babylon. Wir hätten den Damen eine Suite in unseren Palasthöfen zugewiesen. Sie
hätten ihr Auskommen gehabt, keine Frage. Und die Kinder wären erzogen worden,
wie es sich für Königskinder gehört. Mein Vater hätte die Jungen zu Offizieren
gemacht, und das Mädchen wäre standesgemäß verheiratet worden.“


„Und
was hätte er mit dem König angestellt?“


„Ich
weiß nicht. Wahrscheinlich hätte er ihn erst eine Zeitlang gut bewacht. Er müsste
sichergehen, dass der alte Löwenkopf keine Umsturzpläne hegt. Sonst ...“
Nebukadnezar fuhr sich mit dem Zeigefinger unter dem Kinn entlang.


„Hinrichtung?“


„Ein
Schauprozeß, um die Gegner abzuschrecken. Aber das hätte er sich durch eine
Kapitulation ersparen können. Dann wäre ihm nichts geschehen.“


„Ein
Assyrer und kapitulieren? Nie im Leben!“


„Und
dieser Massenselbstmord? War das keine Kapitulation? Hätte er bis zuletzt
gekämpft, seine Frauen, seine Kinder mit dem Schwert verteidigt, dann wäre er
halbwegs als Held gestorben. Einen solchen König hätte ich geehrt, auch nach
seinem Tod. Aber Feuer legen, sich selbst verbrennen ... Ich finde das
unwürdig. Feige.“


„Er
wollte nicht, dass wir seine Schätze rauben“, murmelte Huidina. „Er gönnte sie
uns nicht. Da zerstörte er sie lieber.“


Nebukadnezar
grinste. „Doch eins hat er nicht bedacht: Juwelen brennen schlecht.“


 


Inzwischen
waren sie vor dem Stadttor angelangt. Da drängten sich Händler mit ihren Körben
und Truhen, aramäische und persische Sprachfetzen flogen hin und her. Sie
stiegen ab. Huidina ging hinüber zu einem älteren Händler, der dem Treiben
zusah und gedankenverloren seinen weißen Bart kraulte. Nach einer höflichen
Begrüßung unterhielten sich die beiden, gestikulierten, zeigten wiederholt in
Nebukadnezars Richtung. Huidinas schwarze Augen blitzten, als er zurückkam.


„Wir
haben Glück. Er heißt Baria und ist ein Hebräer. Kommt aus Samaria. Du
erinnerst dich, die Assyrer haben vor über 100 Jahren das ganze Volk
verschleppt und in Medien angesiedelt. Er wurde hier in Ekbatana geboren,
übrigens nennt er die Stadt ,Hagmatana´. Und er nimmt zahlende Gäste auf. Bei
ihm können wir uns unauffällig einquartieren.“


„Sehr
gut. Gehen wir.“


Der
alte Mann winkte sie heran und neigte grüßend den Kopf, nachdem er Nebukadnezar
flüchtig gemustert hatte. Er nahm ihre Pferde am Zügel und führte sie durch das
Tor. Die Gassen waren eng und vollgestopft mit Menschen, Tieren und Waren.
Baria bog in Nebenstraßen ein und umging das Gedränge. 


Dann
kamen sie zu einem Haus, das größer war als alle anderen in der Nähe. Ein Tor
in der Gartenmauer brachte sie auf einen Hof, der von Granatapfelbäumen
überschattet war. Links stand ein geräumiger Stall, darüber sah man Fenster,
wahrscheinlich waren hier einige Gastzimmer. Das doppelstöckige Wohnhaus stand
auf der rechten Seite.


Baria
klatschte in die Hände, ein Diener tauchte auf, griff nach den Zügeln und
versorgte die Pferde. „Also, meine Herren, ich zeige euch jetzt euer Zimmer. Es
ist bequem, das schönste, das ich habe, und es liegt direkt über dem Stall. Ich
bin sicher, dass es euch hier bei mir gut gefallen wird. Und wenn ich euch
helfen kann, dann laßt es mich wissen.“


Seine
Augen hatten ein verwaschenes Blau mit kleinen Lichtpunkten. Er sprach mit
einer weichen und kultivierten Stimme. Die Zähne waren vom Alter abgenutzt,
aber immer noch weiß. Beim Lächeln krochen unzählige Fältchen über sein Gesicht
und sammelten sich in den Augenwinkeln. Man spürte ihm seine Erfahrung ab, doch
das Leben hatte ihn nicht bitter gemacht, eher tolerant und gütig.


„Ihr
kommt also von Babylon“, sagte er, während er sie die Treppen hinaufgeleitete.
„Leider hatte ich nie das Glück, diese berühmte Stadt zu besuchen. Reisende
berichten mir hin und wieder von ihren Erlebnissen in Babylon. Ihr seid in
meinem bescheidenen Haus hochwillkommen, ihr Herren. Vielleicht finden wir
etwas Zeit, damit ihr mir von eurer Heimat erzählen könnt.“


Das
Zimmer hatte zwei Betten, einen Schreibtisch, Stühle und Wandschränke. An der
Seitenwand ein kleines Fenster, mit Keramikgittern gesichert, Blick auf den
Garten. Wirklich ein gutes Zimmer.


„Dieses
Pferd“, sagte Baria, „ist etwas ganz Besonderes. Es stammt nicht zufällig aus
Urartu, oder?“


Huidina
schoß einen warnenden Blick ab, den Nebukadnezar mit einem Lächeln quittierte:
„Sie haben recht. Der Hengst kommt wirklich aus Urartu. Ich bin sehr stolz auf
mein Pferd.“


„Ein
Hengst ...“ murmelte Baria, „genau das Richtige für einen König.“


Als
er hinausgegangen war, warf sich Huidina in einen Stuhl und rief: „War das
nötig?“


„Beruhige
dich. Ich prahle nun mal gern mit meinem Schakanak. Und der Alte – er meinte
wohl, dass es für einen Mann unwürdig wäre, auf einem Esel zu reiten. An mehr
hat er sicher nicht gedacht.“ Er drehte sich weg, damit Huidina sein Lächeln
nicht sah.


Die
nächsten Tage über verbrachten Nebukadnezar und Huidina in der Nähe des
Palastes. Sie strichen durch die Gassen, schlenderten beiläufig über den Platz,
beobachteten aus den Augenwinkeln die Wachablösung, musterten jeden, der
hineinging oder herauskam. Entdeckten einen Personaleingang. Aber auch der war
streng bewacht. Es war anstrengend, sich beim Spionieren nicht erwischen zu
lassen. Und vor allem langweilten sie sich. 


Schließlich
meinte Nebukadnezar: „Wenn ich daran denke, dass ich einfach zum Haupteingang
hineinspazieren könnte – oder vielleicht sollte ich auf Schakanak hineinreiten,
das würde Eindruck machen! Stell dir vor, wie ich zum Tor reite, meinen Namen
nenne, und schon verneigen sich alle vor mir, reißen sich alle Beine für mich
aus, lesen mir die Wünsche von den Augen ab.“


„Vielleicht
wäre das keine schlechte Idee ...“, überlegte Huidina.


„Ich
bitte dich! Denk an die Folgen! Wir sind Spione und arbeiten verdeckt, vergiß
das nicht!“


„Ich
vergesse es nicht, Hoh ... mein lieber Freund!“ lächelte Huidina.


Eine
Stunde später durchschritten sie das Gartentor. Baria kam aus dem Haus gelaufen
und grüßte sie herzlich. „Ich hoffe, ihr hattet einen guten und erfolgreichen
Tag, meine Herren!“ Ein Blick auf ihre niedergeschlagenen Gesichter, und sein
Lächeln verblasste. 


„Kann
ich euch irgendwie behilflich sein?“


Nebukadnezar
sagte: „Ich würde gerne mit Ihnen sprechen. In aller Ruhe. Ist das möglich,
oder sind Sie gerade sehr beschäftigt?“


„Ich
stehe zu Diensten. Bitte hier entlang, meine Herren.“


Huidina
konnte seine Befürchtungen nicht verbergen, als er Nebukadnezar zu Barias
Geschäftsraum folgte. Er zupfte den Prinzen am Ärmel und gestikulierte heftig,
rollte die Augen. Nebukadnezar tat, als merke er es nicht.


Das
Büro enthielt einen großen Tisch, etliche Stühle und Regale, die mit
Schriftrollen und Tontafeln übersät waren. Auf dem Tisch lagen ein Siegel und
ein tragbares Schreibbrett.


Baria
setzte sich und fragte betont gleichgültig: „Ach, was ich fragen wollte ... in
welcher Beziehung stehen die Herren eigentlich zur babylonischen Armee?“ Seine
Augen waren fest auf Nebukadnezar gerichtet. 


Schweigen,
Herzklopfen. Huidina verknotete seine Finger. Nebukadnezar runzelte die Stirn.
Was hatte der alte Mann mitbekommen, was wußte er? Wie sicher waren sie bei
einem Mann, der so messerscharf schlußfolgern konnte? Er massierte sein Kinn
wie immer, wenn er nachdachte. Dann holte er Luft und sagte mit einer Stimme, die
weich war wie frisch geschorene Wolle: „Sie sind ein Fremder in diesem Land,
Baria. Ihr Herz wohnt nicht in Mesopotamien. Man müsste viele Monate lang nach
Westen reisen und nach Süden, um es zu finden, nicht wahr?“


Baria
überdachte diese Worte, dann sagte er: „Sie fragen sich also, ob man mir trauen
kann? Ja, man kann mir trauen.“


Immer
noch blickten sie sich in die Augen. Nebukadnezars Lächeln vertiefte sich. Dann
sagte er beiläufig: „Mein Vater ist König Nabopolassar von Babylon.“


Barias
Gesicht zuckte. Seine Wangen zitterten, er wurde blass, sprang auf und starrte
Nebukadnezar an. Mit großer Mühe fing er sich wieder und ließ sich in den
Sessel sinken. Nach einem langen Schweigen räusperte er sich und begann leise
zu sprechen, als führe er ein Selbstgespräch. „Es ist schon über 100 Jahre her.
Genau gesagt 111 Jahre. Mein armes Volk war ziemlich heruntergekommen. Sie
kümmerten sich nicht mehr um Gott, den Schöpfer des Weltalls. Sie lebten so,
wie sie wollten, unterdrückten die Armen, beuteten die Fremden aus, beraubten
einander. Gott hatte ihnen immer wieder Boten gesandt, die Propheten Elia,
Elisa, Jona, Amos und Hosea. Aber es hatte nichts genützt. Wir Israeliten waren
seit jeher ein rebellisches Volk. Eigensinnig. Stur. Die Schuld meiner Väter
wog schwer, weil sie das Gesetz Gottes kannten. Sie wußten, wie man leben muss,
damit alle glücklich und zufrieden sind. Aber sie wollten nicht gehorchen. Und
das machte ihre Schuld noch schlimmer. Je mehr man weiß, desto größer die
Verantwortung. Also hat Gott seine Hand von uns abgezogen. Er hat erlaubt, dass
König Salmanasser von Assyrien unsere Hauptstadt eroberte. Er brannte sie
nieder und deportierte unser Volk.“


Ein
Schleier zog über seine Augen. Er seufzte und schüttelte den Kopf. „Deshalb
wurde ich hier geboren. In einem fremden Land ...“ 


Er
beugte sich vor. „Aber das ist noch nicht das Ende. Gott hat Euch auserwählt,
Hoheit, damit Ihr die Assyrer vernichtet! Ihr habt unser Volk gerächt!“


„Jawohl“,
sagte Nebukadnezar, und es klang tief und voll. „Und ich bin noch nicht ganz
damit fertig. Immer noch widersetzt sich die Stadt Haran. Aber im Großen und
Ganzen kann man sagen, dass das Assyrische Weltreich im letzten Jahr unterging,
in dem Trümmerfeld, das einst den klangvollen Namen Ninive trug.“


„Was
kann ich für Euch tun, die Ihr die Feinde meines Volkes bestraft habt, Hoheit?“
fragte der alte Mann feierlich.


„Vielleicht
können Sie mir raten, Baria. Zuerst möchte ich betonen, dass unsere
Unterhaltung streng vertraulich ist. Nichts von dem, was ich sage, darf dieses
Zimmer verlassen.“


Baria
nickte. „Ich schweige. Ihr könnt Euch auf mich verlassen.“


„Gut.
Meine Geschichte beginnt mit dem Brand in der Stadt Ninive. Wir untersuchten
die Leichen im Thronsaal und vermissten die beiden Cousins des Königs,
Aschurballit und Bugasch. Sie waren entkommen, wahrscheinlich über den Tigris.
Ich verfolgte sie, aber sie hatten sich in Haran verschanzt. Ich war nicht auf
eine längere Belagerung vorbereitet, musste meinen Angriff abbrechen und kehrte
nach Ninive zurück.


Inzwischen
hatte mein Vater ein festes Bündnis mit König Kyaxares von Medien geschlossen.
Die beiden hatten mich in Abwesenheit mit der ältesten Tochter des medischen
Königs verlobt.“


„Prinzessin
Asdakos“, nickte Baria.


„Ich
war darüber nicht glücklich. Ich hasse es, wenn über meinen Kopf hinweg
entschieden wird. Deshalb schob ich die Hochzeit auf. Ich kenne das Mädchen
überhaupt nicht!“ Seine Augen flammten auf, und die Stimme wurde trotzig. „Und
außerdem möchte ich mir meine Königin selbst aussuchen!“


„Wenn
ich erklären darf“, unterbrach Huidina. „Seine Hoheit Prinz Nebukadnezar hat
sehr moderne Ansichten. Er ist auch nicht sehr – wie soll ich sagen – fügsam.
Also beschloss er, dass wir beide nach Ekbatana reiten. Inkognito natürlich.
Wir wollten uns hier ein bisschen umsehen. Soviel man hört, soll das Mädchen
eine gute Partie sein. Aber das möchte er selbst herausfinden. Nur darf er sich
nicht bei König Kyaxares oder seinen Offizieren blicken lassen. Sonst kann er
die Hochzeit nicht länger hinausschieben. Wenn er das Mädchen aber sehen kann,
ohne vorher erkannt zu werden, und wenn er sie annehmbar findet, dann könnte er
sich mit dem Gedanken an eine Heirat abfinden.“


„Ich
verstehe“, sagte Baria und zwinkerte. „Sobald der Kronprinz offiziell
auftaucht, wird der König sagen: ,Gut, dass du da bist! Da können wir sofort
Hochzeit feiern. Unterzeichnen wir die Verträge, tauschen wir Brautgeschenk und
Mitgift aus, wenn du schon einmal hier bist.´ So ähnlich, nicht wahr? Wenn man
ihn erkennt, gibt es kein Zurück.“


Nebukadnezar
nickte eifrig. „Ja, und ich möchte vorher wissen, was ich mir mit Asdakos
einhandle.“


Baria
murmelte: „Welche schweren, weltbewegenden Probleme habt ihr jungen Leute!“


Achselzuckend
meinte Nebukadnezar: „Und wir schaffen es einfach nicht, in den Palast zu
kommen.“


„Laßt
mir etwas Zeit“, schlug Baria vor. „Vielleicht fällt mir etwas ein.“ Der alte
Mann kaute seine Lippen und starrte auf seinen feingewebten Teppich. Die beiden
jungen Männer standen auf und wollten den Raum verlassen. Da blickte er auf und
fragte scharf: „Übrigens, Hoheit, ist eigentlich Euer Leben irgendwie
gefährdet?“


Huidina
versteifte sich. „Das versuche ich ihm dauernd klarzumachen!“


„Unsinn!“
knurrte Nebukadnezar. „Huidina sieht Gespenster.“


„Und
wie sehen diese Gespenster aus?“ erkundigte sich Baria und bedeutete ihnen,
wieder Platz zu nehmen.


„Bugasch,
der Bruder des jetzigen Königs Aschurballit von Assyrien macht uns Kummer. Darf
ich erzählen, was in Haran geschah, Hoheit?“


Nebukadnezar
runzelte die Stirn. „Meinetwegen. Aber hört auf, mich Hoheit zu nennen, ihr
beiden. Sonst erkennt mich noch jemand. Ich wünsche mir, dass ihr mich
ansprecht wie einen guten Freund.“


Baria
senkte den Kopf. „Ich fühle mich geehrt, mein junger Freund.“


Huidina
erklärte: „Sie müssen wissen, Baria, dieser Bugasch hat geschworen, unseren
Kronprinzen zu töten. Nebukadnezar zwang ihn, aus Ninive zu fliehen. Er
verfolgte ihn bis nach Haran. Dort musste Bugasch erleben, wie sein älterer
Bruder zum Herrscher von Assyrien gekrönt wurde. Nebenbei bemerkt, er wäre besser
Gastwirt als König geworden. Er ist viel zu gefühlvoll und weich. Bugasch
meinte wohl, dass er sich viel besser für dieses Amt eignete. Aber es half
nichts, der Dicke wurde gekrönt, nicht er. Das muss seinen Ehrgeiz verletzt
haben. Immerhin ist er viel jünger und klüger und war der persönliche Berater
des letzten Königs von Ninive.“


„Doch
wie ich hörte, nicht sein Freund ...“, warf Baria ein.


„Sie
sind gut informiert. Nein, sein Freund war er nicht. Ich glaube, Bugasch ist
niemandem ein Freund ... Jedenfalls haben wir die beiden Brüder in ihrer Stadt
eingeschlossen wie Hofhunde im Käfig. Fast zwei Monate lang belagerten wir
Haran. Eines Tages standen wir gerade vor der Stadt, knapp außer Reichweite der
Bogenschützen, als er an die Mauerbrüstung trat: eine schwarze Gestalt,
unbeweglich wie aus Stein gemeißelt. Er starrte lange zu uns herüber. Als
wollte er uns verhexen. Prinz Nebukadnezar winkte zu ihm hinauf. Eine spontane
Geste unter Kriegern, gut gemeint. Aber Bugasch hat keinen Sinn für Humor. Er
hob den Arm, drohte mit der Faust. Sein Gesicht war furchtbar verzerrt. Man
konnte beinahe hören, wie er mit den Zähnen knirschte.


Ja,
und dann geschah etwas ... eigentlich war es ein Jungenstreich. Unser Prinz
nahm seinen Bogen und legte einen Pfeil auf die Sehne. Er zielte auf Bugasch,
aber so übertrieben, dass jeder merkte, dass es nur ein kleiner Spaß war.
Bugasch wusste, dass er außer Reichweite war. Kein Mensch konnte so weit
schießen. Also stemmte er die Arme in die Seiten, spreizte die Beine und stand
da, als erwarte er den Pfeil. Seine Leute lachten und verhöhnten Nebukadnezar.“


Baria
zog die Augenbrauen hoch und schaute fragend zu Nebukadnezar hinüber, dem die
Erinnerung an diese kindische Szene peinlich war.


„Nebukadnezar
ärgerte sich über diesen Spott und zog die Sehne auf, bis sie kurz vor dem
Zerreißen war. Der Pfeil flog hoch, machte einen Bogen. Bugasch stand
unbeweglich da, dann plötzlich dämmerte ihm, dass ihn der Pfeil erreichen,
sogar treffen könnte. Der Schreck lähmte ihn. Im letzten Augenblick rührte er
sich. Aber er wußte nicht, ob er nach rechts oder links ausweichen sollte. In
seiner Panik stolperte er über die eigenen Füße und fiel platt auf den Bauch.
Der Pfeil flog über ihn hinweg und blieb in der gegenüberliegenden
Mauerbrüstung stecken. Er hätte ihn glatt durchbohrt.“


„Ach
...“, seufzte Baria genießerisch, die Augen geschlossen.


Huidina
rutschte vor auf die Stuhlkante. „Natürlich lachten unsere Soldaten los. Manche
konnten sich nicht mehr auf den Beinen halten. Sie lagen auf der Erde und
prusteten und brüllten vor Lachen. Es war köstlich.“


„Und
Bugasch?“ Baria hatte die Augen wieder geöffnet.


„Wenn
er eins nicht leiden kann, dann ein Gelächter auf seine Kosten. Seine Männer
halfen ihm auf, doch bevor er verschwand, drehte er sich noch einmal um und sah
uns lange an.“


„Diesen
Blick kann ich mir vorstellen“, murmelte Baria.


„Und
jetzt denkt Huidina, dass uns Bugasch vielleicht bis hierher verfolgt haben
könnte“, sagte Nebukadnezar mit einem schmalen Lächeln.


„Das
wäre kein Kunststück mit deinem Hengst!“ schnappte Huidina.


Der
alte Baria schwieg lange und überlegte. Dann sagte er: „Ich weiß nicht viel
über Bugasch, aber eins weiß ich: Hier in Ekbatana wohnen viele Flüchtlinge aus
Assyrien. Unsere Stadt ist offen und freizügig. Hier wird keiner gejagt oder
unterdrückt. Die Meder behandeln geschlagene Feinde sehr tolerant. Wenn euer
Bugasch hierher käme, dann könnte er im Nu eine Mörderbande um sich sammeln.
Wenn ich das mal so sagen darf, Freund Nebukadnezar – an Ihrer Stelle würde ich
auch beim Schlafen noch ein Auge offen halten!“


 






Der
Zweikampf



 


Am
nächsten Morgen plantschte Nebukadnezar in aller Ruhe im Badezimmer herum. Er
saß in einer Wanne aus Terrakotta und genoß sichtlich das warme Wasser, mit dem
ein Sklave ihm den Rücken übergoß. Er griff nach dem Seifenstück und prüfte es
kritisch. Hm, nicht so gut wie unsere! Was nehmen sie hier bloß für ein Fett?
Und welche Pflanzenasche verwenden sie? Ich werde Baria mal eines unserer
Seifenrezepte schicken!


Nebukadnezar
runzelte die Stirn, als hätte ihn diese Seife persönlich beleidigt. Dann
grübelte er weiter über seinem Plan. Vielleicht ist die Prinzessin Asdakos gar
nicht hier in Ekbatana. Und wenn doch, wie soll ich unerkannt in den Palast
hineinkommen?


Er
bemühte sich, jede Stelle seines Rückens mit der Seife zu erreichen, und wurde
ungeduldig. Er hatte hier schon soviel Zeit vertrödelt. Sollte er aufgeben? Es
klopfte an der Tür.


„Ich
habe eine Überraschung für die Herren“, sagte Baria. „Ich erwarte euch am Tor.“


Nebukadnezar
schrubbte sich zu Ende, spülte die Seife ab und zog den Holzstopfen heraus. Das
Wasser lief durch das Keramikrohr in den Abfluß. Er nickte anerkennend. So
waren sie doch nicht ganz unzivilisiert in Medien! Er rubbelte sich mit einem
rauhen Baumwollhandtuch trocken, bis seine Haut glühte. Noch etwas parfümiertes
Olivenöl auf Arme und Beine, damit die Muskeln geschmeidig blieben. 


Auf
einmal überkam ihn die pure Lebensfreude. Er ließ sich nach vorne auf den Boden
fallen. Im letzten Augenblick fing er sich mit den Handflächen ab. Fünfzig
Liegestützen mit beiden Händen, dann noch einmal zehn mit der rechten und zehn
mit der linken Hand. Seine Kondition war gut, als hätte er pausenlos trainiert.
Er sprang auf, dehnte seine Rückenmuskeln in alle Richtungen, bis ihm der
Nacken schwoll. Mit rotem Gesicht entspannte er sich und zog eine kurze Hose
über, eine ärmellose Tunika aus Baumwolle und darüber eine längere Tunika, die
ihm bis zu den Waden reichte. Als er seine Sandalen schnürte, ging es ihm nicht
schnell genug; ein Riemen verknotete sich, und er hätte ihn beinahe vor Zorn
zerrissen, wenn nicht der Sklave mit geschickten Händen eingegriffen hätte. 


Baria
hatte einen verschmitzten Zug um den Mund, als er die beiden begrüßte. „Ihr
bekommt heute etwas ganz Besonderes zu sehen, meine jungen Freunde. Aus dem
Südosten von Elam. Kommt!“


Durch
ein Gewirr von kleinen Gassen kamen sie auf eine breite Prozessionsstraße. Zu
beiden Seiten drängten sich die Menschen und reckten die Hälse nach dem
Stadttor. Baria tat immer noch geheimnisvoll, so dass die Neugier der beiden
jungen Männer stieg.


Dann
kamen sie unter Lärmen und Johlen zum Tor herein, pendelten mit ihren Rüsseln,
die massigen Beine in Falten, die Augen zwinkerten weise – eine ganze Reihe
Elefanten. Die Leute wichen zurück, drückten sich an die Hausmauern, um die
grauen Riesen durchzulassen. Hier und dort streckte ein Junge seine Hand aus,
strich hastig über die Hautfalten am Elefantenknie und genoß den Nervenkitzel.


Dahinter
auf Eselskarren große Holzkäfige mit Pavianen. Einige streckten die Arme
zwischen den Gittern hindurch, zeigten ihre mächtigen Handflächen und die
kurzen, dicken Finger, bettelten um Futter. Andere saßen auf dem Boden,
gähnend, gelangweilt, kratzten sich ausführlich und ignorierten ihre Umgebung.


Als
nächstes kam ein Wagen mit einem flachen Käfig daher. Alle reckten sich, um
einen Blick hineinzuwerfen. Ängstliches Flüstern, mancher zog scharf die Luft
ein, zuckte zurück, wenn er es erspäht hatte, das riesige
Menschenfresserkrokodil aus Afrika. Es regte keinen Muskel, nur durch die 
Schwanzspitze fuhr ab und an ein kurzes Zucken. 


Der
letzte Wagen hatte vier Indische Tiger geladen. Unaufhörlich schritten sie an
den Gitterstäben auf und ab, als wären sie dazu verurteilt, immer dieselben
Tritte zu tun, warfen wilde Blicke um sich. 


Baria
winkte seinen Gefährten: „Kommt!“ Aber diese Aufforderung war unnötig; die
Menge schwemmte sie mit.


 


Nebukadnezar
und Huidina erkannten die Gegend wieder. Sie wurden zum Königs-Schloss
geschoben. Die Straße öffnete sich zu einem weiträumigen Platz. Da stand rechts
der Tempel mit seinem Terrassenturm, der Tempelmauer, die den Schlossplatz zur
Hälfte umgab, endlich ganz hinten der Palast. 


Die
Menschen ergossen sich über den Platz, und nun konnte man freier atmen, es hing
weniger Staub in der Luft. Die Tierwärter führten ihre Schützlinge in die Mitte
des Platzes. Eine Musikkapelle spielte auf, und die Menschen summten mit. Der
Tumult hatte sich in einen fröhlichen Festlärm gewandelt.


Das
königliche Festzelt war aufgebaut – Silberstangen hielten das schwarze
Ziegelfell mit dem Emblem des medischen Königshauses, dem Ziegenbock. Im
Schatten darunter Bänke und Sessel, Palastdiener strömten aus dem Schloss und
nahmen hinter und neben den Sitzreihen ihre Stehplätze ein, die Gesichter
erwartungsvoll. Die Trommler, die Zimbelspieler, die Flötisten und
Harfenspieler hatten sich rechts vor dem Festzelt aufgestellt und spielten
pausenlos.


Dann
wurde es plötzlich still. Die Beamten des Königs, die Prinzen, Prinzessinnen
und die Damen des Harems erschienen, die Männer in rote und violette Tuniken
gekleidet, die Damen in Blau, Weiß und Purpur; sie trugen kleine, lustige
Sonnenschirme. Früher hätten sich verheiratete und anständige Frauen nicht
unverschleiert in der Öffentlichkeit blicken lassen. Dagegen wäre jede Hure,
die man verschleiert angetroffen hätte, verhaftet und geschlagen worden, man
hätte sie nackt auf die Straße gejagt. Aber unter dem Einfluß der babylonischen
Kultur waren die alten Sitten aufgeweicht. Nur wenige der alten Frauen waren
schwarz gekleidet und trugen einen Schleier. Alle anderen zeigten freimütig
ihre Gesichter, ohne Furcht, dass man sie für unzüchtig halten könnte.


Als
sich die königliche Gesellschaft niedergelassen hatte, intonierte das Orchester
ein mitreißendes Lied. Die Tiere wurde langsam an den Sitzreihen
vorübergeführt, wobei die Sonnenschirme der jungen Mädchen aufgeregt auf und
niederwippten.


„Das
sind Geschenke von Vasallenfürsten für den königlichen Zoo“, erklärte Baria
seinen beiden Gästen. Sie hatten einen guten Platz gefunden: in der ersten
Reihe, den königlichen Sesseln genau gegenüber. 


„König
Kyaxares ist gerade auf einem Feldzug. Er prüft die lydischen
Verteidigungsstellungen. Deshalb wird die königliche Familie an seiner Stelle
das Geschenk entgegennehmen ...“ Baria unterbrach sich und wandte sich an
Nebukadnezar: „So, und welche ist nun Prinzessin Asdakos?“


„Sie
glauben ...“ Nebukadnezar stotterte fast, „dass sie ... da ist?“


„Natürlich!“


Sie
starrten hinüber zu den Prinzessinnen. Nebukadnezar fühlte einen Druck in der
Brust, als würde eine mächtige Hand sein Herz zusammenpressen. Es nahm ihm
beinahe den Atem. Da waren sie, die lebhaften Gesichter, sich alle so ähnlich
in ihrer Aufregung. Er stöhnte auf. Seit Monaten hatte er diesen Augenblick
herbeigesehnt, nicht ohne Furcht, und jetzt war er nicht in der Lage, das
richtige Mädchen zu erkennen. Wie sollte er herausfinden, welche von den
Schönen seine Braut war. Und selbst wenn er sie identifizierte – wie sollte er
ihr Wesen entdecken, ihren Charakter ergründen? Er fühlte sich hilflos.


Huidinas
Stimme lenkte ihn von seiner Verzweiflung ab. „Warum haben sie das Festzelt
aufgebaut? Nur wegen der Tiere?“


„Nein,
nein. Wartet nur ab. Ihr werdet es gleich sehen.“


Die
Tierprozession hatte einmal den Platz umrundet, dann verschwanden die Karren
und Wagen und die Elefanten langsam in Richtung Tempelplatz. Der
Zeremonienmeister in weißer Tunika und Goldschärpe über der Schulter erhob sich
und kündigte die nächste Nummer an. Nur die königliche Familie und die
Palastdiener konnten ihn hören. Das „gewöhnliche Publikum“ wurde ignoriert. Er
winkte mit einer großen Geste, und eine Tanzgruppe wirbelte auf den offenen
Platz. Die Hälfte der Männer und Frauen waren gelb gekleidet, die anderen weiß.
Sie stellten sich einander gegenüber in zwei Reihen auf, hüpften aufeinander zu
und wieder auseinander. Die Zuschauer klatschten den Takt mit. Die Tänzer
sprangen höher, die Frauen bogen sich in schlangengleichen Windungen, die
Männer umkreisten sie. Die Spannung steigerte sich zu einem wilden Wirbel, der
mit scharfen Trommelschlägen abriss. Die Tänzer erstarrten, als wären sie aus
Holz geschnitzt. Es wurde still auf dem Platz, bis der Applaus der königlichen
Gesellschaft alle aus ihrem Bann erlöste. 


Der
Zeremonienmeister verbeugte sich strahlend, als wäre diese Darbietung sein
ureigenstes Verdienst gewesen, und sprach wieder ein paar salbungsvolle Worte.
Eine Sängerin, nackt bis auf einen Schleier um Brust und Hüften, schwang sich
auf das Podium des Zeremonienmeisters. Sie wiegte sich hin und her und zupfte
eine siebensaitige Lyra, von leisen Tamburinschlägen begleitet. Die Melodie
klang wie der verwundete Aufschrei eines Tieres in der Wüste. 


Dann
begann die Frau zu singen, ein trauriges, wehmütiges Liebeslied. Es erzählte
von einem Mädchen, das einsam ihres Liebsten gedenkt, der gerade zum Militär
gegangen ist und sie vergessen hat. Er rauft mit seinen Kameraden, er jagt den
wilden Leoparden, er trinkt und feiert wilde Orgien, bis eines Nachts der volle
Mond auf sein Lager scheint. Er kann nicht schlafen. Er denkt nach, und auf
einmal erwacht die Sehnsucht nach seinem Mädchen, und er meint, er könnte das
Leben nicht mehr ertragen ohne sie. Er sattelt sein Pferd und reitet los, der
Vollmond leitet ihn. Es dämmert schon, als er im Garten seiner Liebsten steht;
im Haus schläft noch alles. Er stellt sich unter ihr Fenster und singt, und sie
hört ihn und weint vor Freude. Unter dem blühenden Mandelbaum gesteht er ihr
seine Liebe. Sie fallen sich in die Arme, als wollten sie sich nie mehr
loslassen. 


Nebukadnezar
knurrte unbehaglich; solche Geschichten gingen ihm nahe. Er wischte sich mit
dem Ärmel über die Stirn. Endlich klatschten die Zuhörer, manchen tropfte die
Rührung aus den Augen, und die Sonnenschirme in der Sitzreihe der Prinzessinnen
wackelten bedenklich. 


Wieder
kündigte der Zeremonienmeister die nächste Attraktion an. Drei Gruppen von
Ringern erschienen, braungebrannte Athleten mit Muskelbergen. Sie trugen nur
einen Schurz um die Lenden, der an einer Schnur um die Hüften festgeknotet war.
Zuerst standen sie sich alle gegenüber. Auf das Wort des Zeremonienmeisters
stürzten sie sich aufeinander wie wild gewordene Stiere. Sie packten sich mit
der Rechten am Nacken, mit der Linken an dem Seil, das ihren Lendenschurz
halten sollte. Und schon hatten sie einander zu Boden geworden und wälzten sich
im Staub herum. Sie schlugen und traten einander, sie verdrehten und
verknoteten ihre Glieder, rissen einander an den Beinen, würgten sich und
schlugen dem Gegner das Knie ans Kinn.


Nach
sechs Wirbelminuten war alles vorüber. Einer lag mit weit ausgebreiteten Armen bewusstlos
am Boden, die anderen fünf sammelten ihn auf und trotteten davon. Ein tiefer
Seufzer stieg aus der Menge empor, alle klatschten erleichtert. 


Und
wieder der Zeremonienmeister: Jetzt kamen die Boxer, drei Paare, die
gegeneinander antraten und bis zum Umfallen kämpften. Schließlich boxte der
bisherige Meister, den sie Bazu nannten, mit seinem Herausforderer. Bazu war
ein Riese mit einem Brustkasten wie eine Schatztruhe und grob zugehackten Gesichtszügen.


„Bazu!
Bazu!“ schrie die Menge. Der Champion antwortete mit einem breiten Grinsen,
entblößte drei schrecklich gelbe Zahnstummel, die sich um seine Lücken geschart
hatten. Es war die Karikatur eines Lächelns. Die Augen, hart wie Jadestein,
fixierten den Gegner. Der hatte sich in der Ecke zusammengekrümmt, Verzweiflung
im Blick. 


„Bazu!
Gib's ihm! Bring ihn um!“ kreischte eine Frau. Bazu schien die Stimme zu
erkennen. Ein kaltes Feuer fuhr ihm aus den Augen. Der Gegner hatte sich
aufgerappelt und schwang eine kraftvolle Rechte. Bazu fing den Schlag mit dem
linken Unterarm ab und trat einen Schritt zurück. Er wollte seinen Vorteil
nicht nutzen, noch nicht. Mit kleinen Schritten tänzelte er auf den Gegner zu.
Der Herausforderer wich zurück und umkreiste den Ring. 


Bazu
lachte ihn aus. „Komm, Junge, wer wird denn wegrennen!“ spottete er. Und dann,
wie auf ein geheimes Signal, stürzten sie aufeinander zu und ließen einen Hagel
von Boxhieben los. Knochen splitterten, und der Herausforderer ging mit einem
Krachen zu Boden, lag da wie eine gefällte Zeder. Blut strömte ihm aus dem
Mund. Zwei Männer zogen ihn aus dem Ring.


Einen
Augenblick betroffene Stille, dann schrie einer, und alle applaudierten. Der
Champion war kaum außer Atem und sah in die Runde, salutierte in Richtung der
königlichen Familie, dann kletterte er auf eine Kiste.


„Wer
wagt es, mit mir zu kämpfen?“ brüllte er. „Gibt es noch Männer in Ekbatana?“ Er
hatte seinen Kopf weit in den Nacken geworfen und blähte die Muskelberge. Die
Männer von Ekbatana waren offenbar nicht lebensmüde, sie wichen seinem Blick
aus, grinsten verlegen. Doch einer hielt Bazus Blick stand.


Dem
alten Baria war nicht entgangen, wie sich die Hände seines jungen Gastes zu
Fäusten geballt hatten. Er sah die Kampflust in den braunen Augen glimmen,
spürte förmlich das Kribbeln in den muskulösen Beinen, den kraftvollen
Schultern.


Bazus
Augen verengten sich. Er fletschte die Zähne und knurrte: „Will mich jemand
herausfordern?“


Nebukadnezar
schenkte ihm ein Raubtierlächeln und nickte. 


„Laß
das!“ keuchte Huidina. „Hast du den Verstand verloren?“


Aber
Nebukadnezar hörte nicht. Langsam glitt er aus der Zuschauermenge, ein
Panthersprung brachte ihn auf die Plattform. Er schlüpfte aus seiner langen
Tunika, riss sich die kurze herab und stand da in seinen Shorts, groß und von
der Sonne gebräunt, mit leicht gespreizten Beinen. Die Menge stöhnte auf, und
ein Schatten verfinsterte Bazus brutales Gesicht. Er stieg von seiner Kiste und
wartete, den linken Arm erhoben.


Ruhig
überquerte Nebukadnezar den Ring bis zur Mitte, seine Arme baumelten entspannt
an seiner Seite. Als er bei seinem Gegner angekommen war, zog er den Kopf
leicht ein, sein Lächeln vertiefte sich. Aber seine Augen wurden hart.


Die
Trommler begannen einen langsamen Wirbel. Sie wollten ihren Rhythmus den
Schritten und Schlägen der Boxer anpassen. Jetzt war Nebukadnezar ganz nahe
herangekommen. Bevor er seine Arme heben konnte, ließ Bazu eine heimtückische
Gerade von links auf ihn los. Der Babylonier duckte sich, und die steinharte
Faust streifte seine linke Schläfe. Nebukadnezar konterte mit der Linken und
traf den Gegner unter den Rippen. Der schnappte nach Luft und wich einen
Schritt zurück. Die Trommler feuerten Bazu an.


Sie
umkreisten sich. Bazus Linke schoß hervor, Nebukadnezar ließ sie über seine
linke Schulter hinweggehen und krachte seine eigene Linke dem Gegner in die
Rippen, gleich über dem Herzen. Bazu betrachtete ihn mit wachsendem Respekt.


Der
Meder presste die Lippen zu einem Strich zusammen und zog die Augenbrauen hoch.
Nebukadnezar wartete, balancierte auf den Fußballen. Bazu versuchte eine
Rechte, die der Babylonier mit dem Unterarm abblockte. Sie wirbelten umeinander
herum, tauschten Schwinger und Geraden aus, und die Trommeln bummerten den Takt
dazu. Dann warf sich Bazu mit einer Schlagkombination von beiden Fäusten auf
ihn. Nebukadnezar fing den Schwung des Angriffs ab, indem er seine Arme und
Schultern als Puffer anbot. Wieder sprang Bazu zwei Schritte zurück und nahm
Anlauf für einen wütenden Sturm. Nebukadnezar schwankte und bebte; es sah so
aus, als müsste er eine Menge einstecken, und die Zuschauer standen auf
Zehenspitzen, um ja nichts zu verpassen. Als man meinte, Nebukadnezar müsste
unter dem Trommelfeuer der Schläge niedergehen, packte er den Riesen Bazu plötzlich
am Hals und riss dessen Kopf nieder gegen seine rechte Faust. Bazu taumelte
zurück, Blut lief ihm aus der Nase. Die Menschenmenge schrie bestürzt.


Die
Trommeln wirbelten, als wären sie außer Rand und Band, als wollten sie dem
Champion zurufen: „Sei nicht so zahm!“, und der wischte sich mit dem Handrücken
über den Mund und starrte auf das Blut. Mordlust glomm in seinen Augen auf. Er
spuckte auf seine rechte Faust und ließ sie nach vorn schießen. Nebukadnezar
blieb stehen. Er hatte eine Linke vorausgesehen, die dieser mächtigen Rechten
den Weg bahnte, doch er war nicht auf dieses Tempo vorbereitet. Die Linke
konnte er abfangen, drehte sich blitzschnell, doch der Schlag traf ihn an der
Schulter und wirbelte ihn halb zu Boden. Er hatte das Gleichgewicht verloren,
ein hilfloses Opfer für den tödlichen Schlag. Zog sich zusammen, weil er den
Schmiedehammer erwartete, der ihn festnageln und zerschmettern würde. Keine
Chance mehr, das ist das Ende.


Aus
den Augenwinkeln sah er, wie Bazu taumelte. Er fing sich gerade noch ab, gewann
die Balance, aber dieser kurze Moment, nicht länger als ein Wimpernschlag,
genügte. Nebukadnezar konnte sich zur Seite werfen, dem Donnerschlag entgehen.


Die
Augen des Riesen signalisierten den nächsten Angriff. Seine Fäuste krachten auf
Nebukadnezar nieder, erwischten ihn am Nacken, seitlich am Kopf und warfen ihn
in die Seile, wo er sich abfederte, während die Menge ihrem Champion zujubelte
und die Trommeln die Lust am Töten neu entfachten. Nebukadnezar wand und drehte
sich, atmete hart. Bazu bohrte nach, die Schultern zusammengezogen, wollte mit
aller Kraft losschmettern.


„Bring
ihn um, Bazu!“ Dieselbe Frauenstimme wie vorhin. Die Menge trampelte und
johlte. Bazu senkte den Kopf und setzte zum Endstoß an.


Nebukadnezar
duckte sich unter einer mörderischen Geraden von rechts und wirbelte seine
eigene Rechte von unten herauf. Seine Faust krachte dem Riesen ans Kinn; der
Schmerz zuckte diesem bis in den Ellenbogen. Bazus Knie schossen nach vorne, er
kippte und schlug mit dem Kopf auf den Boden. Das Trommeln riss ab – es war
vorüber. Der Fremde hatte gesiegt.


Die
Leute schwiegen verblüfft und betrachteten ihren Champion, der mit verdrehten
Beinen im Ring lag. Nebukadnezar beugte sich über ihn: Bazu rührte sich nicht.
Der Babylonier atmete tief auf, rieb seinen rechten Ellenbogen. Dann faßte er
Bazu an den Schultern, schüttelte ihn, dass sein Kopf hin und herrollte wie
bei einer Stoffpuppe, die Augen blickten glasig. Nebukadnezar schob die Arme
unter den Riesen und richtete ihn auf. Bazu hing schlaff in seinen Armen.


Ein
rascher Blick hinüber zum Festzelt. Dann trug Nebukadnezar den Mann zu einem
unbesetzten Stuhl und ließ ihn sanft darauf gleiten. Bazu stöhnte auf, und ein
Palastdiener streckte die Hand aus, um ihn zu stützen.


Die
Stille hing über dem Platz wie ein schweres Tuch. Mit zwei flinken Sätzen
sprang Nebukadnezar zurück auf seinen Platz neben Baria und Huidina. Als er
sich die Tunika überstreifte, kam Leben in die Zuschauer. Sie brüllten auf,
klatschten und trampelten. Die Frauen schwenkten die Arme und kreischten. 


Wie
aus dem Nichts tauchten die Ringer wieder auf, hoben den Babylonier auf die
Schultern und rannten mit ihm in die Mitte des Platzes. Das Gebrüll der
Zuschauer steigerte sich.


„Na,
wie gefällt dir das?“ grinste einer der Ringer zu Nebukadnezar hinauf. Sie
trugen ihn bis vor die Reihen der königlichen Familie, ließen ihn herab und
verbeugten sich. Der unvermeidliche Zeremonienmeister blies die Backen auf.


„Eure
Majestät“, keuchte er und wandte sich an einen älteren Mann, der ein
Purpurgewand trug. „Darf ich Euch den neuen Champion von Ekbatana vorstellen,
den besten Boxer in Medien. Er heißt ...“, und er schaute fragend zu
Nebukadnezar hinüber.


Der
zögerte kurz und biss sich auf die Lippen. Ein Name! Rasch ein Name! Aus dem
Nebel der Vergangenheit tauchte der Kosename auf, mit dem ihn die Mutter
gerufen hatte, als er noch ein kleiner Junge war, und er sagte: „Kudurri aus
der Stadt Babylon. Ich bin für ein paar Tage auf Besuch in eurer schönen Stadt.
Zu Euren Diensten, Majestät.“ Er verbeugte sich tief.


Der
alte Fürst zog die Augenbrauen in die Höhe. „Babylon? Hochinteressant. Unsere
neuen Verbündeten. Geben den Ton an. Machen die Mode. Maßgebend für die Kultur
im Osten.“ Er nickte mehrmals.


Eine
Prinzessin, selbstbewusst, mit dunklen Augen, unterbrach ihn. „Und maßgebend
für das Boxen, wenn du mich fragst, Onkel!“ sagte sie, und ihr Lächeln war
genauso kühn wie ihr Blick.


„Du
musst es ja wissen!“ neckte er. Übrigens, was ich sagen wollte, Pukurri ...“


„Kudurri,
nicht Pukurri!“ lachte sie.


„Ach
ja, Kudurri. Das war ein herrlicher Kampf. Ein Genuß. Komm heute Abend zu uns
zum Essen.“ Der Fürst wandte sich dem Mädchen zu und sagte: „Und dir übertrage
ich die Ehre, dieses Essen zu arrangieren. Lade ein, wen du willst, wähle die
Speisen aus, die Musik, weil du doch immer alles besser weißt.“ Er lachte. „Das
hast du nun davon, Asdakos!“ 


 






Brautschau


 


Nebukadnezar
trug seine feine hellrote Tunika und darüber eine schwere Schärpe aus Wolle,
die ihm Baria ausgeborgt hatte. Er ritt auf Schakanak zum Schlosstor hinein.


Die
Wächter nahmen ihm ehrfürchtig die Zügel ab, verbeugten sich vor ihm, musterten
verstohlen seine Arme, Beine, als hätten sie Angst, von ihm zum Zweikampf
gefordert zu werden. Er lächelte still in sich hinein. ,Das war doch etwas
anderes, als sich wie ein Spion in dunklen Ecken herumzudrücken. ´ Jetzt konnte
er – immer noch Spion – ganz offen in den Palast einreiten, und Sklaven und
Diener wetteiferten um seine Gunst.


Er
wurde über Marmortreppen hinaufgeleitet in die Festhalle im oberen Stock. Die
Hinterwand bestand aus Türen, die auf einen breiten Balkon führten. Noch drang
das Dämmerlicht von draußen herein, aber man hatte schon viele Öllampen
angezündet. Männer und Frauen defilierten in Festroben auf und ab, hielten im Satz
inne, wenn sie ihn sahen, lächelten neugierig, verfolgten ihn mit den Blicken.


Asdakos
war eine tüchtige Gastgeberin. Hochaufgerichtet und selbstsicher glitt sie
zwischen den Gästen hindurch, lächelte links, plauderte rechts, erteilte den
Sklaven halblaute Befehle, schob die älteren Leute auf bequeme Sessel und
sorgte dafür, dass sich jeder wohl fühlte. Wo sie auftauchte, verbreiteten sich
Fröhlichkeit und gute Laune. 


Aus
den Augenwinkeln sah er eine Frau auf sich zukommen und drehte sich zögernd um.
Sie trug ihr flammendrotes Haar aufgesteckt zu einem hohen Turm; Perlen und
Edelsteine waren darin eingearbeitet. Ihr grünes Kleid war gerafft und zeigte
ihre nackten Schultern. Ihre Augen blitzten. 


„Hier
ist ja mein Lieblingsboxer!“ sagte sie mit tiefer, kehliger Stimme, in der
Nebukadnezar die blutrünstige Ruferin wiedererkannte, die ,Töte ihn!´
gekreischt hatte. „Du warst einfach himmlisch, als du Bazu in den Armen
hieltest wie einen Lumpensack!“ Sie duzte ihn, als hätte sie ihn als Baby auf
den Knien geschaukelt. Immerhin, alt genug war sie ...


„Ist
Bazu ...“ 


„Nein,
er ist nicht tot.“ Sie lachte boshaft. „Er wird noch eine Weile
herumvegetieren. Aber glaube nicht, dass ich Freude hätte an Mord und
Totschlag!“ Ihre Miene strafte diese Worte Lügen, und Nebukadnezar zog sich
einen Schritt zurück.


„Sag
mir noch einmal, wie du heißt, du junger Held aus Babylon.“


„Kudurri.“


„Kudurri!“
säuselte sie. „Was für ein schöner Name. Ein Name für ein Haustier. Paßt zu
deinem Gesicht. Dein Gesicht ist stark und sanft. Nachdenklich. Du gefällst
mir. Bist du verheiratet?“


Ihre
Stimme, ihre Augen waren zudringlich. Langsam wurde es ihm schwül. Er
schüttelte den Kopf und suchte nach einem Fluchtweg.


 „Ach,
da ist ja unser Kudurri aus Babylon!“ rief eine freundliche Stimme, in der eine
Spur von Stahl mitschwang. Nebukadnezar dachte: Asdakos eilt zu meiner Rettung.
Eine Frau, die weiß, was sie will! Er drehte sich um, halb erleichtert, halb
irritiert von ihrer Selbstsicherheit.


„Tante
Aluca, hast du keine Angst, dich mit einem solchen Mann einzulassen? Und du,
Kudurri, fürchtest du dich nicht vor meiner Tante? Sie verspeist jeden Morgen
einen jungen Mann zum Frühstück.“


Alucas
Augen sprühten Feuer, dann verschleierten sie sich. Sie lächelte süßlich.


„Ach,
die liebe kleine Asdakos. Die Lebensretterin. Noch eine Weile, und ich hätte
diesen Kerl mit Haut und Haar ... “ Sie warf dem Babylonier einen lüsternen
Blick zu. „Bis später, mein Held. Paß auf Asdakos auf!“ Sie schlenderte fort.


„Hüte
dich vor ihr, Kudurri, sie ist gefährlich!“ Asdakos Augen lachten. Oder war
unter dem strahlenden Lächeln ein Anflug von Ärger verborgen? 


„Warum
hast du dich hier versteckt, als wolltest du für König Nabopolassar
spionieren?“ neckte sie.


Ein
Schauder kroch ihm über den Rücken. Wenn sie wüßte. Verlegen trat er von einem
Bein aufs andere. 


„Ach,
ich fühle mich noch – ein wenig deplaziert“, murmelte er.


Ihre
Stimme war herzlich. „Aber nein! Das ist dein Fest. Du bist heute Abend
Ehrengast. Komm mit, hier entlang!“


Sie
zog ihn am Ärmel zu einem Stuhl in der Mitte der Halle und befahl: „Setz dich,
berühmter Fremder!“ Ihre Stimme übertönte mühelos das Plaudern im Raum.
„Verehrte Damen und Herrn, hier sitzt der beste Boxer der Welt!“


Alle
lachten, applaudierten, und sie sagte, halb zu Nebukadnezar und halb zu den
anderen: „Wenn du den Muskelberg Bazu schlagen kannst, den stärksten Boxer in
Ekbatana, dann musst du schon der beste sein!“


Nebukadnezar
entdeckte, dass er die Hände zwischen die Knie gepresst hatte wie ein nervöses
Kind, die Schultern eingezogen. Er wusste, dass er ziemlich albern lächelte.
Also entspannte er bewusst die Schultern und wollte seine Hände zwingen, locker
herabzuhängen. Es gelang ihm nicht. Ich benehme mich wie ein Esel! Dabei müsste
ich jetzt lächeln und höflich mit den Leuten plaudern. Vor allem mit Asdakos.
Was wird sie von mir denken?


Falls
sie innerlich über ihn spottete, so zeigte sie es jedenfalls nicht. Asdakos
klatschte in die Hände. Diener kamen mit Wasserkrügen, gossen jedem einen
Schwall warmes Wasser über die Hände, das in einem Becken aufgefangen wurde.
Dann wurde das Tuch hochgehoben, das den schwer beladenen Ecktisch bedeckt
hatte. Jeder Gast bekam ein Holztablett gereicht. Darauf lagen Früchte, kleine
Kuchen aus Dattelsirup und Sesam, verschiedene Gerichte mit Fisch und
Lammfleisch, Brotfladen. Zum Trinken wurde Milch und Dattelbier serviert. 


Gedankenverloren
wog Nebukadnezar die Gabel in der Hand, prüfte die Messerschneide mit dem
Zeigefinger. Um ihn herum summte es, leichtes Lachen flog durch die Halle. Dann
ein Ruf: „Eine Rede! Wann kommt die Festrede?“ 


Alle
Augen wandten sich zu der schlanken Gestalt des alten Fürsten.


Asdakos
klatschte in die Hände, dieses Mal als Bitte um Ruhe. Sie hatte die Lage voll
im Griff. „Meine Damen und Herren, bevor wir essen, wollen wir noch ein paar
kluge Worte von dem hören, der heute der Klügste ist. Wir hängen an deinen
Lippen, du Weiser unter den Weisen, verehrter Onkel Vastugu!“


Einige
lachten, als sie mit dem Finger auf den Vizekönig zeigte. Er lächelte trocken
und erhob sich. „Sicher möchtet ihr nicht, dass wir euch allzu lange vom Essen
abhalten, geschätzte Freunde“, begann er.


„Gut
gesprochen, Onkel!“ unterbrach Asdakos, und diesmal lachten viele.


„Kleine
Nichte, wie wäre es, wenn du die Rede hieltest? Du redest sowieso immer dazwischen!“
protestierte Fürst Vastugu. Asdakos schüttelte lächelnd den Kopf.


„Also
gut. Wie auch immer. Heute Abend begrüßen wir Prinz IschtuVegu bei unserem
Essen. Er ist gerade von einer Militäraktion am Indus zurückgekehrt. Steh auf,
Neffe!“


Ein
mittelgroßer Mann mit nachdenklichen Zügen erhob sich aus dem Sessel. Er hatte
ein sympathisches Gesicht. Eigentlich zu einfühlsam für einen Krieger, dachte
Nebukadnezar. Er hatte schon von ihm gehört. IschtuVegu galt als bester
Stratege im Heer der Meder. 


Der
alte Vizekönig sprach weiter. „Und dann begrüßen wir als Ehrengast einen jungen
Mann, der aus Babylon zu uns gekommen ist. Ich bin vielleicht ein alter,
schrulliger Kauz, aber nicht so altmodisch, als dass ich den neuen Männersport
nicht bewundere. Hier zeige ich euch den Champion, den Boxer Kudurri aus
Babylon!“


Nebukadnezar
stand plötzlich neben Asdakos und fühlte sich wie ein Narr, als er in die Runde
nickte, sein Lächeln wie aufgepappt im hölzernen Gesicht. Dann verbeugte er
sich steif. Als wäre mir das Hüftgelenk eingefroren!


„Willkommen!“
rief Asdakos und applaudierte, und die anderen fielen ein und klatschten viel
lauter als vorhin für Prinz IschtuVegu. „Und nun, mein lieber Onkel, darfst du
dich hinsetzen, und alle können weiteressen.“


Überall
Murmeln, Gelächter, halblautes Reden, Kichern, Schlucken. Mit einem
hingeworfenen Satz: „Also, übertreib es nicht!“ und einem letzten Blick auf
Nebukadnezar eilte Asdakos weiter.


Nebukadnezar
hielt sich beim Essen zurück, weil er wusste, dass ihn jedes Zuviel müde und
träge gemacht hätte. Er beobachtete Asdakos. Wie könnte ich sie beschreiben?
Anmutig, selbstsicher, souverän. Ihr ruhiges Gesicht mit den breiten
Wangenknochen, den geschwungenen Augenbrauen, den schwarzen Augen – selten ein
schöneres gesehen! Die Nase ist fein geschnitten, gerade über den vollen
Lippen. Und ihr schweres braunes Haar unter dem Stirnband mit Jadesteinen. Aus
Jade auch die Ohrringe, das Halsband mit dem Pfauenemblem – sie hat einen guten
Geschmack. Und wie klug sie ist, wie lebhaft. Meine Braut – und trotzdem ...
trotzdem ...


„Und
wen schaust du da so an?“ fragte Asdakos ein junges Mädchen. Die Kleine war
vierzehn, vielleicht fünfzehn Jahre alt und erschrak, als hätte man sie
ertappt, blickte schuldbewusst zu Boden. Sie hatte Nebukadnezar fixiert, der
nur zehn Schritte vor ihr stand, das hatte er ganz nebenbei registriert. Erst
jetzt sah er sie bewusst. 


„Erzähl
mir nicht, dass du dich auf einmal fürs Boxen interessierst!“ neckte Asdakos
und tätschelte dem Mädchen die Schulter, lächelte selbstbewusst hinüber zu
Nebukadnezar.


Das
junge Mädchen wand sich vor Verlegenheit.


„Das
hier ist die Enkeltochter meines Vaters, Prinzessin Amytis“, rief Asdakos zu
Nebukadnezar hinüber und wanderte weiter, um mit anderen Gästen zu plaudern. 


Amytis
saß da, als wäre sie festgewachsen, die Hände im Schoß, den Kopf weggedreht,
und starrte gequält auf das Mosaik an der Wand.


Sie
war eine zierliche Blume mit schmalem Gesicht, hellen Augen, die Haare
weizenblond. Nebukadnezar lachte in sich hinein, als er merkte, wie sehr sich
das Mädchen genierte. Er stellte das Tablett ab und ging hinüber zur ihr. Sie
wirkte wie versteinert, als er näher kam, hielt den Blick abgewandt. Nur ihre
Augenlider zuckten nervös.


„Amytis
– was für ein hübscher Name!“ sagte Nebukadnezar.


„Vielen
Dank!“ Das kam fast gehaucht.


„Wo
ist Ihr Vater, Amytis?“


„Dort
drüben steht er. Prinz IschtuVegu. Er spricht gerade mit Fasoli.“


Nebukadnezar
sah hinüber zu dem mittelgroßen Mann mit den sensiblen Zügen. Bisher war er
diesem Offizier noch nie begegnet, weil der Prinz mit einem Sonderauftrag
betraut war: Er sicherte Mediens Süd und Ostflanke. Im Augenblick war er
völlig ins Gespräch vertieft.


„Ach
ja!“ lächelte Nebukadnezar. „Wahrscheinlich ist Ihre Mutter auch in der Nähe?“ 


„Ja,
sie steht hinter Ihnen.“


Eine
freundliche Frau mit einem sanften Licht in den Augen, blickte ihn an. „Ich
heiße Cesirun“, sagte sie herzlich.


Er
fühlte sich sofort zu ihr hingezogen und verbeugte sich: „Prinzessin ...“


Sie
winkte ihn auf einen Stuhl, und schon bald saßen die drei beieinander und
lachten und plauderten. Die kleine Prinzessin hatte sich gefangen und schaute
Nebukadnezar mit großen Augen an. Er erzählte, wie er von der Strömung des
Tigris mitgerissen wurde, als er stromabwärts schwamm, und wie er dann unter
den Mauern von Ninive landete und entdeckte, dass die Grundmauern unterhöhlt
waren, dass es dort Gänge und Nischen gab. Er erzählte von seiner Pantherjagd
am Persischen Golf – wie er damals vom Raubtier niedergerissen wurde, als er
glaubte, das Biest wäre längst tot. Er erzählte von seinem Besuch in Tyrus am
Großen Meer im Westen und davon, wie er gelernt hatte, ein Schiff bei Sturm zu
segeln.


Cesirun
erzählte von ihrem Mann, von sich selbst und von Amytis kleine lustige
Anekdoten, und Nebukadnezar mochte den Silberklang in Amytis' hellem Lachen.
Das alles war so natürlich, so unschuldig, und er wünschte, diese Stunde würde
ewig dauern. Auf einmal ärgerte er sich über seinen kindischen Spionageplan.
Ein leiser Neid wuchs in ihm, Neid auf Prinz IschtuVegu, der eine solche Frau,
eine solche Tochter hatte. Er sah auf und entdeckte, dass Prinz IschtuVegu mit
dem Vizekönig Vastugu sprach. Beide schauten in seine Richtung. Der Prinz
winkte ihm zu und lächelte.


Nebukadnezar
wurde still und massierte sein Kinn wie immer, wenn er nachdachte. Inzwischen
hatte sich Cesirun anderen Gästen zugewandt. Amytis betrachtete Nebukadnezar
mit Augen so groß, dass sie beinahe ihr ganzes Gesicht ausfüllten. 


„Darf
ich fragen, woran Sie gerade denken?“


„Ach,
an nichts Besonderes ...“, murmelte er mehr zu sich selbst. „Mir ist nur gerade
der Gedanke gekommen, dass ich mir eine Tochter wünsche, die genauso ist wie
du.“


Er
erschrak über seine eigenen Worte. Wie konnte er – in den Augen der anderen ein
ganz gewöhnlicher Mann aus Babylon – so etwas Persönliches zu einer Prinzessin
sagen? Er hatte sie geduzt. Würde sie ihn für unverschämt halten?


Sie
war sacht errötet, ihre Augen funkelten, und ihre Lippen hatten sich geöffnet.
Nun sah sie nicht mehr wie ein kleines Mädchen aus, und Nebukadnezar spürte,
wie es ihn zu ihr hinzog. Eine Ader an seiner Schläfe begann zu klopfen. Er
brauchte frische Luft. Obwohl er keinen Tropfen Wein angerührt hatte, züngelte
der Schmerz durch seine rechte Kopfhälfte. Kam das von Bazus Schlag? Eine leichte
Gehirnerschütterung, die erst jetzt ihre Folgen zeigte?


„Entschuldige
mich“, murmelte er kaum hörbar, denn er hatte einen Klumpen in der Kehle. Er
schob sich aus dem niedrigen Stuhl und eilte hinaus auf den Balkon.


Tief
sog er die Nachtluft ein, lauschte auf die Töne und Laute, die von der Stadt
heraufdrangen. Er rieb seine Schläfen und schüttelte probeweise den Kopf.
Dieser ganze Tag war so unwirklich! Er wünschte sich weit weg auf einen
Feldzug. Oder auf eine Löwenjagd. Oder auf eine gefährliche militärische
Operation. Doch hier stand er, auf dem Schlossbalkon von Ekbatana, hatte sich
unter falschen Voraussetzungen eingeführt und versuchte, die Gefühle zu
verstehen, die in ihm rasten wie Ameisen im Bau, nachdem man mit einem Stock
darin herumgestochert hat. 


Zwei
Prinzessinnen hatte er in der letzten Stunde kennengelernt, die eine
vollkommene Dame, bestens geeignet für die Position einer Königin, seiner
Königin. Und ein Mädchen, halb ein Kind noch, das an sein Herz rührte wie keine
andere Frau bisher. 


Er
begann seine Wanderung entlang der Balkonbrüstung. Was würde geschehen, wenn er
wieder in den Saal marschierte und sagte: „Ich bin der Kronprinz Nebukadnezar,
der Sohn Nabopolassars von Babylon“? 


Sie
wären alle verblüfft, überrascht, Asdakos würde leise aufschreien, die Hand zum
Mund heben, dann lächelnd auf ihn zuschreiten. Man würde ihn drängen, die Nacht
im Palast zu verbringen, und am nächsten Morgen würden schon die Hochzeitspläne
geschmiedet.


Wieder
dieser kalte Schauer im Rücken.


 


„Was
– was ist mit dir, Kudurri?“ Wie weich ihre Stimme war - und sie duzte ihn
auch!


Er
drehte sich zu Amytis. Das Licht aus dem Saal fiel über ihr Gesicht und zeigte
die sanften Umrisse und ihre fragenden Augen. Etwas Leuchtendes ging von diesem
Gesicht aus, von diesen blonden Haaren, als ob man darin ein inneres Licht
angezündet hätte. Er fand sie – engelsgleich. Seine Hände ballten sich zu
Fäusten.


„Fühlst
du dich schlecht, Kudurri?“ Er liebte den Klang ihrer Stimme. Noch nie hatte
jemand diesen Kosenamen so sanft ausgesprochen, nicht einmal seine Mutter.
Plötzlich verließ ihn die Anspannung. Vom Ende des Balkons her hörte man leise
Schritte, die sich zur Treppe hin entfernten, über das Schlossdach hinab. Eine
Tonfackel flackerte und rauchte an der Ecke.


„Komm!“
sagte er. Er nahm ihre Hand und führte sie zur Brüstung. Die Nachluft hüllte
sie in ihre Wärme, und doch schauderte Nebukadnezar wieder zusammen – eiskalt
lief es ihm den Rücken hinunter. Er zog die Enden seiner Wollschärpe über die
Brust. Amytis sah ihn schweigend an, ihr Haar schimmerte im Licht der Fackel,
ihre Augen eine einzige Frage, bittend, ängstlich, geheimnisvoll,
verheißungsvoll und zärtlich zugleich.


Sein
Herz klopfte wild, und er streckte die Arme nach ihr aus. Sie reichte ihm ihre
beiden Hände, und da standen sie lange.


Seine
Stimme bebte, als er sagte: „Ich hätte sehr gerne eine Tochter wie dich.“ Und
dann hörte er sich sagen: „Aber noch viel glücklicher wäre ich, wenn ich eine
Frau wie dich hätte.“


Einfache
Worte. Schwerwiegende Worte. Amytis hielt seinen Blick aus und schwieg,
getaucht ins Licht der Fackel.


Es
war eher ein Luftzug als ein Schwirren, scharf und schnell. Im nächsten
Augenblick ruckte es in Nebukadnezars Schärpe, Stoff zerriss, dann ein scharfer
Klang von Metall auf Metall. Amytis schrie auf.


Er
packte sie an der Taille und zog sie von der Brüstung fort, weg aus dem
Lichtkreis. Diener kamen gerannt. Rasch führte er das zitternde Mädchen in den
Saal, in dem der Festlärm verstummt war. Alle starrten ihn an.


Er
überlegte. Er hatte der Straße die linke Seite zugekehrt, als er Amytis
betrachtete. Der Pfeil hatte seine Brust gestreift, die Schärpe und die Tunika
durchbohrt und war dann an seinem kleinen Brustschild abgeprallt. Wie gut, dass
Huidina darauf bestanden hatte! Wie gut, dass er die leichte Metallplatte
umgeschnürt hatte! Nun baumelte das Geschoß an den Federn von der Schärpe
herab, in deren Falten es sich verfangen hatte.


Prinz
IschtuVegu hatte seiner Tochter mit einer beschützenden Geste den Arm um die
Schulter gelegt. Seine Frau umklammerte Amytis von der anderen Seite. Überall
entgeisterte Gesichter. Die Mitglieder der königlichen Familie umdrängten sie,
während Nebukadnezar den Pfeil herauszog und die kleine Rosette an der Spitze
untersuchte.


„Ein
assyrischer Pfeil ...“, sagte er tonlos.










Die
Traumfrau


 


Respektvoll
warteten die Minister und Höflinge auf das Urteil des Königs. Seine Majestät
König Nabopolassar von Babylon packte die Armlehnen seines Thronsessels fester
und blickte auf die gesenkten Köpfe seiner Untertanen.


Er
war eine außergewöhnliche Erscheinung. Seine Stirn war breit, dreifach
gefurcht, die buschigen Augenbrauen überschatteten graubraune Augen. Seine
breite Nase, die massiven Wangenknochen gaben dem Gesicht den Anstrich von
Kraft. Die sensiblen Lippen wurden vom grau gesprenkelten Vollbart beinahe
verdeckt. Er warf den Kopf zurück, schleuderte die Locken von der Stirn.


„Ein
klarer Fall von Pflichtvergessenheit“, donnerte er. „Minister Aschalbe!“


Der
Minister trat einen Schritt vor und verbeugte sich. „Eure Majestät!“ sagte er
atemlos.


„Sie
werden sich darum kümmern.“ Nabopolassar versuchte, seinen Ärger zu
unterdrücken. „General Ostigal wird sofort von seinem Posten enthoben.
Verhaften Sie ihn. Nach einem Monat Einzelhaft wird er in Gegenwart seiner
Offiziere zum einfachen Gefreiten degradiert. Man muss an ihm ein Exempel
statuieren!“


„Es
wird geschehen, Eure Majestät.“ Minister Aschalbe hatte harte Augen. Sein
Adamsapfel hüpfte auf und ab.


„Für
heute seid ihr alle entlassen“, sagte der König. Er seufzte. Dann warf er seinem
Sohn einen strengen Blick zu. 


„Und
jetzt wird die Königin hereingebeten.“


Der
Obereunuch schritt zur Tür, die sechs Minister und acht Beamten verneigten sich
und verließen rückwärts den Audienzraum. Königin Vaschtu kam herein, eine
unsichtbare Hand Schloss die Türflügel hinter ihr. Sie strich ihr Kleid zurück
und setzte sich neben den König. Mit einem Seitenblick erfaßte sie die Lage:
Der König war schlecht gelaunt, der Sohn ängstlich, niedergeschlagen.


Das
Schweigen hing schwer im Audienzraum. Schließlich sagte der König: „Jetzt
wollen wir einmal vernünftig reden!“ Er räusperte sich und fixierte den Sohn.
„Gehen wir in Gedanken ein Stück zurück. Wir erfahren, dass die Assyrer einen
Vernichtungsfeldzug gegen uns planen. Uns ist klar, dass wir ihnen nicht
standhalten können. Wir sind zu schwach. Wir rufen König Kyaxares und seine
Meder. Er ist ein echter Ritter, ein guter Kamerad und hilft uns. Gemeinsam
vernichten wir die Assyrer. Du weißt das alles, du warst in Ninive. Eigentlich
hast du die Stadt erobert. Wenn du uns nicht von innen das Tor geöffnet hättest
...“ Ein Anflug von Wärme, von Vaterstolz in seinem Blick. 


„König
Kyaxares und ich, wir setzen uns in den Trümmern des Assyrischen Reiches
zusammen und beraten, wie es sich für Staatsmänner gehört. Wir müssen zugeben, dass
unsere Länder sich leicht gegenseitig zerstören könnten, wenn wir gegeneinander
arbeiten. Das Schicksal von unzähligen Männern, Frauen und Kindern hängt davon
ab, wie wir entscheiden. Als verantwortungsbewusste Führer geben wir uns die
Hand und schließen einen Friedensvertrag. Um dieses Bündnis zu besiegeln, tut
König Kyaxares das, was an seiner Stelle jeder getan hätte: Er bietet dir die
Hand seiner Tochter.“


Der
König funkelte seinen Sohn an. Nebukadnezar starrte weiter auf den Boden.


„Du
warst bei dieser Beratung nicht dabei, machtest Jagd auf ein paar Assyrer, die
sich dann in Haran verschanzten. Deshalb erkundigte ich mich nach dem Mädchen,
ganz diskret, versteht sich, man hat ja seine Leute. Ich erfahre, dass Asdakos
neunzehn ist oder zwanzig, sehr attraktiv, tüchtig, in jeder Hinsicht gut
geeignet. Weil ich weiß, wieviel auf dem Spiel steht, greife ich zu und sage
,Ja´ zu König Kyaxares' Angebot. Hätte irgendein vernünftiger König anders
gehandelt?“


Seine
Stimme wurde laut vor Empörung. „Dann kommst du zurück von Haran. Ich erzähle
dir von unserem Vertrag. Du sagst dazu nichts, aber ich spüre, dass du darüber
nicht glücklich bist. Ich möchte, dass du das Brautgeschenk nach Medien
schickst, aber du bittest um Aufschub. Ein Jahr verstreicht. Peinlich für mich,
sehr peinlich! König Kyaxares schweigt dazu, weil er kultiviert ist, ein echter
Edelmann. Aber vergiß nicht, er ist auch sehr stolz. Weißt du, was er mir
sagte, bevor wir uns in Ninive trennten? ,Bring es deinem Sohn bei, und laß
mich wissen, wann es soweit ist.´ So ist er. Ein Edelmann. Großzügig, tolerant,
geduldig.  Und jetzt kommst du nach einem Jahr daher und sagst mir, dass du das
Mädchen nicht heiraten willst. DU WILLST SIE NICHT!“


Bei
den letzten Worten überschlug sich seine Stimme, und seine Hände ballten sich
zu Fäusten.


Nebukadnezar
bewegte sich, wagte aber nicht, seinem Vater in die Augen zu blicken. Er
flüsterte: „Vater, es tut mir leid. Ich fühle mich ganz elend. Prinzessin
Asdakos ist wirklich ein hübsches Mädchen. Sie hat Ausstrahlung, ist eine
starke Persönlichkeit. Aber ich könnte es mit ihr nicht aushalten. Ich kann sie
nicht heiraten.“ Seine Demut brachte den Vater um den Rest seiner
Selbstbeherrschung.


„Ach
ja, du kannst nicht? Zum Teufel mit dir! Und du erzählst mir, dass du sie
getroffen hast, mit ihr gesprochen hast. Wie oft? Wie konntest du sie überhaupt
kennenlernen?“


Nebukadnezar
sagte vorsichtig: „Anfangs wußte ich nicht, wie ich in den Palast kommen
sollte, ohne meine Identität preiszugeben, Vater. Ich wollte dich ja nicht
blamieren. Aber dann bot sich eine Gelegenheit, und ich lernte die Frau des
Kronprinzen kennen. Sie lud mich zu sich ein. Ich ging jeden Tag zu ihr, zehn
Tage lang. Ich konnte mich stundenlang mit der königlichen Familie unterhalten.
Da macht man sich schon ein Bild ... Ich hatte auch einen guten Berater, einen
alten Mann namens Baria. Jeden Abend sprach ich mit ihm über meine Gedanken und
meinen Eindruck, bis ich mir darüber klargeworden bin, was ich wollte. Jetzt
bin ich sicher.“


Er
hob den Blick und sah dem Vater bittend in die Augen. „Vater, wenn ich Asdakos
heirate, dann wird sie der eigentliche König. Sie wirft mit ihrem Lächeln um
sich und bekommt alles, was sie will. Sie sieht aus wie ein Lamm, aber innen
ist sie hart wie Eisen. Ein sehr charmanter Egoist. Sie wird mir das Leben zur
Hölle machen.“


„Hört
nur, da spricht die Weisheit des Alters!“ höhnte der König. Er zog die
Mundwinkel herab und senkte den Kopf. Seine Tränensäcke hingen tief, als hätte
er die Nacht nicht geschlafen. Er seufzte wieder. „Überleg es dir, Junge. Sie
ist sehr attraktiv. Das musst du zugeben. Ich bin dafür, dass du sie heiratest.
Warum denn eigentlich nicht? Dann lässt du ein paar Monate vergehen, eine
Anstandsfrist. Wenn du findest, dass sie dir auf die Nerven geht, dann kannst
du einfach eine zweite Frau nehmen. Es würde mir nicht gefallen, wenn du dir
einen großen Harem anschaffen würdest ...“, er warf seiner Frau einen hastigen
Blick zu, „aber bei unserem Gott Marduk! Was ist gegen zwei Frauen einzuwenden?“


Vaschtu
hatte auf einmal eine senkrechte Falte über der Nasenwurzel. Nebukadnezar sah
es und sagte leise: „Es ist viel komplizierter, Vater. Ich habe dir noch nicht
davon erzählt, aber diese Möglichkeit bleibt mir versperrt. Ich habe mich
nämlich in ein anderes Mädchen verliebt. Sie ist Asdakos' Nichte.“


„Was????“


„Sicher
begreifst du, dass ich dieses Mädchen nicht zur zweiten Frau nehmen kann.
Asdakos kommandiert sie jetzt schon herum, lässt ihre Launen an ihr aus. Sie
ist die Tochter ihres ältesten Bruders, der später König von Medien wird. Würde
ich nun dieses Mädchen zu meiner Königin machen, wie ich es mir wünschte, dann
wäre in meinen Frauengemächern der Teufel los. Außerdem wäre König Kyaxares
wahrscheinlich nicht erbaut, wenn sich seine geliebte Enkeltochter mit seiner
Tochter einen Mann teilen muss.“


Der
König starrte ihn an und bewegte die Lippen lautlos. Vaschtu fragte schnell:
„Und wie ist das jüngere Mädchen?“


Nebukadnezar
wünschte sich plötzlich weit weg. Seine Finger sehnten sich nach seinem
Schwertgriff, seine Beine nach Schakanak, auf dem er mit dem Wind über die
Ebene dahingaloppieren wollte. Er wandte den Kopf ab und sagte: „Sie ist
fünfzehn – ein bisschen jung. Ein zurückhaltendes Mädchen, nicht so keck wie
Asdakos. Sanft, nachdenklich ... selbstvergessen. Ja, das ist das richtige
Wort. Selbstvergessen. Ein ruhiges Mädchen mit Humor. Sie würde dir gefallen,
Mutter. Ja, und außerdem ist sie hübsch. Blondes, lockiges Haar. Sieht aus wie
ein Engel.“


Vaschtu
lächelte und zwinkerte ihm zu. 


Aber
der Vater knurrte: „Jetzt wirst du auch noch zum Dichter! ... Also hör zu. Du
meinst, die Situation wäre problematisch. Da gebe ich dir Recht. Und das
Problem ist ein Ehrenwort, das zwischen zwei Königen gewechselt wurde. Ich
sagte Ja zu Asdakos. Und was nun? Sag es mir! Du bist doch so klug!“


Nebukadnezar
schloss die Augen. Der Spott schnitt ihm ins Herz. Von weit her drang das
gedämpfte Lärmen der Stadt in den Palast. Babylon mit seiner kleinen Hügelkette
war von drei Seiten vom Medischen Reich eingeschlossen. Im Westen erstreckte
sich Medien bis nach Kleinasien, im Osten bis zum Kaspischen Meer, im Süden zum
Persischen Golf – das mächtige Reich glich einem Ozean. Im Augenblick lag diese
See noch still da, doch eines Tages konnte sie zur Flut werden, drohend, wild,
alles verschlingend. 


„Ich
gab dem medischen König ein Versprechen. Wir unterzeichneten einen Vertrag. Ich
brauche die Freundschaft der Meder! Sonst werden wir zwischen Ägypten und
Medien zerquetscht! Wir können nur mit Medien überleben. Aber in dieser Sache
steht noch mehr auf dem Spiel: unsere Ehre.“


Der
Vater suchte den Blick des Sohnes. „Junge, ich bitte dich – um meinetwillen und
um unseres Volkes willen –, heirate Asdakos! Willst du?“


„Darf
ich darüber schlafen, Vater?“ 


Der
König sprang auf. „Gut. Du kannst jetzt gehen.“


Nebukadnezar
verließ den Raum, ohne seine Mutter anzusehen. Als sich die Tür hinter ihm
geschlossen hatte, explodierte der König. „Dieser unreife, eigensinnige und
arrogante Spund! Er macht mich vor Kyaxares zum Gespött! Aber das werde ich
nicht dulden. Ich werde NabuschUmlischer zu meinem Nachfolger bestimmen, wenn
er auch auf dem Schlachtfeld nichts taugt.“ Er schüttelte heftig den Kopf. 


Leise
glitt die Königin an seine Seite und streichelte seine Schulter. „Bitte hab
Geduld mit unserem Kudurri, lieber Mann!“ 


Hatte
dieser Kosename in ihm eine Erinnerung an den pummeligen, drolligen Jungen
geweckt, der so oft auf seinem Schoß saß und ihm den Bart zauste, an endlose
Kinderfragen und das Staunen in seinen großen braunen Augen, wenn der Vater ihm
etwas erklärt hatte? Einen Atemzug lang sah es so aus, als würde er weich. Dann
straffte sich seine mächtige Gestalt, und er brummte: „Vielleicht kannst du ihn
zur Vernunft bringen. Merk dir eins: Ich werde nicht nachgeben. Er bekommt den
Thron nur, wenn er mir gehorcht. Und wenn nicht, dann wird er es bereuen!“


Seine
Augen bohrten sich in ihre. Eine eisige Hand griff ihr ans Herz. Plötzlich sah
sie ein schreckliches Bild vor sich – ein Mann wand sich unter der Folter. Vor
Jahren war ihr Mann vom assyrischen Hof in das Küstenland südlich von Babylon
berufen worden. Er sollte dieses Gebiet verwalten. Der damalige Gouverneur von
Babylon, ein Beamter namens Kandalanu, hatte gegen Assyrien rebelliert. König
Schinscharischkun hatte Befehl gegeben, hart gegen den Verräter vorzugehen.
Nabopolassar gehorchte sofort. Er belagerte die Rebellen in der Stadt Uruk und
rieb sie auf. Nur Kandalanu konnte mit ein paar treuen Anhängern fliehen.
Nabopolassar schwor, dem rebellischen Gouverneur bei Tag und Nacht keine Ruhe
zu gönnen. Sie fingen ihn und folterten ihn zu Tode. Danach wurde Nabopolassar
von einem unerklärlichen Ehrgeiz gepackt. Er sah seine Chance und rebellierte
seinerseits gegen Schinscharischkun. Er belagerte Nippur, bis die Bürger der
Stadt ihre Söhne und Töchter gegen ein Stück Brot eintauschten. Er unterwarf
die Stadt. Danach krönte er sich selbst zum König von Babylon. 


Und
jetzt sagte er: „Ich werde nicht nachgeben. Dein Sohn wird sich beugen – oder
brechen.“


Die
Königin verneigte sich. Sie ging leise und schnell hinaus, presste die Linke
unwillkürlich an ihre Seite, als könnte sie ihr jagendes Herz damit zügeln.


 


Nebukadnezar
saß in seinem Studierzimmer, als sie eintrat. Sie legte ihre Hand an seine
Stirn und murmelte: „Mein armer Kudurri ... Erzähl mir ein bisschen von
Amytis.“


„Warum
soll ich dir von ihr erzählen? Ich darf sie doch nicht heiraten.“


Sie
strich ihm liebevoll über das Haar. „Du hast mir gesagt, dass sie sanft und
taktvoll ist. Ist sie immer so? Ist das ihr wahres Wesen? Wird sie sich nicht
verändern, wenn sie älter wird?“


Er
runzelte die Stirn, und diesmal ließ sie die Hände sinken.


„Mutter,
woher soll ich das wissen?“


„Dafür
gibt es keine Garantie. Und du machst dir Sorgen, nicht wahr? Warum eigentlich?
Du weißt, dass du als König die Macht hast, Konkubinen zu halten, wenn dir
deine Frau nicht mehr gefällt.“


Nebukadnezar
sprang auf und sah seiner Mutter ins Gesicht. „Mutter, das meinst du doch nicht
im Ernst? Ich weiß, dass du diese Haremswirtschaft haßt! Wie hast du Vater
davon abhalten können, andere Frauen zu nehmen?“


Ihm
war, als sähe er seine Mutter zum ersten Mal. Ihr Haar war grau geworden, und
außer einer kleinen Locke an der Schläfe hing es ihr glatt über die Schulter.
Ihre Augen waren blau mit grünen Flecken, und ihre Haut war weiß und
durchsichtig. An den Augenwinkeln zeigte sich ein feines Netzwerk von
Lachfältchen. 


„Weißt
du, wir sind zusammen aufgewachsen. Wir waren beide arm, als wir heirateten. Er
war ein einfacher Diener des Königs. Arbeitete sich hoch zum Beamten, zum
Offizier. Dann wurde er Gouverneur. Davor hatte ich Angst. Ich hoffte, dass er
nicht weiter befördert würde. Aber das große Spiel um die Macht ließ ihm keine
Ruhe, ihm steckt der Ehrgeiz in den Knochen. Er rief die Unabhängigkeit aus.
Der Titel klingt großartig: König von Babylon. Aber in Wirklichkeit hatte er
bisher keine Zeit, gemütlich auf seinem Thron zu sitzen, schon gar nicht in
einem Harem herumzulungern. Du weißt ja, dass Assyrien immer wieder Truppen
gegen uns ausgeschickt hat. Wir waren die ganzen Jahre über gefährdet, mussten
darauf gefasst sein, um unser Leben zu kämpfen oder zu fliehen. Jetzt endlich
sind wir sicher, und wir könnten glücklich sein, wenn es deinem Vater besser
ginge. Gesundheitlich, meine ich ... Ich glaube, er hatte noch keine Zeit, sich
vom Hofleben verderben zu lassen.“ 


Nebukadnezar
wiegte den Kopf. „Ich glaube eher, er hatte eine kluge Frau.“ Er lächelte. „Was
meinst du, soll ich wirklich einen Harem führen?“


„Was
würdest du verlieren, wenn du einen Harem hättest statt eine einzige Frau, die
dein Herz ausfüllt?“ fragte sie zurück.


Er
lachte auf. „Ich weiß, was du hören möchtest. Nur das Einmalige ist kostbar.
Eine tiefe Beziehung von Herz zu Herz ist nur mit einer Person möglich. Und nur
das macht auf Dauer glücklich.“


Sie
warf ihm einen herzlichen Blick zu. „Aus deinen Worten spricht die Weisheit des
alten Baria, hab' ich Recht?“


„Ich
sagte ja, dass du sehr klug bist! Ja, du hast Recht. Wir haben oft über dieses
Thema gesprochen. Er hat mich eigentlich auf die Idee gebracht. Er verteidigt
die Monogamie. Übrigens würdest du mit ihm prachtvoll zurechtkommen ... Weißt
du, Mutter, das ist so ähnlich wie mit unseren vielen Göttern. Ich habe mir
schon oft gedacht, dass ich viel lieber einen einzigen Gott anbeten würde. Ich
könnte mich an ihn hängen, ihm mein Herz schenken. Aber wie soll ich tausend
Götter lieben und ehren?“


„Du
willst damit sagen, dass die Beziehung zu einer Frau – wenn sie die Richtige
ist, sanft und einfühlsam – ein großartiges Abenteuer ist, nicht wahr? Man
wächst zusammen. Die Persönlichkeit entfaltet sich. Eine solche Frau könnte dir
helfen, dich selbst zu finden und weiterzuentwickeln. Das meinst du doch, nicht
wahr? Wenn du dich dagegen mit vielen Frauen einlässt, dann würdest du dich
zersplittern und spalten ... Ja, das kann ich gut verstehen. Du möchtest mir
klarmachen, dass die Quantität in der Liebe nicht mit Qualität gleichzusetzen
ist. Viele flüchtige Beziehungen würden deinen Gefühlen die Tiefe rauben, bis
du selbst ein oberflächlicher Mensch geworden wärst.“ Sie hatte eindringlich
gesprochen, und er starrte sie mit großen Augen an. 


Dann
begann er wieder zu lachen. „Wie konnte ich nur so dumm fragen! Jetzt weiß ich,
wie du Vater davon abhalten konntest, auch nur an einen Harem zu denken.“ Er
nahm ihre Hände. „Mutter, du bist eine Künstlerin. Du kannst einem Mann
Gedanken ins Hirn zaubern und ihm Worte in den Mund legen, die er für seine
eigenen hält.“


Sie
rümpfte die Nase. „Und du, mein Sohn, bist einfach zu schlau, um auf weibliche
Tricks hereinzufallen. Du hast mich durchschaut. Aber jetzt sag mir, möchtest
du wirklich eine Beziehung, die sich mit den Jahren vertieft? Willst du mit
deiner Frau zusammenwachsen? Möchtest du ihr dein Herz schenken und ihr treu
bleiben?“


Nach
einer langen Pause nickte er. 


„Ich
bin so froh!“ flüsterte Königin Vaschtu. Plötzlich waren ihre Augen feucht,
ihre Lippen zitterten. Nebukadnezar wandte sich ab. Er bekam immer noch weiche
Knie, wenn er Frauen weinen sah.


Aber
Vaschtu hatte sich rasch wieder gefangen. „Erzähl mir von deiner kleinen
Amytis!“ schmeichelte sie. 


Er
kaute auf seinen Lippen und setzte an. „Ich war völlig durcheinander, als ich
die beiden Mädchen gesehen hatte. Beide gefielen mir, Amytis noch mehr als
Asdakos. Ich wusste, dass ich nicht genug Erfahrung hatte, um sie richtig
einzuschätzen. Deshalb habe ich den alten Baria mit mir in den Palast genommen.
Er ist ein schlauer Fuchs. Du hättest sehen sollen, wie er die Leute beobachtet
hat! Manchmal denke ich, er kann ihnen bis ins Herz schauen. Abends fragte ich
ihn dann um Rat.“


„Ich
staune über dich, Kudurri. Du hast einen alten Mann um Rat gefragt?“ Sie trat
einen Schritt zurück. „Du hast eine sehr seltene Eigenschaft. Du bist nicht nur
klug und intelligent, du bist weise, mein Sohn. Du verachtest den Rat der Alten
nicht, du suchst ihn.“ Sie schüttelte den Kopf, halb amüsiert. „Und was meinte
der alte Mann?“


„Na
ja, zuerst sagte er, ich hätte ihn vor eine unlösbare Aufgabe gestellt. Er
fragte, ob man einem frisch gelegten Ei ansehen könnte, ob das Küken darin ein
Huhn oder ein Hahn würde. Aber ich ließ nicht locker. Daraufhin erklärte er
mir, das Herz des Menschen wäre unergründlich und geheimnisvoll. Er sprach in
Rätseln. Er sagte, eine gute Frau gliche Edelsteinen, dem reinen Gold. Eine unzufriedene
Ehefrau aber würde schmerzen wie Eiter in den Knochen. Man sollte lieber auf
dem Dach schlafen, als mit einer nörgelnden Frau im Haus. Der Ehemann einer
rechthaberischen Frau wäre genauso schlimm dran wie einer, der bei Wolkenbruch
unter einer undichten Dachrinne steht ... Ich sag dir, Mutter, mir brummte der
Kopf, bis ich ihm eine klare Antwort aus der Nase gezogen hatte! Aber dann
lächelte er schelmisch und meinte, ich sollte Amytis eine Chance geben. 


Ich
fragte: ,Und was ist mit Asdakos?´ Er wanderte durchs Zimmer, hatte die Hände
auf dem Rücken verschränkt und überlegte, die Stirn in tausend Falten. Dann
blieb er stehen, starrte mich an und schüttelte den Kopf. Ganz leicht nur, es
war kaum zu sehen. Und er sagte kein Wort. Aber ich wußte Bescheid.“


„Und
ich weiß jetzt auch Bescheid“, sagte die Königin. „Ich mag deinen alten Baria.“


Nebukadnezar
flog in Gedanken zurück nach Ekbatana. Er dachte an die fieberhaften Tage,
erfüllt mit dem Puls des Lebens, der ersten Liebe. Er dachte an seine Verzweiflung,
an die Qual der Wahl, an die Augenblicke voller Hoffnung, voller Trost, wenn er
mit Amytis sprechen konnte, dachte an ihre sanften Augen, an ihre Hände. 


„Mutter,
ich weiß nicht, wie ich es sagen soll ... ich glaube, ich würde für Amytis mein
Leben hingeben. Ich würde für sie sterben.“


„Ich
weiß Bescheid“, wiederholte sie. Sie sahen sich an und fühlten sich einander so
nahe, als hätten sie sich umarmt.


Dann
stieg es wieder feucht in ihre Augen. „Mein Sohn, dein Vater hat mich zu dir
geschickt. Er denkt, und damit hat er vollkommen Recht, dass es zu
internationalen Verwicklungen führen kann, wenn du dich weigerst, Asdakos zu
heiraten. Vielleicht bedeutet das sogar Krieg. Dein Vater liebt dich. Vergiß
das nie, auch wenn er dir droht, deinen Bruder als Thronfolger einzusetzen.
Deshalb musst du jetzt sehr gut überlegen, was du tust. Ich möchte Amytis an
deiner Seite sehen ...“


„Wirklich?“


„Ja.
Aber du musst vernünftig sein. Das Wort deines Vaters ist Gesetz. Und er hat
damit Recht, denn hier geht es um Versprechen und Verträge und ein Ehrenwort.
Vielleicht hängt sogar unsere Sicherheit davon ab. Kannst du deinen Vater nicht
verstehen?“


„Doch.
Ich begreife, dass er so gehandelt hat. Aber ich weiß nicht, was ich tun soll.“


Sie
seufzte. „Ich weiß es auch nicht. Dein Vater möchte, dass du ihm gehorchst. Und
ich möchte, dass du zufrieden bist. Mein Herz brennt für euch beide.“


Sie
strich ihm leicht über die Schultern und schaute ihn sehnsüchtig an. Dann ging
sie hinaus und dankte den Göttern für ihren guten, unschuldigen Sohn.


 


Er
stand lange bewegungslos da. Schließlich ging er zur Tür und rief nach Amabi,
seinem persönlichen Schreiber. Minuten später hörte er seinen Trippelschritt.
Amabi verbeugte sich und klemmte sich hinter die Schreibplatte. Er prüfte die
Tinte und fingerte erwartungsvoll an einer Papyrusrolle herum.


„Fertig?“
fragte Nebukadnezar. „Gut. Schreibe folgendes: , Meine liebe Amytis, ich sende
diesen Brief zu meinem Freund Baria, der ihn in den Palast schmuggeln wird.
Hoffentlich störst Du Dich nicht daran, dass ich Dich als ,meine liebe Amytis'
anspreche. Es kann Dir nicht entgangen sein, dass ich mich stark zu Dir
hingezogen fühle ...“ 


Er
unterbrach seine Wanderung durchs Zimmer und sagte scharf: „Amabi, dieser Brief
ist streng vertraulich. Wenn du auch nur eine Silbe durchsickern lässt ...“


„Aber
Herr, wie könnte ich!“ Der Schreiber war ein kleiner, grauhaariger Mann mit
unglaublich vielen Runzeln im Gesicht und einem Lächeln, das sein Gesicht
geheimnisvoll verjüngte. „Hoheit, habe ich Euch in der Vergangenheit nicht
immer treu gedient?“ Es sollte beleidigt klingen, doch konnte er ein amüsiertes
Zwinkern nicht unterdrücken.


„Das
genügt. Also weiter im Brief. Wo waren wir?“


Amabi
zitierte gehorsam: „... dass ich mich stark zu Dir hingezogen fühle.“ 


„Hm
...“, überlegte der Prinz und massierte sein Kinn. „Ist das nicht ein bisschen
zu ... zu direkt?“


Der
Schreiber schüttelte den Kopf. 


„Also
gut. Weiter. ,Ich denke ständig an Dich. Wenn ich Dich doch nur bald
wiedersehen könnte! Aber im Augenblick ist das noch unmöglich. Es gibt ein
Geheimnis, das ich Dir aufdecken werde, sobald ich kann. Es hängt mit meiner
Identität zusammen.´ ... Nein, das klingt albern. Schreibe anders. ,Dieses
Geheimnis betrifft meine zukünftige Bestimmung.´ Das ist auch nicht gut. So
geschraubt. Kannst du mich nicht beraten, Amabi? Worte sind doch dein
Geschäft!“ 


Der
kleine Schreiber überlegte. „Wie wäre es damit: ,Dieses Geheimnis betrifft mich
persönlich´?“


„Aber
das stimmt ja gar nicht. Es betrifft sie genauso!“ wandte Nebukadnezar ein.


„Streichen
wir diese letzten Sätze. Schreib statt dessen: ,Bitte gib mir Nachricht über
Baria. Ich möchte wissen, wie es Dir geht. Hast Du viel zu tun? Was beschäftigt
Dich? Ich füge dem Brief ein goldbesticktes Haarband bei.´ – Schreibt man so, Amabi?
Klingt das nicht seltsam? Beifügen?“


„Vielleicht
wäre beilegen besser“, schlug er vor.


„Gut.
Also: ,Ich lege diesem Brief ein goldbesticktes Haarband bei.´ Nein. Das
gefällt mir nicht. Schreibe anders: ,Dieses goldbestickte Haarband ist für
Dich. Ich stelle mir vor, wie es in Deinem Haar aussieht. Dabei ist Dein Haar
auch ohne Schmuck wunderschön. Ich finde, Du hast es gar nicht nötig,
irgendwelchen Schmuck zu tragen.´ Oder ist das unhöflich, Amabi? So sag doch
etwas! Ich möchte, dass du ehrlich bist! Sie soll nämlich nicht meinen, ich
wäre in sie verliebt. Glaubst du, dass sie das denkt, wenn sie diesen Brief
liest?“


„Aber
nein, nein, nein, Hoheit!“ beteuerte Amabi. Sein Übereifer war nicht zu
übersehen. Nebukadnezar fixierte ihn scharf, doch die Augen des Schreibers
verrieten nichts. Sie lagen wie schwarze Tollkirschen tief in den Höhlen, und
der Mund lächelte unschuldig. Keine Spur von Spott. Oder etwa doch?


„Ich
habe keine Erfahrung mit solchen Briefen!“ stöhnte Nebukadnezar. „Und ich will
mich nicht zum Narren machen.“


„Hoheit,
das wird nicht geschehen. Glaubt mir!“ versicherte der Schreiber. 


„Vielleicht
sollten wir den Brief etwas unverbindlicher schließen. Also los: ,Ich danke Dir
für Deine Freundschaft. Ich hege für Dich die allergrößte – äh ...´“


„Hochachtung?“



„Nein,
das paßt nicht, Amabi. So würde ich einen Brief an ihren Vater abfassen. Es muss
ein anderes Wort sein. Aber ich möchte, dass du mir offen sagst, wenn der
Ausdruck zu stark ist. Klar?“


„Ganz
klar. Ich habe verstanden. Ich werde offen sein.“


„Gut.
Also: ,Ich hege für Dich die allergrößte ... Wertschätzung´ ... nein, warte,
das ist zu trocken. So empfinde ich für den alten Baria, aber nicht für
Amytis.“ 


Er
wanderte quer durchs Zimmer und massakrierte sein Kinn. „Jetzt hab ich's! ,Ich
hege für Dich die allergrößte Zuneigung.´ Wie ist das, Amabi?“


Der
kleine Schreiber schnappte nach Luft und verdrehte die Augen. Dann räusperte er
sich, legte seine Fingerspitzen zusammen und sagte gepresst: „Das habt Ihr
hervorragend ausgedrückt, Hoheit. Dieses Wort paßt genau. Es sagt nicht zuviel,
es sagt nicht zuwenig. Ein ausgewogenes Wort - gewissermaßen.“


„Gut.
Schreib das. Und jetzt der Gruß. Was schlägst du vor?“


„Vielleicht
,In Liebe´?“


„Mach
keine Witze! Ich bin kein romantischer Narr!“ schimpfte Nebukadnezar. Eine Ader
an seiner Stirn pochte. „Was soll sie von mir denken! Solches Liebesgesäusel
ist nichts für mich.“


Amabi
beeilte sich zu sagen: „Neinnein, gewiß nicht!“ und tupfte sich den Schweiß
von der Stirn. 


„Weißt
du was, Amabi, wir lassen den Gruß weg. Laß mich unterschreiben.“ Er riss den
Bogen an sich und unterzeichnete schwungvoll mit ,Immer Dein Kudurri´“. 










Nachtritt


 


Eine
Woche später erhielt Prinz Nebukadnezar eine Vorladung zur Audienz. Er hatte am
nächsten Vormittag beim König zu erscheinen – und er fürchtete sich davor. 


„Wann?“
fragte er.


Minister
Aschalbe, das asketische Gesicht unbewegt, sagte: „Gleich nach der Andacht,
Hoheit.“


Der
Vater ging jeden Morgen nach dem Frühstück in den Tempel, um zu beten. Und
gleich danach dieses wichtige Gespräch. Das Gespräch. Nebukadnezar seufzte. „Es
ist mir eine Ehre, meinen Vater aufzusuchen“, sagte er. Unter Verbeugungen
manövrierte sich der Minister zur Tür. 


Eine
Woche Aufschub, das war das Höchste, was ihm der Vater zubilligen wollte. Leider
hatte sich in dieser Woche nichts geändert. Immer noch wollte er Asdakos nicht
heiraten. Immer noch liebte er Amytis. Und immer noch hatte Babylon seinen
Bündnispartner Medien dringend nötig.


Nebukadnezar
konnte es auf einmal nicht mehr im Zimmer aushalten. Er schlenderte durch den
Hinterausgang in den Park und hoffte, dass die frische Luft seine Sorgen etwas
zerstreuen würde. Draußen waren Leute, plauderten und lachten, strebten dem
Kanal zu. Er zog die Luft durch die Nase wie ein Wolf, der gerade seiner
stickigen Höhle entkommen ist. Die Sonne rötete den Abendhimmel. Schon
kletterte die Mondscheibe blass über den Stadtmauern hoch. Ah, Vollmond!


Ein
Kind erkannte ihn und flüsterte aufgeregt, die Passanten blieben stehen und
starrten ihn an. Er kehrte um. Sollte er seine Mutter besuchen? Aber was konnte
das nützen? 


Er
brauchte einen Freund, der ihn tröstete, ohne Fragen zu stellen. Schon trugen
ihn seine Beine zu den Stallungen. Guter alter Schakanak! Mehr als ein Pferd,
ein vertrauter Kamerad, der seine Stimmung intuitiv erfaßte. Er wieherte, als
Nebukadnezar eintrat. Der Pferdebursche sprang mit dem Sattel herbei. 


„Na,
Tigri, wie geht es meinem vierbeinigen Wirbelwind?“


„Sehr
gut, Hoheit. Er ist in bester Verfassung!“


Während
Tigri sattelte und aufzäumte, tätschelte der Prinz dem Pferd die Flanken,
kraulte es hinter dem Ohr, streichelte die empfindsamen Nüstern. Dann trabten
sie aus dem Stall. Nebukadnezar hörte dem Getrappel der Hufe zu: HoppHopp,
HoppHopp machte es auf dem weichen Lehmboden. Noch war die Luft sanft und
warm. Er saugte sie ein, bis seine Lungen beinahe barsten. 


Der
Westhimmel hatte sich in Rotgold gekleidet, gerade war die Sonne hinter dem
Horizont herabgesunken, und er ritt wie im Traum am Silberfaden des Kanals
entlang. Die Barken warfen dunkle Schatten, hier und dort winkte man ihm, ein
Jubelruf oder zwei – wer anders konnte diesen prächtigen weißen Hengst reiten
als Kronprinz Nebukadnezar! Eine herrliche Nacht für einen Ritt. Wenn nur
Amytis mit ihm reiten könnte! Er stellte sich vor, wie sie neben ihm hertraben
würde, das blonde Haar wie einen Krönungsmantel im Wind flattern ließ.
Natürlich hätte er sein Schwert dabei; er würde nie unbewaffnet gehen, wenn
Amytis bei ihm war. Er musste sie doch beschützen!


Wovor
eigentlich beschützen? Er lachte. Tausendmal war er schon über Land geritten,
und niemals hatte er im Umkreis des Stadtstaates Babylon auch nur eine Spur von
Gefahr entdeckt. 


Der
Kanal verengte sich und bog nach Süden ab. Er ließ Schakanak in Schritt fallen,
damit er durch den ständigen Trab nicht vorschnell ermüdete. Längst hatte er
die Häuser hinter sich gelassen; die Gärten wurden größer, wuchsen zu
Plantagen. Hier war keiner mehr, auch die Barken, die tagsüber an den Ufern
verstreut ankerten, waren längst zur Anlegestelle am Stadtrand gestakt. Das
Land stand ihm offen. Hier konnte er ungestört mit den Göttern reden. 


Er
zügelte Schakanak und drehte sich nach Babylon um. Die Lichter der Stadt lagen
wie Diamanten auf einem dunklen Polster; sie spiegelten sich in zitternden
Punkten auf dem Kanal. Weit hinten sah er Lagerfeuer auf den Barken flackern.
Dort mochten Frauen das Abendessen kochen, während die Männer ihre Beine
streckten und ihre Sorgen in einem Becher Dattelbier ertränkten. 


Aber
was blitzte da im Mondschein auf zwischen ihm und der Stadt? Er runzelte die
Stirn. Irgendetwas hatte das Licht zurückgeworfen. Er lauschte auf die
Nachtgeräusche. Überall zirpten die Heuschrecken; am Kanalufer probten die
Frösche ihr Hochzeitskonzert. Ein Ochsenfrosch quakte auf. Fledermäuse
schwirrten über ihn hinweg. Oder war es etwas anderes?


In
seinem Hinterkopf begann sich ganz langsam ein Gedanke breitzumachen. Wo waren
die drei Reiter geblieben, die ihm vorhin gefolgt waren? Er konnte sie
nirgendwo entdecken. Er schüttelte ungeduldig den Kopf. ,Alles nur Einbildung.
Erste Zeichen von Verfolgungswahn´, verhöhnte er sich selbst. Er ließ Schakanak
in einen langsamen Galopp fallen. 


Noch
eine Weile, dann würde er umkehren. Die drückende Hitze des Tages war
verflogen, eine leichte Brise streichelte sein Gesicht. Seine Stimmung hatte
sich durch den Ritt gebessert; jetzt fühlte er sich gerüstet für den neuen Tag,
gewappnet für die Härte des Vaters, für seinen unbarmherzigen Befehl. Fühlte
sich stark, trotz der Hoffnungslosigkeit, die ihn immer wieder zu überschwemmen
drohte.


Plötzlich
wußte er so sicher, als hätte er den Kopf gewandt und es mit eigenen Augen
gesehen, dass er wirklich verfolgt wurde. Und mit demselben unfehlbaren
Instinkt wusste er auch, dass seine Verfolger bewaffnet waren. Er trieb
Schakanak zur Höchstgeschwindigkeit an. Dann blickte er über die Schulter
zurück.


Sie
waren zu viert und hätten ihn bald erreicht. Doch nun vergrößerte sich der
Abstand wieder. Einer der Männer riss den Arm hoch. Seine Schwertklinge blitzte
im Mondlicht.


Nebukadnezar
hob sich in den Steigbügeln und lehnte sich über den Pferdenacken. Jetzt lag er
beinahe auf Schakanak, ohne ihn zu berühren. Das hatte er von den Reitern aus
Urartia gelernt. Er brauchte nicht zurückzusehen, um zu wissen, dass er seinen
Jägern entkam. Unwahrscheinlich, dass einer von ihnen so reiten konnte wie er,
unwahrscheinlich, dass sie ein Pferd wie Schakanak besaßen.


Aber
wo wollte er hin? Sein rasender Ritt brachte ihn immer weiter weg von der
Stadt. Links von ihm schimmerte der Kanal, rechts streckte sich die Wüste bis
zum Horizont. Schakanak würde schon bald erschöpft zusammenbrechen, wenn er in
diesem Tempo weitergaloppierte. Hinter ihm lauerten Feinde, die Pfeile, die
Schwerter bereit. Unter ihm donnerten die Hufe, patarabam, patarabam,
personifizierte Kraft. Und Hoffnung auf Sicherheit, wenn auch nur vorläufig.
Schakanaks Mähne wirbelte ihm ins Gesicht, als er sich tief über die bebenden
Flanken beugte. Er wußte, wie seine Nüstern im Wind flatterten, wie die großen
Augen blitzten, wie das große Herz gegen die Rippen bummerte. 


Aber
dann fühlte er den Ärger in sich aufsteigen. Er, der Kronprinz und Anführer der
babylonischen Truppen, hatte irgendwelchen dahergelaufenen Männern den Rücken
gekehrt. Wie unwürdig! Wie ein feiger Hund, den Schwanz zwischen die Beine
geklemmt, floh er um sein Leben, und wußte nicht einmal, vor wem. Nein. So
nicht!


Nebukadnezar
zügelte Schakanak und hörte auf den neuen Rhythmus, den Schakanaks Hufe auf den
festgetretenen Weg trommelten. Der Hengst schnaubte heftig, als er zum Stehen
kam. Und dann wandte sich Nebukadnezar um und stellte sich seinen Feinden –
unbewaffnet.


Er
saß aufrecht, das Gesicht ruhig, die Augen scharf. Kein Davonrennen mehr. Er
trug keine Waffe, und er war allein gegen vier, aber noch lange nicht hilflos.
Er hatte sein starkes Pferd und seinen Verstand. 


Die
vier Menschenjäger waren näher gekommen. Nebukadnezar wandte sich ihnen
entgegen. Sie zügelten ihre Pferde und besprachen sich hastig. Ein Schrei,
Befehle flogen hin und her. Die vier galoppierten auf ihn zu, schwärmten aus,
um ihn einzukesseln.


Er
brach nach links aus, in die endlose Weite der Wüste hinein. Sofort gaben die
Reiter ihren Tieren die Sporen, wollten ihm den Weg abschneiden. Die Entfernung
zwischen Jägern und Beute schmolz dahin. Einer von ihnen brüllte und machte
einen Bogen. Sie drängten das weiße Pferd zum Kanal hin. 


Jetzt
hatten sie ihn beinahe erreicht. Jeden Augenblick konnte einer von ihnen einen
Pfeil abschießen. Nebukadnezar beugte sich tief über Schakanak, um ein
möglichst kleines Ziel zu bieten. Er dirigierte den Hengst mit den Knien, die
Sitzfläche aus dem Sattel gehoben. Und er begann, mit Schakanak zu sprechen.
Seine Worte kamen fest und ruhig. Er lockerte den Griff, mit dem er die Zügel
umklammert hielt.


Und
Schakanak donnerte durch die Nacht mit fliegender Mähne und Schaum vor dem
Maul, eine Kraftmaschine, faßte den Kanal ins Auge, das rauschende Wasserband,
viel zu breit, als dass ein Pferd unter Tausenden es überspringen könnte. Er
lauschte auf die Worte, die ihm Mut zusprachen. Und er spürte, dass es nun auf
seinen Instinkt ankam.


Hinter
ihnen ein Schrei: „Das ist Selbstmord, du Narr!“ Der Wind trug die Worte davon.
Die vier Reiter hoben sich höher im Sattel, um das Drama im Mondlicht besser genießen
zu können: Der Prinz und sein Pferd würden am anderen Ufer zerschellen, mit
gebrochenen Beinen, mit geknickter Wirbelsäule liegenbleiben, ein Haufen
Knochen und zerrissene Muskeln. Gleich, gleich ist es soweit!


Schakanaks
Ohren spielen. Er prüft im rasenden Lauf den richtigen Punkt zum Absprung. Er
verhält den Schritt, nimmt sich zurück. Dann ist der Kanal gerade vor ihm,
gefährlich und viel zu breit. Er senkt die Hinterhand, sammelt sich, die
Hinterbeine schnellen vorwärts und zurück, der Kopf stößt vor in die
abgrunddunkle Nacht.


Nebukadnezar
fühlt die kraftvolle Explosion. Kein Atem bleibt ihm, als sie pfeilgerade durch
die Luft sausen. War der Sprung zu kurz? Werden sie drüben ans Steinufer
prallen? Er wappnet sich, spannt alle Muskeln an.


Scharf
knallen die Hufe auf den Boden. Sie rutschen nicht, Nebukadnezar wankt, fast
hat ihn der Schwung aus dem Sattel gerissen, aber dann fängt er sich. Sie haben
es geschafft. Sie haben den Kanal übersprungen.


Schakanak
fällt in einen ekstatischen Galopp, und Nebukadnezar schreit ihm ins Ohr: „Du
bist – unbezahlbar!“


Hinter
ihm assyrische Flüche und Gebrüll. Ein Reiter schießt, der Pfeil klirrt
zwischen die Steine der Uferböschung. Nebukadnezar dreht sich um und winkt.


„Einen
Gruß an Bugasch! Hätte ich mein Schwert bei mir, dann käme keiner von euch
lebend davon! Sagt ihm das!“


Und
im weichen Licht der Sterne bringt er Schakanak in einen stolzen Trab und
reitet zur Stadt zurück.


 


Früh
am nächsten Morgen erwachte Nebukadnezar, weil ihn die Mutter an der Schulter rüttelte.
Er setzte sich auf, plötzlich hellwach, und wunderte sich über die Fackel in
ihrer Hand.


„Dein
Vater!“ sagte sie atemlos. „Bitte komm.“


„Jetzt
schon? Es ist doch noch viel zu früh.“


„Er
ist furchtbar krank.“


Nebukadnezar
sah, wie blass sie war, die Lippen zuckten. Er schwang die Füße aus dem Bett
und warf eine leichte Tunika über. 


„Schnell,
beeil dich, Kudurri!“ drängte die Mutter. Ihre Unterlippe zitterte. Er nahm
ihren Arm und führte sie. 


„Ist
es – schlimm?“


„Vor
einer halben Stunde fing es an. Sein Bett war naßgeschwitzt, und er bekam keine
Luft. Ich glaube, es ist ein Herzanfall.“


„Ein
Herzanfall! Was sagen die Ärzte?“


„Sie
sagen, er dürfte sich nicht bewegen. Nicht reden. Keine Besucher empfangen.
Aber er will dich unbedingt sehen.“


Sie
standen vor der Tür des Schlafzimmers. Vaschtu hatte schon die Hand an der
Klinke, da wandte sie sich noch einmal um. Die Sorge hatte tiefe Linien in ihr
Gesicht gegraben.


„Kudurri“,
flüsterte sie. „Er wird wissen wollen, ob du Asdakos heiratest.“


Er
starrte ihr in die Augen, sah die Angst darin, die Qual. Hilflos hob er die
Hände.


„Du
weißt, was ich will – dass du glücklich bist. Und wenn dieses Glück Amytis heißt,
dann will ich sie. Aber ...“


Er
wußte, was sie dachte: Seine Weigerung würde den Vater töten, aber eine
positive Antwort könnte sein Leben retten.


Ein
Arzt in weißer Robe mit rotem Saum kam aus dem Schlafzimmer. Verneigte sich vor
der Königin und dem Kronprinzen. „Ihr könnt jetzt hineingehen, Majestät“,
flüsterte er.


„Ja
...“


„Bittet
achtet darauf, dass ihr keine ernsten Fragen mit Seiner Majestät besprecht. Er
darf jetzt nicht aufgeregt werden.“


„Ich
verstehe“, sagte Vaschtu und legte ihm die Hand auf den Arm. „Wir werden uns
bemühen.“


Zögernd
trat der Arzt beiseite und ließ sie ein.


Der
König lag mit verzerrtem Gesicht in den Kissen und rang nach Luft. Noch nie
hatte Nebukadnezar seinen Vater so hilflos gesehen, obwohl er häufig krank war.
Gewöhnlich litt er an Bauchkrämpfen und kommentierte seine Schmerzen mit einem
Löwengebrüll und völlig unköniglichen Flüchen. Heute konnte er nicht einmal die
Hand heben. Nebukadnezar kniete an seinem Kopfende nieder und streichelte ihm
die Stirn. Sein jüngerer Bruder NabuschUmlischer tauchte aus einer dunklen
Ecke auf, in die er sich verkrochen hatte. Seine sensible Dichternatur konnte
die Qual des Vaters nicht ertragen. 


„Mein
Lieber“, sagte Vaschtu. „Können wir dir irgendwie helfen?“ Sie schob das Kissen
zusammen, damit es ihn besser stützte. Der König sog durch die
zusammengebissenen Zähne mühevoll die Luft ein. Hatte er Vaschtu gehört? Nahm
er sie überhaupt wahr? Er riss die Augen auf, suchte ihren Blick. Seine Lippen
formten die Silben „Tutu!“, sein Kosename für sie.


Die
Königin gab einen erstickten Laut von sich und beugte sich über ihn.
Nabopolassar suchte weiter mit den Augen, fand seinen älteren Sohn.


„Sohn!“
ächzte er. „Ich möchte – zur Ruhe kommen ... Was ist mit Asdakos? ... Wie hast
du – entschieden?“


Nebukadnezars
Hände verkrampften sich. Er zögerte, warf der Mutter einen flehenden Blick zu.
Sie sah ihn an, ihr Blick schwamm in Tränen und bettelte gleichermaßen: „Bitte
sag, was deinem Vater gut tut!“


Sein
Rücken wurde steif. Wie konnte er Amytis aufgeben? Als Verräter seiner eigenen
Gefühle? Er hatte ihr geschrieben, dass er die allergrößte Zuneigung für sie
hegte. Sollte dieses Geständnis jetzt zum Spielball werden, ein Opfer
politischer Erwägungen und diplomatischer Strategie? Er schauderte. Nein! Er
würde auf die Thronfolge verzichten. Er musste sich selber treu bleiben und
ehrlich zu seiner Liebe stehen. Er brauchte nur zu sagen: ,Vater, setze
NabuschUmlischer an meine Stelle. Ich kann nicht anders. Ich liebe Amytis!´


Das
Bett erbebte. Er starrte auf seinen Vater. Die Augen zusammengepresst, die
Lippen hochgezogen vor Schmerz, der mächtige Körper vom Krampf geschüttelt.
Nebukadnezar wußte nicht, wie lange diese entsetzliche Qual dauerte, er litt
mit seinem Vater. Dann hatte der die Augen plötzlich wieder geöffnet und
röchelte: 


„Ja
...?“


Alles
in Nebukadnezar lehnte sich dagegen auf. Das war ungerecht! Er wurde unter
Druck gesetzt. Er hatte sich in einen unerträglichen Konflikt verrannt.
Entweder musste er sich selber untreu werden oder schuld sein am Tod seines
Vaters. Er kämpfte seinen Ärger nieder und sagte: „Vater, du bist schwer krank.
Laß uns dieses Gespräch auf einen anderen Tag verschieben, wie es der Arzt
angeordnet hat.“


Der
Vater stöhnte, kämpfte um jede Silbe. „Muss ich ... daraus schließen ..., dass
du Nein sagst?“


Nebukadnezar
fühlte eine schwarze Woge in seinem Inneren aufsteigen, die ihm beinahe das Bewusstsein
raubte. Wie im Traum sah er einen Lichtpunkt, der schnell größer wurde und ihm
Amytis zeigte, wie er sie zum ersten Mal sah, im Schloss ihres Großvaters. Wie
sie damals verlegen zu Boden gestarrt hatte und sich die Röte über ihr zartes
Gesicht zog. Er sah sie, wie sie zu ihm auf den Balkon trat und hörte ihre
Stimme wie eine Glocke: ,Was – was ist dir, Kudurri?´ Die Erinnerung würgte
ihn. Wie konnte er sich von ihr trennen? Das war schlimmer als der Tod!


Wieder
wurde sein Vater von einem Krampf geschüttelt. Ein tiefer knurrender Laut rang
sich von seinen Lippen, seine Finger gruben sich in die Rippen über dem Herzen,
als wollte er es herausreißen.


„Kudurri,
bitte! Bitte!“ wimmerte die Mutter. Die Tränen liefen ihr über das Gesicht, ihre
Lippen waren aschgrau und verzerrt.


Wie
kannst du mich so im Stich lassen, Mutter! Er fühlte sich ganz und gar
verloren.


Der
Vater richtete seine blutunterlaufenen Augen auf ihn. Er streckte die Hand aus,
zögerte. Er hörte seine Mutter schluchzen und ballte die Hand zur Faust. Sein
Kopf sank nach vorne, er schloss die Augen und versuchte, einen Laut
herauszubringen.


„Vater,
du kannst mein Brautgeschenk an Asdakos senden. Gleich wenn ich vom
Ägyptenfeldzug zurückkehre. Ich bin einverstanden.“ Seine Stimme klang ihm
fremd und kam wie von weither. Hatte er das wirklich gesagt?


Der
Vater versuchte ein Lächeln. Als wüßte er, welches Opfer der Sohn gebracht
hatte aus Liebe zu ihm. Seine Augen wurden feucht. Die Tränen liefen ihm über
das zerklüftete Gesicht und tropften in den grauen Bart. 


„Ich
danke dir, mein Sohn!“ hauchte er.


„Geht
jetzt, ihr beiden“, winkte die Mutter ihren Söhnen zu. NabuschUmlischer erhob
sich erleichtert und schlich hinaus. An der Tür wandte sich Nebukadnezar noch
einmal um zur Mutter. Sie flüsterte: „Das werde ich dir nie vergessen!“


Er
nickte und wankte aus dem Raum wie ein Blinder.   


 






Spezialauftrag


 


In
der Audienzhalle des Königs hatten sich die Offiziere exakt in einem Viereck
aufgestellt. Mit unbewegten Gesichtern starrten sie auf Königin Vaschtu. Die
Königin hatte ihren kleinen Thron neben den großen stellen lassen, der schon
seit Wochen leer geblieben war. König Nabopolassar erholte sich nur langsam von
seinem Herzanfall. Königin und Kronprinz bemühten sich, die Regierungsgeschäfte
weiterzuführen. Prinz NabuschUmlischer stand gelangweilt im Hintergrund, die
Augen niedergeschlagen, die Gedanken weit weg bei einem Gedicht, einem Epos,
einem Lied. Rechts neben dem Thron der Mutter Nebukadnezar, das rotweiße
Zeremoniengewand übergeworfen, ungeduldig, weil er Förmlichkeiten haßte und
sich nach einem Ausritt sehnte. Er las aus einer Papyrusrolle vor.


„Auf
Empfehlung Seiner Majestät, des Königs Nabopolassar, wird heute einer unserer
Heerführer zu einem Königlichen General von Babylon befördert.“


Er
hob den Kopf und sah die Zuhörer an. Über vierzig bewährte Offiziere standen
vor ihm, die sieben Generäle direkt vor ihm in der ersten Reihe. Sie trugen
ihre Galauniform: breite rote Schärpen um den Bauch, goldene Stirnbänder und
Epauletten, den Silberhelm in der Armbeuge. An der Fensterwand die zehn
Staatsminister in stiller Würde, auch sie zuckten nicht mit der Wimper. 


Der
erste General in der vorderen Reihe war sein besonderer Freund BabaAhuidina,
den der Prinz liebevoll Huidina nannte: hochaufgerichtet und schlank, die
schwarzen Augen, die sonst lebhaft und wachsam waren, sahen starr nach vorne.
Als jüngster unter den Generälen war er doch zum Liebling des Volkes
aufgestiegen. Sie erzählten seine Heldentaten immer wieder: Wie er in Uruk einen
Turm bestieg und sich plötzlich vier Schwertkämpfern gegenübersah, wie er sie
durch seine Schnelligkeit alle vier verwunden und gefangennehmen konnte. Dann musste
er sie vor betrunkenen babylonischen Soldaten beschützen, die sie ermorden
wollten. Das Volk erzählte von Takrit, wo das babylonische Heer auf seinem
Rückzug eingekesselt und belagert worden war. Huidina hatte mit vier Männern
die Linie durchbrochen und die assyrischen Zelte in Brand gesteckt, in denen
Decken und Lebensmittel lagerten.


Während
die Assyrer das Feuer zu löschen versuchten, galoppierte er mit einer
brennenden Fackel mitten durch das lodernde Feuer hinüber zu den Soldatenzelten
und zündete sie über den Köpfen der schlafenden Krieger an. Dadurch zwang er
die Feinde, ihre Belagerung abzubrechen und nach Norden abzuziehen. Schon
rankten sich Legenden um den schlanken, schwarzhaarigen Mann mit dem schmalen
Gesicht, der die Lippen fest zusammengepresst hielt, als wolle, als müsse er
schwere Geheimnisse hüten.


Neben
ihm stand Nebusaradan, der Führer der Leibwache: ein Kopf größer als die
anderen, die mächtigen Schultern zurückgeworfen, Beine wie Baumstämme. Er hatte
sich auf dem Schlachtfeld als zuverlässiger Krieger bewährt, als ein Fels in
der Brandung, dessen Festigkeit den anderen Mut machte und dessen weiser Rat
den König schon in mancher Schlacht gerettet hatte.


Dann
kam Lugalkin, der bei der Invasion von Ninive an Nebukadnezars Seite gekämpft
hatte. Er war kaum älter als Huidina, ein attraktiver Mann mit gebräunten
Wangen, fröhlichen blauen Augen. Die Frauenherzen flogen ihm zu, wenn er
lächelte und seine Grübchen zeigte. Er dachte nicht so schnell wie Huidina,
aber er war mutig und zuverlässig, und die Soldaten mochten ihn und folgten
seinen Befehlen blind.


NergalSarezer,
der Held von Dyala, Saluna, der sich in der großen Schlacht von Sippar einen
Namen gemacht hatte, Paliddina, der mit König Nabopolassar aufgewachsen war und
zusammen mit ihm am assyrischen Hof gedient hatte, Musezib, der dem König in
Anatu das Leben gerettet hatte – sie alle standen still, die Gesichter
unbewegt, und niemand konnte ihnen ansehen, ob sie von der Nachricht einer
plötzlichen Beförderung überrascht worden waren. Denn es konnte sie alle
treffen. Jeder von ihnen war ein bewährter Offizier, dem König nützlich.


Nebukadnezar
runzelte die Stirn, als er las: „Wir erachten es als nötig, einen besonderen
Rang zu schaffen. Der Königliche General wird in Zukunft dem König direkt
unterstellt sein. Er steht ihm für Spezialaufträge zur Verfügung. Er bekommt
einen diplomatischen Status und vertritt die Krone bei Verhandlungen mit den
Regierungen anderer Länder.“


Die
Offiziere hielten kaum merklich die Luft an. Von diesem Privileg konnte man nur
träumen. Falls die Dynastie aus irgendwelchen Gründen aussterben sollte, würde
der Königliche General als nächster den Thron besteigen. Wer hatte sich diesen
neuen Rang ausgedacht? Der König selbst? Sein Sohn? Ein Staatsminister? Sie
durften ihre Augen nicht wandern lassen. Sie mussten weiter auf die Königin
starren und auf den leeren Thron neben ihr.


„Unter
den vielen Helden der babylonischen Armee ist einer auserwählt worden, der auch
angesichts des Todes nicht zurückwich, ein Offizier mit Initiative und
Entschlußkraft, ein Soldat, der geschickt ist im Gebrauch aller Waffen, ein guter
Taktiker im Umgang mit Menschen, ein Stratege mit Felderfahrung, der uns mit
großer persönlicher Treue gedient hat!“ las Nebukadnezar weiter.


Wer?
Wer denn nur? Vielleicht General NergalSarezer. Niemand hatte mehr hinter sich
als er. Oder Saruna? Er war schon Großvater, im Dienst des Königs grau
geworden.


Doch
wenn man bedachte, wie Musezib den Weg freigefochten hatte, als sich der König
einen Knöchel gebrochen hatte ... Er hatte den König auf sein eigenes Pferd
gehoben und seine Flucht gedeckt. Drei Tage später kam er zu Fuß und blutend im
babylonischen Lager an. Da stand er, General Musezib, und sein Gesicht war
zernarbt, die Nase schief zusammengewachsen, in seinen Augen das tiefe Wissen
um Schmerz und Todesangst und einen Mut, der darüber hinausreichte.


„Der
uns mit großer persönlicher Treue gedient hat ...“ – falls der Kronprinz sich
selbst damit meinte, dann war der Mann höchstwahrscheinlich Huidina. Keinen
anderen hatte Nebukadnezar so dicht an sich herangelassen, nur mit ihm
unternahm er gewagte Abenteuer und Ausflüge. Er war auch der einzige, der vom
Prinzen mit einem Kosenamen bedacht worden war. Außerdem hatte Huidina die
Jugend auf seiner Seite. Sollte er jetzt diesen bevorzugten Status einnehmen,
dann könnte er in den nächsten zwanzig Jahren zu ungeahnten Höhen aufsteigen,
falls – nun ja, wer konnte schon wissen, ob das Königshaus den nächsten Krieg
überstehen würde? Ein weiser Schachzug, für diesen Posten einen Mann zu wählen,
der seine Zukunft noch vor sich hatte.


„Er
ist ein echter Patriot, der sein Land und seine Regierung liebt, er ist
ausdauernd, wachsam und charakterfest.“ Nebukadnezar hielt inne, hob den Kopf
und blickte über das Schriftstück hinweg.


„Und
ich möchte hinzufügen, dass er mir in vielen Gefahren beigestanden hat. Er
kämpfte an meiner Seite, er gab mir Mut und Stütze.“


Jetzt
war alles klar. Die Augen der vierzig Offiziere im Hintergrund schwenkten
hinüber zu Huidina, dem ersten in der Reihe der Generäle. Die ruhigen Augen des
Generals Nebusaradan zwinkerten kurz hinüber zu der Gestalt an seiner Linken,
und sein Gesicht verzog sich zu einem freundlichen Lächeln. Rechts davon nickte
Lugalkin kaum merklich und zeigte dadurch seine Anerkennung – Huidina war sein
Freund. Sie kämpften seit Jahren Seite an Seite. Er wünschte ihm alles Gute.
Die vier anderen Generäle rührten sich nicht. Zwei von ihnen freuten sich mit
Huidina, die anderen beiden fühlten sich etwas irritiert, weil der Kronprinz
seinen persönlichen Freund so offensichtlich bevorzugte.


Huidina
bemühte sich um eine unbeteiligte Miene. Die positive Reaktion seiner Kameraden
war ihm nicht entgangen. Sein Herz klopfte laut und setzte hin und wieder aus;
er fühlte sich ein bisschen schwindelig und musste tief einatmen.


Prinz
Nebukadnezar genoß den Augenblick, kostete die Macht aus, die das geheime
Wissen mit sich bringt. Ein winziges Lächeln stieg in seine Augen. Er ließ den
Blick über die sieben Generäle schweifen – Huidina, Nebusaradan, Lugalkin,
NergalSarezer, Saluna, Paliddina, Musezib. Stolz hob er sein Kinn eine Spur höher.
Prächtige Männer waren das, treue, bewährte Veteranen. Jeder von ihnen hätte
diese Beförderung verdient. Und er verkündete feierlich: „Zum Empfang der neuen
Insignien des Königlichen Generals der Babylonischen Armee bitte ich nun den
betreffenden General, einen Schritt vorzutreten.“ Nebukadnezar machte eine
kleine Kunstpause, um die Spannung zu erhöhen. 


„Es
handelt sich hierbei um – GENERAL LUGALKIN!“


Alle
waren verblüfft. Siebenundvierzig Offiziere standen wie festgewurzelt, wagten
kaum zu atmen, meinten, ihren Ohren nicht mehr trauen zu dürfen. Alle starrten
mit offenem Mund hinüber zu Prinz Nebukadnezar. Das musste ein Irrtum sein.
Lugalkin war gut, sogar sehr gut, aber ihm fehlte Huidinas Ausstrahlung, sein
Schwung, seine Vorstellungskraft. In der Krise konnte man sich auf ihn
verlassen, aber ansonsten konnte er ziemlich kindisch sein, leichtsinnig, und
wenn man ihn ärgerte, reagierte er manchmal mit Jähzorn. War er denn weise
genug, die Krone im Ausland zu vertreten? 


Huidina
war totenblass geworden. Dann schoß ihm das Blut wieder ins Gesicht. Er
schwankte, bevor er seine Selbstbeherrschung wieder zurückgewann.


Lugalkin
zog fragend die Augenbrauen hoch und schluckte. Der Prinz lächelte ihm zu und
winkte ihn heran. Minister Aschalbe reichte ihm eine purpurfarbene Schärpe, die
mit einer Spange aus schwerem Gold an der Schulter befestigt wurde.
Nebukadnezar nickte seiner Mutter zu. Die Königin kam die Stufen vom Thron
heruntergeschritten und lächelte strahlend. Sie nahm die Schärpe entgegen und
drapierte sie über Lugalkins Brust. Dann schlug sie ihm leicht auf die Schulter
und sagte: „Seine Majestät und ich, wir ernennen Sie hiermit zum Königlichen
General. Unsere Glückwünsche!“


„Wir
gratulieren alle“, fügte Nebukadnezar hinzu, und sein verträumter Bruder beeilte
sich zu nicken. Lugalkin verneigte sich. 


„Ich
verpflichte Sie, Königlicher General Lugalkin, im Namen der Götter Ea, Marduk
und Nabu, Ihrem Land treu zu dienen, ob auf dem Schlachtfeld oder im
diplomatischen Dienst. Wollen Sie sich Ihrem Vaterland rückhaltlos weihen?
Versprechen Sie, unter allen Umständen der Krone zu dienen?“


„Ich
schwöre es!“ stieß Lugalkin hervor.


„Möge
Bel Sie schützen!“, schloss der Prinz.


Plötzlich
war alles vorbei. Mit einem Winken wurden die Offiziere entlassen, die Minister
verneigten sich und bewegten sich rückwärts zur Seitentür. Die Soldaten
bildeten eine ordentliche Reihe und marschierten hinaus. 


 


„Lugalkin!“
Nebukadnezars Stimme klang dringlich. Der verwirrte General kehrte von der Tür
zurück.


„Die
Königin möchte Sie sprechen. Privat!“ Er warf einen Blick über die Schulter und
sah, dass seine Mutter dicht hinter ihm stand. „Ich kommandiere Sie hiermit ab
zum persönlichen Assistenten der Königin, so lange sie Ihre Dienste benötigt.
Es – es ist ein Spezialauftrag.“ Er reichte Lugalkin die Hand und lächelte ihn
an, um ihm Mut zu machen. 


„Viel
Glück!“ rief er, und verließ den Raum – vielleicht etwas  schnell.


Der
Offizier fühlte sich unbehaglich in der Nähe der Königin. Er schaute über ihre
Schulter an die gegenüberliegende Wand. Sie quittierte seine Verlegenheit mit
einem amüsierten Zwinkern.


„General
Lugalkin, möchten Sie mich auf einem Spaziergang begleiten?“


Er
folgte ihr in den Garten. Die Luft war heiß und trocken, Hitzewellen tanzten
über den Häusern. Sie führte ihn zu einer Bank unter Pfirsichbäumen und schlug
einen vertraulichen Ton an. „General, ich freue mich über Ihre Beförderung.
Mein Sohn erzählte mir, dass Sie an seiner Seite kämpften, als ihr Ninive
erobert habt. Soviel ich weiß, haben Sie auch viele Ideen zum ägyptischen
Feldzug beigetragen, der jetzt gerade geplant wird. Und wenn mich mein
Gedächtnis nicht täuscht, dann waren Sie vor einigen Jahren Landesmeister im
Boxen.“


„Ach
das – das war nichts Besonderes. Seine Hoheit, der Kronprinz, boxt viel besser
als ich.“


„Sie
sind der Neffe des Gouverneurs Kandalanu, der Babylon verwaltete, bevor der
König es übernahm?“


„Ja,
das stimmt.“


„Und
Sie sind in diesem Palast aufgewachsen. Ihr Onkel hat Sie zum militärischen und
diplomatischen Dienst ausbilden lassen.“


Er
war überrascht. „Das wissen nur wenige, Majestät!“


Sie
lächelte charmant. „Weil Sie so bescheiden sind. Ja, General, ich weiß einiges
über Sie. Ich habe mich genau erkundigt. Sie sind klug und gebildet, ein
attraktiver Mann. Darf ich fragen, warum Sie nicht verheiratet sind?“


Er
schnappte nach Luft. Dann sagte er: „Majestät, es ist einfach so, dass mich
keine gewollt hat.“


Sie
schüttelte den Kopf. „Das kann ich mir nicht vorstellen.“ 


Er
bemerkte, wie ihr Gesicht plötzlich ernst wurde und fügte schnell hinzu: „Ich
kann einfach nicht mit Frauen umgehen. Sie – sie verwirren mich. Ich hatte nie
soviel Zeit, eine Frau wirklich kennenzulernen.“


„Ja,
das passiert wohl vielen Offizieren, die sich ganz für ihr Vaterland einsetzen
...“, murmelte sie. Sie schwieg eine Weile, kaute auf ihrer Lippe. Dann wandte
sie sich ihm entschlossen zu und sagte: „Mein Sohn ist auch noch nicht
verheiratet. Sie wissen, warum?“


„Ich
glaube, ich habe ein Gerücht gehört. Man sagt, König Kyaxares hätte eine
Tochter ...“


„Prinzessin
Asdakos“, nickte die Königin. „Ich möchte Ihnen etwas anvertrauen. Mein Sohn
möchte erst Näheres über die Prinzessin erfahren, bevor er sich entscheidet. Er
möchte keine Frau an seiner Seite haben, die ihn nur aus politischen Gründen
geheiratet hat. Natürlich will er seinen Vater nicht beleidigen. Auch König
Kyaxares darf nicht verärgert werden. Das können wir uns nicht leisten. Ich
suche nach einem Weg, wie ich meinem Sohn weiterhelfen kann. Verstehen Sie?“


Lugalkin
nickte halbherzig.


„Hören
Sie. Ich muss alles über Prinzessin Asdakos erfahren. Wie sieht sie aus? Wie
klingt ihre Stimme? Ist sie eigensinnig? Welche Hoffnungen hat sie, welche
Ziele? Was erwartet sie von der Zukunft? Möchte sie selbst über sich bestimmen?
Das alles will ich wissen. Können Sie mir verraten, General Lugalkin, wie ich
all das herausfinden kann?“


Er
setzte sich aufrecht. „Majestät, ich werde einen Boten senden. Jemand muss sich
mit der Prinzessin anfreunden und aus erster Hand berichten.“ Das klang so
vernünftig, dass er zum ersten Mal seit seiner überraschenden Beförderung sein
Selbstbewusstsein zurückgewann.


Die
Königin strahlte. „Das ist wunderbar. Wann werden Sie reisen?“


„Ich,
Majestät?“


„Ja.
Ich wüßte keinen, der besser geeignet wäre. Ich gebe Ihnen einen Brief an König
Kyaxares. Darin wird Ihr Auftrag beschrieben. Offiziell werden Sie von der
Krone nach Ekbatana geschickt, um eine Studie anzufertigen. Sie sollen
herausfinden, warum die medischen Soldaten so gute Soldaten sind. Sie haben
eine außergewöhnlich gute Kampfmoral und verhalten sich der Zivilbevölkerung
gegenüber sehr ritterlich. Das muss mit den medischen Frauen zusammenhängen.
Wir wollen von den Medern lernen; das wird unserer babylonischen Armee nützen.
Diese Studie über die Moral der medischen Soldaten wird Ihnen die Tür öffnen,
General. Sie werden viel Kontakt mit König Kyaxares bekommen.“ Sie warf ihm
einen vielsagenden Blick zu. „Und das könnte für Ihre Zukunft viel bedeuten.“


Lugalkin
bekam große Augen.


„Mit
Ihrem neuen Rang und den diplomatischen Pflichten, die damit verbunden sind,
mit Ihrer Verwandtschaft zum früheren Herrscher Babylons werden Sie natürlich
als Gast ins Schloss geladen. Was Sie hier herausfinden, kann eines Tages für
Babylon und seine militärische Zukunft wichtig werden. Sie erweisen Ihrem Land
einen außerordentlichen Dienst, Königlicher General Lugalkin.“


Er
befeuchtete seine Lippen. „Jetzt verstehe ich. Das ist also ... definitiv,
Majestät?“


„Ja
natürlich. Im Hinblick auf diese Aufgabe habe ich den König und den Kronprinzen
gebeten, Sie zu unserem ersten Königlichen General zu befördern.“


Das
brachte ihn völlig aus dem Konzept. Die Königin legte ihm spontan die Hand auf
den Arm. Ihre Augen bettelten. „General, Sie werden sich in Ekbatana auf etwas
einlassen, das mir sehr wichtig ist. Die militärischen Informationen sind
zweitrangig. Es geht mir vor allem um Asdakos. Ich möchte alles über sie
erfahren. Bitten Sie die Prinzessin um Hilfe, wenn Sie die Offiziersfrauen
befragen. Sie wird Sie gerne unterstützen, wenn sie von dieser Studie erfährt.
Es schmeichelt den Medern, wissen Sie ... Und bitte schauen Sie mich nicht so
entsetzt an, wenn ich Asdakos erwähne. Sie ist ein tüchtiges Mädchen, wie ich
hörte. Eine gute Organisatorin. Sie wird vieles selbst in die Hand nehmen. Und
dabei können Sie die Prinzessin  gründlich kennenlernen. Verbringen Sie Zeit
mit ihr.“


„Wie
... wie lange soll ich in Ekbatana bleiben?“


„So
lange es nötig ist. Ein Jahr oder länger. Es kann auch drei Jahre dauern.“


„Und
Prinz Nebukadnezar wird nicht eifersüchtig sein? Ich meine ... Asdakos ist
seine Braut!“


„Lugalkin,
das menschliche Herz ist geheimnisvoll und unergründlich. Ich sagte schon, der
Prinz möchte sich erst entscheiden, wenn er genügend über das Mädchen weiß. Er
wird sie nur heiraten, wenn er sich ihrer Zuneigung gewiß sein kann. Und wenn
er sie auch von ganzem Herzen lieben kann. Aber das muss unter uns bleiben!“


„Ich
verstehe!“ sagte Lugalkin und richtete sich auf. „Zu Ihren Diensten, Majestät.“


„Also
reiten Sie so bald wie möglich. Sie bekommen eine Eskorte, Diener, alles, was
Sie brauchen.“


„Vielen
Dank, Majestät!“


„Und
mögen die Götter Sie beschützen, Lugalkin“, fügte sie leise hinzu.


 


Nebukadnezar
durchschritt eilig den Flur bis zum Arbeitszimmer seines Generals Huidina.
Alle, die er unterwegs traf, tuschelten erregt, steckten die Köpfe zusammen,
musterten ihn fragend. Er lächelte still in sich hinein.


Huidina
saß am Schreibtisch, den Kopf in die Hände gestützt, als wäre er müde.


„Hier
bist du also“, sagte Nebukadnezar. „Ich habe dich gesucht.“


„Hoheit
...“, kam es leise, fast gehaucht.


Der
Kronprinz schob sich halb auf die Tischkante, beugte sich über den Freund. „Ich
werde das Geheimnis lüften“, flüsterte er. „Vertrau mir. Ich muss leise
sprechen, der Palast hat tausend Ohren. Lugalkin wird nach Ekbatana geschickt.
Er soll sich mit Asdakos anfreunden.“


Huidina
riss die Augen auf. „Also deshalb die Beförderung?“


„Ja.
Er muss standesgemäß auftreten können. Schließlich ist sie eine Prinzessin.
Aber ich habe noch einen anderen Plan. Ich will diesen Bugasch erledigen.
Solange er lebt, werde ich keine ruhige Minute haben. Du weißt, dass seine
Leute mir neulich aufgelauert haben? Bei meinem Ausritt. Du bist der einzige,
der ihn fangen kann. Bring ihn hierher. Oder töte ihn.“


„Hoheit,
Ihr meint, ich soll eine Sondereinheit sammeln und Haran belagern?“


„Nein.
Bugasch ist zu schlau. Dem müssen wir mit einer List beikommen. Du sollst ihn
erledigen, du ganz allein.“


„Aber
wie soll ich das anstellen?“


„Du
desertierst.“


„Ich
– desertiere?“


„Ja.
Ich habe dir vorhin einen Grund gegeben, mich zu hassen. Jeder wird begreifen, dass
du dich zurückgesetzt und gedemütigt fühlen musst.“ Er lächelte verschwörerisch
und flüsterte noch leiser. „Heute Nacht stiehlst du mir Schakanak. Du lässt ihn
von einem Stallburschen satteln und erzählst, du solltest ihn mir bringen. Dann
fliehst du damit. Keiner kann dich einholen. Auch wenn ich dir eine Truppe
hinterherschicken würde, die dich ein Stück weit verfolgt.“


„Nein,
Hoheit. Laßt Schakanak aus dem Spiel!“


Nebukadnezar
seufzte. „Also gut. Vielleicht ist es besser, du reitest ein anderes Pferd. Ich
habe vorgestern eine Stute gefunden, die aus derselben Zucht stammt wie
Schakanak. Sie ist schnell und klug, aber unauffällig. Ein Pferd, auf das man
sich verlassen kann. Es steht für dich bereit. Du kannst das Pferd heute Nacht
aus meinem Stall holen.“


Huidina
schüttelte zweifelnd den Kopf. „Was wollt Ihr damit erreichen, Hoheit?“


„Morgen
weiß man in ganz Babylon, dass der berühmte General Huidina, der Liebling des
Volkes, aus Groll und Ärger desertiert ist. Und übermorgen weiß man es in
Haran. Bugasch wird sich um dich bemühen. Er braucht einen tüchtigen General.
Du weißt, dass sein dicker Bruder, der sogenannte König von Assyrien, ständig
auf der Flucht ist. Bugasch schämt sich, dass er sich in den Bergen verkriechen
muss mit diesem Lumpenhaufen, den er als seine Armee bezeichnet. Er wird dich
suchen. Laß dich von ihm anwerben. Freunde dich mit ihm an. Du bist so klug und
geschickt, es wird dir gelingen, ihn zu täuschen.“


„Aber
Hoheit, meine Ehre ... mein guter Name!“


„Ich
weiß, dass du mir treu bist, genügt dir das nicht?“


„Aber
die anderen, das Volk ...“


„Meinst
du, sie werden dich auf einmal nicht mehr für einen Helden halten?“


„Als
Deserteur? Als Verräter der Krone?“


„Du
bist in bester Gesellschaft, Huidina! Wie ist mein Vater auf den Thron von
Babylon gekommen?“ Nebukadnezar lachte leise. „Sobald du deinen Auftrag erfüllt
hast, wirst du von mir höchstpersönlich rehabilitiert. Wir werden allen
erklären, dass deine Flucht eine Kriegslist war. Und ich werde dich belohnen, dass
dir die Augen aus dem Kopf fallen. Dein erster Vorschuß ist das hier ...“ Er
warf einen schweren Beutel auf den Tisch. „Wenn du mehr brauchst, laß es mich
wissen. Nimm diesen kleinen Siegelring. Wenn ich eine Nachricht mit diesem
Zeichen bekomme, dann weiß ich, sie ist von dir. Du brauchst sie nicht mit
deinem Namen unterschreiben. Das könnte dich sonst in Gefahr bringen.“


Huidina
bewegte die Lippen, aber er brachte keinen Laut heraus.


„Die
Stute kannst du behalten. Ursprünglich hatte ich sie für – für meine zukünftige
Königin gekauft. Ich schenke sie dir, meinem besten Freund. Ist dir das nicht
mehr wert als der Titel ,Königlicher General´? Oder hättest du lieber mit
Lugalkin getauscht?“


Huidinas
Gesicht blieb unbewegt, nur seine Augen verdunkelten sich, als hätte man einen
Schleier vorgezogen. 


„Huidina!
Du bist der einzige, der Bugasch fangen kann. Du bist schlau und geschickt. Du
wagst dein Leben für mich. Das werde ich dir nicht vergessen. Deshalb befehle
ich dir nicht, ich bitte dich!“ sagte er eindringlich. 


Doch
der General blieb stumm. Nebukadnezar zuckte die Achseln und ging zur Tür. 


„Jedenfalls
weißt du, was du zu tun hast. Ich wünsche dir Glück. Möge Bel dich beschützen!“
Er warf die Tür hinter sich ins Schloss, dass der Boden bebte. 


 






Der
große Krieg


 


In
seinem verbissenen Ehrgeiz hatte Pharao Necho die ägyptische Streitmacht in
Syrien immer weiter verstärkt. Er rüstete sich für einen Großangriff auf
Babylon. Immer wieder ließ er von Migdol und SinPelusium im NilDelta seine
Kriegsschiffe ausschwärmen. Sie segelten dann drei Tage und drei Nächte nach
Norden und landeten in RasheshShamra. Mit diesen Truppen konnte Ägypten die
gesamte Ostseite des oberen Euphrats kontrollieren und blockierte damit
Babylons Handel wie ein Korken im engen Flaschenhals. Pharao Necho wollte von
drei Städten am Euphrat nach Babylon vorstoßen: von der Festungsstadt
Karkemisch, vom Brückenkopf Kimuhu und von Quaramati aus.


Sobald
sich König Nabopolassar von seiner Krankheit erholt hatte, zog er mit seinem Heer
nach Kimuhu und Quaramati. Durch seine Angriffe jagte er die ägyptische
Besatzung nach Karkemisch. Zufrieden mit diesem Erfolg, legte er in alle Städte
eine Besatzungstruppe und machte sich auf den Heimweg. 


Der
Königin schrieb er: „Ich habe die Ägypter das Zittern gelehrt. Diese Lektion
werden sie nicht so schnell vergessen!“


Leider
sollte sich dieser Wunsch nicht erfüllen. Vier Monate später zeigte Pharao
Necho die Zähne und griff Nabopolassars Garnisonen an, worauf die babylonischen
Truppen fliehen mussten. Die Ägypter verfolgten sie bis kurz vor Babylon. 


Dieser
Sieg stieg Necho zu Kopf. Er hatte schon zu Beginn des Krieges eine Schlacht
gegen die jüdischen Truppen in der Ebene Meggido gewonnen und König Josia
getötet. Damals belagerte er Jerusalem drei Monate lang, dann war der
Widerstand gebrochen. Necho forderte 100 Zentner Silber und einen Zentner Gold
als Geldbuße. Als Geisel und Friedenspfand nahm er den jungen König Joahas mit
nach Ägypten. Dafür setzte er dessen Bruder Eljakim zum Vasallenkönig ein und
änderte seinen Namen in Jojakim.


Nabopolassar
schäumte vor Wut, als ihm seine Kundschafter diese Nachrichten überbrachten.
„Dieser Necho – was bildet er sich ein? Hält er sich für den Herrn der Welt?
Wir werden ihn demütigen, bis er vor seinen stolzen Pyramiden im Staub
herumkriecht!“


Er
ließ alle waffenfähigen Männer im Stadtstaat Babylon zusammenrufen. In
fieberhafter Eile wurden Kriegsmaschinen gezimmert und Vorräte gesammelt.
Diesen Frühling konnte man in Babylon nicht genießen; die Manöver vertrieben
jeden Gedanken an Romantik oder Besinnlichkeit. Die Wüste, deren Ausläufer bis
kurz vor die Stadt Babylon reichte, wimmelte von Männern, die sich in
Eilmärschen durch den Sand kämpften, die Dünen hinauf und hinabkrochen. Sie
trainierten bis zum Umfallen, wurden im Schwertkampf und im Bogenschießen
ausgebildet, übten sich im Zweikampf, im Ringen, im Reiten. Und überall tauchte
der weiße Hengst Schakanak auf mit seinem tapferen Reiter, der unermüdlich, Tag
für Tag, die schwitzenden Männer schulte und anfeuerte, bis sie bereit waren,
auch noch das Letzte aus sich herauszuholen. Und die Truppe wurde hart und
stark. 


Dann
endlich begann der lange Marsch am Euphrat entlang. Kundschafter schwärmten aus
und brachten Nachricht: Die Ägypter hatten schon von dem Feldzug erfahren und
verstärkten die Verteidigungslinien in Quaramati und Kimuhu. Aber davon ließen
sich die Babylonier nicht beeindrucken. Sie marschierten nach Norden, als
erstes die Kavallerie mit der Leibwache des Königs, dann die endlosen Reihen der
Infanterie, denen Karren und Kriegsmaschinen folgten. Die vielen Füße, die
quietschenden Wagenräder wirbelten eine riesige Staubwolke auf und waren von
den feindlichen Kundschaftern leicht zu überwachen. Durch Rauchzeichen gaben
sie die alarmierenden Nachrichten nach Quaramati weiter. Daraufhin legten die
Ägypter Nachtschichten ein. Sie mussten Schanzen und Wälle hochziehen und den
frisch ausgehobenen Burggraben mit Wasser füllen. Aber dann erfuhren sie durch
weitere Rauchsignale, wie groß die Armee war, die gegen sie heranzog. Sie
bekamen Angst. Wie sollten sie ein solch riesiges Heer aufhalten? Die
Kampfmoral sank unter Null. Endlich kam von Pharao Necho der erlösende Befehl:
Quaramati sollte aufgegeben werden. Die Truppen sollten nach Kimuhu abziehen und
die dortige Garnison verstärken.


In
Kimuhu brach das Chaos aus: Die Unterkünfte reichten nur für die Hälfte der
Soldaten, es gab nicht genug zu essen. Wilde Gerüchte zirkulierten – ein großes
Heer bewege sich von Medien her zum Euphrat, außerdem hätte man Skythische
Horden gesehen, die ebenfalls auf Kimuhu zupreschten. Die Offiziere konnten
sich nicht einigen, wie man die knappen Vorräte verteilen sollte, und hatten
alle Hände voll zu tun, um Disziplin und Ordnung aufrechtzuerhalten. An den
Wällen, die frisch aufgeschüttet wurden, meuterten die Soldaten. Sie hielten
diese Arbeit für vergeblich, Kimuhu wäre ohnehin nicht zu halten, man würde
bald den Rückzug nach Karkemisch antreten müssen. 


Dann
war das babylonische Heer nur noch einen Tagesmarsch von Kimuhu entfernt. Vorne
bei der Leibwache gab es Unruhe, ein ständiges Kommen und Gehen. Dann sickerte
die Nachricht durch, dass König Nabopolassar wieder einen Herzanfall erlitten
hätte. Ein Teil der Leibwache müsste ihn in einer Kutsche nach Babylon zurückbringen,
und das Kommando würde sein Sohn Nebukadnezar übernehmen. So mancher Veteran
seufzte erleichtert auf. „Nebukadnezar ist einer, der siegen will. Der wird
nach einem Sieg nicht einfach den Rückzug antreten und sich damit zufrieden
geben, hier und dort ein paar Soldaten als Besatzung zu hinterlassen. Was er
einmal erobert hat, das gibt er nicht wieder her!“


Nebukadnezar
verabschiedete seinen Vater. Der König lag, von bunten Kissen und Decken
gestützt, in seiner Kutsche. Das Gespann wurde vom besten Lenker in Babylon
geführt, einem königstreuen und zuverlässigen Diener Seiner Majestät.
Nabopolassar atmete mühsam, die Augen weit aufgerissen, das Gesicht verzerrt
vor Schmerz.


„Dieser
verfluchte Krampf in der Brust“, keuchte er. „Wenn ich nur zwanzig Jahre jünger
wäre! ... Lassen wir das. Du kennst unsere Strategie, wir haben alles
besprochen. Du musst in Kimuhu den Euphrat überqueren. Das ist die einzig
sichere Furt für eine solch große Armee. Riskiere nichts! Vergeude keine Männer
mit gewagten Angriffen. Nimm dir Zeit, du hast genügend Vorräte. Belagere die
Städte, hungere sie aus, treibe sie zur Verzweiflung. Wirst du es schaffen?“


„Wir
werden sehen. Aber was ist mit dir?“


„Ach,
diesen Schmerz kenne ich. Gebt mir einen Monat Ruhe, dann bin ich wieder auf den
Beinen. Ich weiß schon, dass Krieg und Kampf nicht das Richtige ist für mein
Herz, aber was soll man machen ... Also gut, mein Sohn. Das ist jetzt dein
Ägyptenfeldzug. Und du weißt, was das bedeutet!“


Der
König stöhnte auf und schloss die Augen. Nebukadnezar stand verloren vor der
Kutsche; er sah den hellen Sonnenschein nicht, für ihn war der Tag dunkel
geworden.


Der
Vater drängte: „Du hast gesagt, dass ich nach deinem Ägyptenfeldzug das
Brautgeschenk an Asdakos schicken solle.“


„Ja
Vater, ich bleibe dabei.“


Der
König warf ihm einen freundlichen Blick zu, aber dann überwältigte ihn wieder
der Schmerz, und er brachte kein weiteres Wort heraus. Der Leibarzt beugte sich
über ihn und schüttelte besorgt den Kopf. „Wir müssen so schnell wie möglich
nach Babylon. Er braucht Ruhe“, sagte er leise. Nebukadnezar nickte dem
Wagenlenker zu und hob grüßend die Hand, als die Pferde anzogen. Die fünfzig
Leibwächter salutierten, auf sein Kommandowort setzten sie sich in Trab. Er
seufzte, als er an das Brautgeschenk dachte. Wenn ich es nur Amytis schicken
könnte! Sein Herz zog sich zusammen. 


Dann
marschierte der endlose Heerwurm weiter. Minuten später hatte man in Kimuhu die
Rauchsignale empfangen. Die Offiziere setzten sich nieder und diskutierten.
Ihre Schanzen und Wälle waren nicht stabil genug, der Burggraben war zu
niedrig, ihre Männer waren unzufrieden, schlecht ausgerüstet. Sie waren sich
einig: „Wir müssen evakuieren!“


Das
Wort verbreitete sich wie eine Pestwolke und versetzte die Soldaten in Panik.
Hals über Kopf flohen die Männer nach Karkemisch. Keine Rede von einem
geordneten Rückzug! Die Offiziere brüllten, bis sie heiser waren, aber keiner
hörte auf ihr Kommando. Nur eins blieb ihnen – sie mussten ihren flüchtenden
Männern folgen ...


 


In
Karkemisch dagegen herrschte gute Kampfmoral. Man hatte die Rauchsignale
gelesen. Zwei Spione ritten in die Stadt, ihren Pferden schäumten die Mäuler,
die Flanken bebten vom schnellen Galopp. 


General
Sinusches, der Befehlshaber der ägyptischen Truppen, ließ die beiden Spione sofort
rufen. Die Neugier ließ sein Wutgebrüll verebben, er zügelte seine Empörung
über die pflichtvergessene Garnison in Kimuhu, die ohne seine Erlaubnis ihren
Posten verlassen hatte. 


„Was
gibt es?“ herrschte er die Kundschafter an.


„König
Nabopolassar ist schwer krank, Herr.“


„Und?“


„Er
wird von seiner Leibwache nach Babylon zurückgebracht, Herr.“


„Und
seine Truppen? Kehren sie um?“


„Nein,
Herr. Sie marschieren weiter.“


„Wer
hat den Oberbefehl?“


„Sein
Sohn, Kronprinz Nebukadnezar.“


Sinusches
knurrte. „Wie schnell kommen sie?“


„Ziemlich
schnell, Herr. Im Eilmarsch.“


Er
ließ die Männer gehen und besprach die Neuigkeiten mit seinen Generälen und
Adjutanten. 


„Nabopolassar
ist schlau, ein guter Stratege. Er geht kein unnötiges Risiko ein. Nebukadnezar
hat natürlich nicht soviel Erfahrung wie sein Vater“, meinte er. „Das ist ein
großer Vorteil für uns. Es geht nichts über Fronterfahrung.“


Er
selbst war ein vorsichtiger Mann, durchdachte seine Entscheidungen gründlich,
wägte alle Faktoren ab, bevor er handelte. Als er die Offiziere entlassen
hatte, überlegte er noch eine Weile, dann ließ er sich sein Pferd bringen und
ritt durch das Haupttor aus Karkemisch hinaus. An der Nordseite der Stadt
hatten die assyrischen Verbündeten ihre Kriegszelte aufgeschlagen. Er hielt vor
einem imposanten schwarzen Zelt, vor dem mehrere Pferde angepflockt waren.


„Darf
ich eintreten?“ fragte er höflich.


Der
Zelteingang wurde geöffnet, ein Diener winkte ihn herein. Drinnen saß ein
schwarzgekleideter Mann mit scharfen Gesichtszügen und Augen, die wie
Feuerkohlen glühten. Langsam stand er auf. 


„Du
bringst Nachrichten?“ fragte er kurz.


General
Sinusches runzelte die Brauen. Seine Nackenhaare stellten sich auf wie immer,
wenn er mit dem Stellvertreter des assyrischen Königs zusammentraf. Es war kein
Geheimnis, dass er diesen Mann nicht ausstehen konnte. „Guten Morgen, Hoheit“,
sagte der General und rang sich ein Lächeln ab.


Bugasch
deutete durch ein kaum merkliches Kopfneigen eine Verbeugung an.


„Ja?“
bellte er.


Der
General holte tief Luft. „König Nabopolassar ist erkrankt und musste nach
Babylon umkehren. Sein unerfahrener Sohn Nebukadnezar führt das Kommando!“
sagte er.


Bugasch
reckte sich und schien zu wachsen. Seine Augen pulsierten, sprühten vor Hass.


„Wie
groß ist die Truppe?“ 


Sinushes
biss sich auf die Lippen als müsse er dem Drang widerstehen, genauso barsch zu
antworten. Aber was hätte das genützt? Wer Bugasch kannte, der wusste, dass
dieser Mann  eiskalt war, gefühllos wie ein Stein.


„Unsere
Truppe ist überlegen, wir haben etwa 10.000 Mann mehr als sie“, sagte er gepresst.


Bugasch
starrte über Sinushes Schulter zum Zelteingang hinaus. Dann fragte er: „Welche
Strategie wird Nebukadnezar verfolgen?“ 


„Wie
zum Teufel soll ich das wissen?“ knurrte Sinushes. Dann straffte er sich und
sagte: „Wahrscheinlich wird er den Euphrat bei Kimuhu überqueren und uns vom
Süden her angreifen.“


Bugasch
wandte sich zum Zelteingang, klatschte in die Hände und rief einen Befehl
hinaus. Ein Offizier erschien mit hochrotem Kopf.


„Das
ist General Aschubenes“, sagte Bugasch knapp. „Er wird eng mit Ihnen
zusammenarbeiten. Alle assyrischen Soldaten gehorchen ihm aufs Wort. Sie werden
ihn zu Ihren Beratungen zulassen!“


Sinushes
atmete auf. Aschubenes war allgemein beliebt, kein Offizier, der nur in der
Galauniform herumstolzierte, er war mutig, praktisch veranlagt und
unkompliziert.


„Das
geht in Ordnung“, murmelte Sinusches.


Bugasch
musterte seinen General. Dann sagte er beiläufig: „Töte Nebukadnezar.“ 


Seine
Stimme war kühl und sachlich. „Alles andere ist unwichtig. Du musst ihn
umbringen. Unbedingt.“


Er
wandte sich an Sinusches: „Als Stellvertreter des assyrischen Königs
Aschurballit muss ich über jede strategische Einzelheit informiert werden. Ist
– das – klar?“ sagte er gedehnt.


Sinusches
presste die Lippen zusammen und nickte. Die beiden Generäle sahen zu, wie
Bugasch das Zelt verließ und sein Pferd bestieg. Das Pferd war ebenso schlicht
gesattelt wie alle anderen assyrischen Pferde, nur dass der Sattel einen großen
Knauf hatte. Und oben in den Knauf war eine goldene Rosette eingraviert.
Sinusches schüttelte den Kopf und sagte zu Aschubenes: „Wenigstens ein
menschlicher Zug – er ist eitel!“ 


Bugasch
gab seinem Pferd die Sporen und sprengte auf die Hügel zu. In einem versteckten
Tal zügelte er das Pferd und warf einen schnellen Blick in die Runde. Dann
sprang er ab, schob einige Zweige zur Seite, die den Eingang zu einer Höhle
verdeckten und kroch hinein. Hier hatte er den königlichen Schatz verborgen,
mit dem er seine Truppen bezahlte. Er öffnete den Geldsack und wühlte in den
Münzen, holte eine Handvoll Goldstücke heraus. Vielleicht würde er sie
brauchen, um den zu belohnen, der ihm den Todfeind vom Hals geschafft hatte.
Als er wieder sein Pferd bestieg, sah er sich nicht um. Deshalb konnte er auch
den schlanken, dunklen Mann nicht bemerken, der durch die Büsche spähte, den
Bogen gespannt, den Pfeil auf der straffen Sehne. Bugasch jagte zurück in die
Stadt, und sein Verfolger ließ ihm einen großen Vorsprung: Es war noch nicht
die rechte Zeit.


 


Die
ideale Furt über den Euphrat lag bei Kimuhu. Nebukadnezar hatte erfahren, dass
die Stadt – abgesehen von einem Kundschafter – völlig verlassen war. Sie
konnten also den Fluss in aller Ruhe überqueren und brauchten keinen Pfeilhagel
zu befürchten. Doch der Kronprinz ließ nicht übersetzen, sondern trieb die
Kolonne weiter zur Eile an. Seine Truppen waren verwirrt und bestürzt. Wenn sie
diese Furt links liegen ließen, müssten sie sich auf allerhand Komplikationen gefasst
machen.


In
Karkemisch triumphierte General Sinusches. „So ein Glück!“ rief er seinem
Adjutanten zu, der gerade die neusten Spionageberichte gebracht hatte. „Jetzt
kommen sie nicht mehr so leicht über den Fluss. Wir können sie einzeln
abschießen, wenn sie sich mit den Flößen und Schnellbrücken herumplagen. Und
ihre Ruderboote können wir leicht versenken. Was hab ich euch gesagt? Der
Kronprinz hat eben keine Fronterfahrung!“ Er rieb sich zufrieden die Hände. 


„Und
wenn ich mir vorstelle, dass unsere Männer beinahe in Kimuhu geblieben wären!
Dann hätte er sie einfach umgangen. Gut, dass die Garnison hierhergekommen ist.
Jetzt sind unsere Truppen an einem Ort zusammengefasst und können gemeinsam
losschlagen.“


Die
guten Nachrichten verbreiteten sich unter den ägyptischen Soldaten wie ein
Sommerfeuer im Stroh: Babylons König war krank geworden, der Kommandeur hatte
nicht genug Erfahrung, der Feind hatte die einzige Furt verpasst, die für ein
großes Heer geeignet war. Außerdem waren sie jetzt in der Überzahl. 


Sie
aßen herzhaft, lachten und machten Späße, wetzten ihre Schwerter und gingen
schlafen. Der nächste Tag – oder der übernächste – würde ihnen einen leichten
Sieg bescheren.


Als
die Sonne hinter dem Horizont untergegangen war und das Rotgold am Westhimmel
von der Dunkelheit verschluckt wurde, war die inzwischen fußlahme Armee
Nebukadnezars nur noch eine Marschstunde von Karkemisch entfernt. 


„Ich
nehme an, dass wir hier unser Nachtlager aufschlagen“, sagte Nebusaradan,
Kommandeur der Leibwache, und wischte sich mit dem Handrücken über die
schweißnasse Stirn. Er war nicht mit dem anderen Teil der Leibwache nach
Babylon zurückgekehrt, sondern hatte darauf bestanden, den Kronprinzen zu
schützen. Und Nebukadnezar war froh darüber. Er vermisste Huidina, der ihn ohne
viele Worte verstanden hatte. Wo mag er sein? Vielleicht ist er ganz in der
Nähe? Ich habe so ein Gefühl – aber das ist Unsinn! Jedenfalls konnte er sich
auf Nebusaradan voll und ganz verlassen. Dieser General hatte schon oft sein
Leben für den König gewagt, und seine scharfen Augen vermochten einen
fliegenden Pfeil zu sehen, wenn sein Sirren noch nicht zu hören war. Der
Kronprinz hatte ihn zu seinem Stellvertreter ernannt und stützte sich gern auf
sein Urteil. 


Nebukadnezar
starrte unablässig auf die steile Uferböschung, den breiten, tiefen Strom. Er
kniff die Augen zusammen. 


„Ah,
da sind sie!“ sagte er endlich.


Er
hatte eine Stunde zuvor seine zehn besten Reiter auf die andere Seite
hinübergeschickt. Man konnte im Dämmerlicht ein Drama beobachten: Seine Männer
hatten zwei ägyptische Spione aus einem kleinen Wäldchen gejagt, in dem sie
sich versteckt hatten. Die beiden rannten im Zickzack bis zu einem Gebüsch,
sprangen auf ihre Pferde und galoppierten los in Richtung Karkemisch. Nach
einer Minute war alles vorüber. Die Spione sanken von den Pferden, babylonische
Pfeile im Rücken. 


„Gut
geschossen“, sagte Nebusaradan trocken. Nebukadnezar sah ihn an mit Feuer in
den Augen.


„In
welchem Zustand sind die Männer?“ fragte Nebukadnezar.


„Müde.
Hungrig. Erschöpft von der Hitze und dem schnellen Marsch.“


„Rufen
Sie die Kommandeure zusammen.“ Der Prinz wandte sich ab und starrte wieder über
den Fluss. 


Sie
kamen schnell. NergalSarezer, Saluna, Paliddina, Mushezib, Amutbal und die
beiden kürzlich ernannten Generäle Uschnail und Balhamal. Sie drängten sich um
Nebukadnezar mit großen Augen, spürten an seinem intensiven Blick, an seiner
inneren Spannung, dass sich etwas Ungewöhnliches anbahnte.


„So,
Männer“, sagte der Kronprinz. „Was werden wir jetzt machen?“


Sie
hoben die Schultern. Zwei oder drei schauten erwartungsvoll zu Nebusaradan
hinüber, als könnte er ihnen verraten, welche Antwort der Prinz von ihnen hören
wollte. Aber der Führer der Leibwache starrte geradeaus, hatte die Hände hinter
dem Rücken verknotet. Nebukadnezar sah wieder über den Fluss, und sie folgten
seinem Blick. Wie sollten sie morgen früh den Euphrat überqueren, wenn am
anderen Ufer tausend ägyptische Bogenschützen aufgestellt waren? Das würde ein
Gemetzel geben! Warum hatten sie nicht die Furt in Kimuhu genutzt?!


„Es
wäre Wahnsinn, den Fluss heute Nacht zu überqueren, nach einem so anstrengenden
Tag, nicht wahr?“ Nebukadnezars Augen flackerten. Die Generäle starrten ihn an.
Es schnürte ihnen den Hals zu. 


„Und
es wäre noch verrückter, sich heute Nacht durch den Fluss zu kämpfen, hier an
dieser tiefen Stelle, dann weiterzumarschieren bis nach Karkemisch und die
Ägypter zu überfallen. Unsere Männer hätten nicht eine Minute Zeit zum Rasten.“


Uschnail
war der jüngste im Offizierskorps. Er keuchte: „Das darf doch nicht wahr sein!“


„O
doch, General“, erklärte Nebukadnezar und lächelte sardonisch. Sie standen wie
vom Donner gerührt. Langsam begriffen sie, dass Nebukadnezar es ernst meinte. 


Es
war tatsächlich Wahnsinn – und gerade deshalb das einzig Richtige, denn der
Feind würde nie und nimmer damit rechnen. Die Kundschafter der Ägypter am
anderen Ufer waren vor einigen Minuten beseitigt worden. In Karkemisch ahnte
man noch nichts. Die Überraschung würde gelingen.


Ruhig
ordnete Nebukadnezar an: „Keine Boote, keine Flöße, keine Brücken. Jeder soll
seine Schwimmblase benutzen und sich treiben lassen. Die Techniker sollen ein
paar Seile spannen. Damit werden wir alle über den Fluss bringen. Die
Ausrüstung wird auf die Pferderücken geschnallt. Die Pferde ins Wasser treiben.
Die restlichen Vorräte können morgen früh nach drüben geschafft werden. Die
gesamte Truppe überquert den Fluss hier und jetzt. Wir marschieren im Eiltempo
nach Karkemisch und schlagen sofort zu. Ist das klar? Es wird nicht gerastet
und nicht getrödelt. Sagt  euren Adjutanten, dass sie die Leute antreiben.
Jeder, der auch nur eine Sekunde zögert, wird ins Wasser geworfen. Wir essen
morgen, wenn wir Zeit haben. Und schlafen können wir nach dem Sieg!“


Sein
Gesicht war in der Dunkelheit kaum noch zu erkennen. Er drehte sich um, rief
die Leibwache zusammen. Sie stellten sich am Flussufer auf. Einige scharfe
Kommandoworte flogen hin und her, es wurde geschoben und gedrängt, dann hatte
der erste Mann sein Pferd zum Ufer hinabgezogen und platschte ins Wasser. Es
war Nebukadnezar.


Hinter
ihm kam die große Armee Babylons. Sie kamen in Gruppen zu dreißig, zu sechzig.
Hunderte, ja Tausende säumten das Ufer, und der Fluss sollte zum Menschenstrom
werden. Die Techniker zogen Seile ans andere Ufer, banden sie stromabwärts an
Bäumen fest. Und dann schoben sich die Männer ins brusttiefe Wasser, holten
tief Luft, griffen nach den Seilen, umklammerten die Schafsblasen mit den
Beinen, ließen sich von der Strömung mitreißen und hangelten sich ans Ufer,
hatten keine Zeit zum Verschnaufen, keine Minute um in der Nachtluft zu frösteln,
denn sie durften nicht ausruhen. Sie marschierten tropfnass weiter, ihre
Lederschuhe quietschten, keiner achtete mehr darauf, in welcher Reihe, in
welchem Glied er lief. Sie wollten nur vorwärts, ihrem Führer nach, ihm
möglichst nahe sein. 


Das
Bad im Euphrat hatte die Männer verwandelt. Nun waren sie nicht mehr staubig
und müde. Die Abenteuerlust durchpulste sie, als hätten sie an einem
Zaubertrunk genippt. Wie eine Büffelherde bei der Stampede das Land umpflügt,
unaufhaltsam in eine Richtung trampelt, so donnerten die Tritte der Babylonier
im Eilmarsch dahin, auf Karkemisch zu, und die Männer sahen stur nach vorne,
wandten die Augen nicht nach rechts, nicht nach links. 


Und
dann wuchsen im faden Mondlicht die Stadtmauern vor ihnen empor. Die Leibwache hielt
an, Befehle wurden den Regimentskommandanten zugeflüstert. Die Riesenschlange
teilte sich und umzingelte die schlafende Stadt im großen Bogen. 


Noch
ein Hindernis galt es zu überwinden. Wie ein lebendiger Burggraben zog sich ein
Kreis von Soldatenzelten an der Mauer entlang. Hier und dort glimmte ein
Lagerfeuer, ein schläfriger Wächter starrte in die Glut, wusste noch nichts von
den Babyloniern, die sich anschlichen, geschmeidig wie Raubtiere an die
ahnungslose Beute. Sie hatten die Zelte beinahe erreicht, als Hunderte von
Widderhörnern aufblökten – Alarm! Alarm! Nun müssten sie nicht mehr kriechen,
halb gebückt schleichen, nun konnten sie brüllen und rennen, voranstürmen, mit
den Schwertern die Zeltschnüre durchschlagen, damit die Felle über den erwachenden
Soldaten zusammenfielen zu großen Knäueln, die sich wanden und zappelten wie
riesige Insekten im Netz. Man konnte in diese Menschen und Zeltbündel
hineinstechen und schlagen oder darüber hinwegspringen, wenn man es eilig
hatte. Halbnackte Männer irrten durch die Zeltstadt, suchten verzweifelt nach
ihren Waffen oder wollten sich schützen vor diesem Irrwahn, der über das Lager
hinwegfegte wie ein Sommersturm. Männer fluchten, schrien auf vor Schmerz,
Schwerter prallten aufeinander, hier und dort züngelten Flammen. Die beiden
Stadttore wurden aufgeschoben, Soldaten strömten heraus, wollten ihren Männer
zu Hilfe eilen, und dann war es schon zu spät: Die Feinde hatten die Zeltstadt
überrannt und drängten durch die offenen Tore nach Karkemisch hinein. Sie
brüllten „Bel! Marduk“ und vergaßen ihre Erschöpfung, ihren Hunger, fluteten in
die engen Gassen hinein und verfolgten ihre flüchtigen Feinde ohne Gnade. In
den Häusern gingen die Lichter an, Frauen jammerten um ihre Männer, Kinder
schluchzten, in aller Eile schob man schwere Kisten und Truhen vor die Türen,
um die plündernden Horden abzuhalten. Aber die Babylonier ließen sich nicht
bremsen. Sie überschwemmten die Stadt und schlugen und hieben und schossen um
sich. 


Die
Assyrer im Norden der Stadt kämpften wie die Wilden. Gerade hatte General
Aschubenes seinen Gegner in eine Sackgasse gejagt. Der weiße Hengst tänzelte
unruhig, bäumte sich, während die Assyrer von allen Seiten auf den Reiter
eindrangen. Aschubenes wog die Lanze in der Hand und zielte, da traf ihn ein
Pfeil in die Brust, und er stürzte vom Pferd. Die Lanze verfehlte Nebukadnezar
knapp und prallte von den Mauersteinen ab. Der Kronprinz warf einen Blick auf
die Mauer – eine schlanke Gestalt verschwand, als hätte sie der Wind
weggetragen. Das werde ich dir nie vergessen, Huidina!


Nun
kam die Leibwache in die enge Gasse geprescht und fuhr zwischen die assyrischen
Soldaten. Nebusaradan knurrte: „Hoheit, wenn wir Euch beschützen sollen, dann
dürft Ihr uns nicht davonlaufen.“


Der
Kronprinz nickte schuldbewusst und hieb um sich. Nun waren die assyrischen
Soldaten führerlos, verloren den Mut und flohen über die Leichen ihrer
erschlagenen Kameraden. Ihre hektische Flucht wurde von einem schwarz
gekleideten Offizier beobachtet. Er saß auf einem schwarzen Pferd und fingerte
an einer goldenen Rosette herum, die auf seinem Sattelknopf eingraviert war. An
seiner Seite standen die beiden besten Bogenschützen der Armee und suchten wie
er nach einem Reiter auf einem weißen Pferd. Aber sie fanden ihn nicht mehr.


Als
die Flutwelle der Flüchtenden ihn beinahe erreicht hatte, galoppierte er mit
seinen beiden Wächtern nach Norden davon und überholte so manchen assyrischen
Soldaten. Dann bog er mit den beiden Bogenschützen vom Weg ab und hielt
zwischen den Bergen am heimlichen Versteck. Die Männer hielten Wache, während
er hastig in die Höhle kroch. Er riss den Geldsack an sich und stürmte wieder
hinaus, schwang sich auf sein Pferd. Der schlanke Mann, der im Hintergrund der
Höhle gekauert hatte, steckte den Dolch zurück in den Gürtel und zuckte die
Achseln. Dann eben ein andermal.


Die
Morgensonne kämpfte sich durch den Dunst der brennenden Stadt. Hier und dort
taumelten Männer über das Schlachtfeld, waren auf der Flucht oder verfolgten
andere, schlugen um sich oder wurden vom Schwert zu Boden gestreckt. Immer noch
gab es ein paar kleine Widerstandsnester in der Stadt, doch die meisten
ägyptischen und assyrischen Soldaten waren über die Mauern geflüchtet und
hatten im offenen Land das Weite gesucht. Der weiße Hengst tauchte hier und
dort wieder auf, sein Reiter feuerte die Soldaten an, wies ihnen die Richtung.
Männer, deren Gesicht vor Erschöpfung grau geworden war, lachten und schwenkten
die Arme, wenn sie ihn kommen sahen, fochten mit neubelebter Kraft weiter. Sie
kämpfen für ihn, sie gehorchten seiner Stimme und stürmten den Feinden
hinterher, ohne auf ihre Müdigkeit Rücksicht zu nehmen, weil er es befohlen
hatte. Sie sahen Sterne und Kreise vor den rot entzündeten Augen, so erschöpft
waren sie, der Magen schrie nach Nahrung, aber sie jagten die Ägypter, bis sie
auch den letzten Mann niedergeschlagen hatten. Die ägyptische Armee war
vernichtet.


 


Es
geschah im Jahr 605 v. Chr. Eine neue Weltmacht war geboren – Babylon, und mit
dem babylonischen Reich brach ein goldenes Zeitalter an. Die Kultur, die
Philosophie und die Religion der Babylonier würden in den nächsten Jahrzehnten
alle Länder der Zivilisation überschwemmen. Und Kopf und Herz dieses Reiches
war Nebukadnezar der Große.


Von
Karkemisch aus marschierten sie weiter wie in einer Prozession. Sie schwenkten
nach Westen hinüber und zogen an dem Gebiet des Fruchtbaren Halbmonds entlang
durch die Euphratebene. Eine Stadt nach der anderen öffnete dem Eroberer die
Tore und bot ihm Silber und Gold als Tribut. Dann waren sie nach Jerusalem
gekommen. König Jojakim verrammelte die Stadttore und stellte Bogenschützen auf
seine Mauer. Aber dann sah er den riesigen Heerwurm herankriechen und besann
sich. Er kapitulierte und befahl, die zwölf Stadttore zu öffnen. Zu Fuß kamen
sie heraus, er und seine Würdenträger, und sie neigten die Köpfe, aber ihre
Augen waren hochmütig und ihre Gesichter verschlossen.


Nebukadnezar
zeigte auf ein Bündel Bronzeketten, das neben ihm lag. „Bindet ihn!“ befahl er.



Jojakim
wurde bleich, als der Führer der Leibwache die schweren Ketten aufnahm.
Zitternd streckte der jüdische König die Hände aus und versuchte, nicht zu
zucken, als sich das Metall um seine Fußgelenke schmiegte. 


„Nun
geh ein paar Schritte!“ forderte Nebukadnezar. Jojakim zwang sich zum Gehen. Das
Gewicht der Ketten zog ihn zu Boden. Er musste alle Kraft aufwenden, um nicht
zu stürzen. 


„Wie
gefällt dir das?“ fragte Nebukadnezar. „Von Jerusalem bis nach Babylon ist es
weit. Würdest du diesen Marsch überleben?“


Jojakim
fiel auf die Knie. „Ich bitte um Gnade. Ich habe Unrecht getan, als ich mich
gegen Euch empörte. Ich will dafür bezahlen. Und ich will Treue schwören.“


Nebukadnezar
ließ ihn eine Weile auf den Knien liegen, dann winkte er Nebusaradan heran.
„Gut. Macht ihn los. Er soll für unsere Kriegskosten aufkommen. Kontrollieren
Sie die Schatzkammer.  Und den Tempel. Vielleicht findet sich dort etwas für
meine Sammlung.“


Und
an Jojakim gewandt sagte er barsch: „Ich lasse dich hier weiterregieren. Aber
wehe dir, wenn du deinen Eid brichst. Ich werde mir einige junge Leute aus
deinem Haus als Geiseln mitnehmen. Sie sind das Pfand deiner Treue. Solange du
loyal zu Babylon stehst, wird ihnen nichts geschehen.“ Er musterte das Gesicht
seines Gefangenen, sah aber nichts als Erleichterung darin und schüttelte den
Kopf. Dann murmelte er so leise, dass es nur Nebusaradan hören konnte: „Das ist
mir ein König! Wenn er nur den eigenen Kopf aus der Schlinge ziehen kann ...“ 


Zwei
Tage später war die Armee zum Aufbruch bereit. Nebukadnezar saß in vollem Ornat
unter einem Baldachin, seine Generäle flankierten ihn. Er sah hinab in das Tal
Josaphat. Dort kamen hebräische Edelleute und trugen goldene Krüge und Kessel,
Schüsseln und Schalen, die aus dem Tempel Salomos stammten. Sie brachten die
kostbaren Geräte schweigend, als trügen sie ihre Toten, und sie legten sie mit
behutsamer Gebärde zu Boden, die Gesichter versteinert. 


Nebukadnezar
massierte sein Kinn und wandte sich an den Dolmetscher. „Warum trauern sie so?“
fragte er. „Sind das eure Götter?“


„Hoheit,
wir Juden beten zu einem Gott, den man nicht sehen kann“, erklärte der
Dolmetscher. 


„Was
schadet es denn, wenn wir euch dieses goldene Geschirr wegnehmen?“


„Diese
Gefäße gehören zu unserem Gottesdienst. Sie sind heilig.“ 


„Kochkessel
und Schüsseln? Wird bei eurem religiösen Kult gegessen?“


Der
Dolmetscher nickte. „Die Opfertiere werden zum Teil verbrannt, zum Teil
gekocht. Die Priester essen dann etwas vom Opferfleisch.“


Nebukadnezar
sah ihn nachdenklich an und grübelte. „Sie essen vom Opferfleisch ... Sie
nehmen etwas vom Opfer in sich auf, werden selbst zum Opfer. Seltsam ... Unsere
Priester würden so etwas nie tun.“


„Es
ist uns von unserem Gott befohlen worden. Wir opfern Lämmer und Stiere, aber
das ist nur ein Symbol, ein Zeichen.“


„Und
was bedeuten diese Symbole?“


Der
Dolmetscher scharrte verlegen mit der Sandale im Sand herum. „Ich verstehe
nicht viel vom Glauben unserer Väter. Viele von den jungen Leuten glauben nicht
mehr daran. Es sind Traditionen und Bräuche, von denen man meint, sie würden
nicht mehr in unsere Zeit passen.“


Nebukadnezar
warf ihm einen scharfen Blick zu. „Aber man kann doch seine Götter nicht
wechseln! Ein Volk ist nur so groß wie seine Götter.“


„Dann
ist unser Volk das größte!“ sagte der Dolmetscher eifrig. „Unser Gott hat das
Universum erschaffen.“


Nebukadnezar
schüttelte verächtlich den Kopf. „Wenn euer Gott so groß ist, warum beschützt
er euch dann nicht?“


Der
Dolmetscher schwieg lange. Schließlich sagte er tonlos: „Wir waren ihm nicht
treu. Wir haben uns nicht um ihn gekümmert, auch der König nicht. Wir haben uns
nicht vor unserem Gott verneigt. Dafür müssen wir uns jetzt vor dir verneigen.“


Es
waren kühne Worte. Die Generäle schnappten nach Luft, Nebusaradans Hand zuckte
zum Schwert, aber Nebukadnezar winkte ab. „So etwas Ähnliches habe ich schon
einmal gehört. Ein Hebräer aus Ekbatana hat mir davon erzählt, wie euer Volk
von den Assyrern verschleppt wurde. Glaubst du, dass euer Gott das erlaubt hat,
um euch zu strafen?“


„Ja,
das glaube ich. Er will uns dadurch zur Einsicht bringen. Er möchte, dass wir
zu ihm zurückkehren. Wenn wir auf ihn hören, dann wird es uns auch wieder gut
gehen.“


„Ein
merkwürdiger Gott ...“, sinnierte Nebukadnezar. Er nahm die Hand vom Kinn und
erhob sich. „Sag deinem Volk, dass wir diese Gefäße mit großem Respekt
behandeln werden. Wir werden sie in unserem Tempel aufbewahren. Sie sind ein
Pfand für die Treue des jüdischen Volkes. Wenn König Jojakim ein guter
Vasallenkönig ist, dann werden diese Gefäße zurückgebracht. Wenn nicht, dann
bleiben sie in Babylon, bis dein Volk sich anders besonnen hat.“


Der
Dolmetscher übersetzte, die Edelleute hörten mit gesenkten Köpfen zu und
zuckten mit keiner Miene. Aber Nebukadnezar war, als gingen sie mit leichteren
Schritten zurück in die Stadt.


Und
dann kamen die Geiseln. Aschpenas, Sonderbeauftragter der Krone, hatte sie
ausgewählt. Sie stammten aus der königlichen Dynastie, waren die Elite, die
Zukunft des jüdischen Volkes. König Jojakim, selbst noch blutjung, kämpfte
seine Bitterkeit nieder, als er sich verneigte und die Jungen dem babylonischen
Eroberer vorstellte.


„Das
lebendige Pfand meiner Treue“, sagte er heiser.


Nebukadnezar
lächelte höflich. „Es tut mir Leid um die Burschen, aber Krieg ist Krieg. Wir
brauchen eine Garantie. Wir sind keine Polizisten, wir möchten die Länder, die
sich unter unseren Schutz begeben, nicht ständig kontrollieren müssen. Diese
Jungen sind unsere Friedensgarantie. Aber macht euch keine Sorgen. Wir werden
sie gut behandeln. Sie werden bei mir im Königspalast untergebracht. Sie werden
in allen Wissenschaften ausgebildet, hauptsächlich aber in Staatskunde, so dass
sie später mithelfen können, ihre Länder zu verwalten - gut zu verwalten, das
verspreche ich. Wir haben ausgezeichnete Lehrer in Babylon. Wenn das jüdische
Reich sich loyal verhält, dann werden diese jungen Fürsten gute Stellungen
bekommen. Aschpenas, Sie sind für die Geiseln verantwortlich. Stellen Sie uns
die jungen Leute vor.“


Ein
großer Eunuch mit einem mächtigen Bauch trat vor. Er entrollte ein Schriftstück
und winkte dem ersten mit der Hand. „Dieser hier stammt aus der Familie Ihrer
Majestät des Königs von Juda. Er heißt Daniel. Ich gebe ihm zu Ehren unseres
babylonischen Gottes den Namen Beltschazar. Er ist achtzehn Jahre alt, ein
Prinz aus der königlichen Dynastie und gilt als der Beste in der Palastschule.“


Nebukadnezar
musterte den Jungen, dessen klare, ruhige Augen seinem forschenden Blick
standhielten. Etwas rührte ihn an. Ein Hauch von Sympathie? Eine Vorahnung?
Oder spürte er jetzt schon das Schicksalsband, das ihn mit diesem Jungen
unlösbar verknüpfen sollte? Er atmete tief ein und wandte den Kopf dem nächsten
Prinzen zu. 


Aschpenas
wedelte mit seiner fleischigen Hand und zeigte auf einen anderen. „Als nächstes
kommt sein Cousin Hananja. Ebenfalls aus der königlichen Dynastie, siebzehn
Jahre alt, auch er hat sehr gute Schulnoten. Ich benenne ihn um in Sadrach.“ 


Er
winkte den nächsten heran. „Das sind Misael und Asarja, auch wieder Cousins,
die Burschen sind fast alle miteinander verwandt.“ Er wischte sich mit dem
Spitzenärmel über die nasse Stirn. „Die beiden gehören zu den besten in ihrem
Jahrgang. Ich nenne sie Mesach und Abednego.“


Und
so ging es weiter, die endlose Reihe entlang. Aschpenas beeilte sich, als er
merkte, wie die Ungeduld in Nebukadnezar prickelte. Dann war der letzte Junge
vorgestellt, hatte seinen neuen Namen erhalten. 


Nebukadnezar
sprang auf. „Jetzt den Eid!“ befahl er.


König
Jojakim trat vor und schluckte schwer. Sein Priester Jehiskia hob ein Tablett
hoch, das mit einem blauen Tuch überdeckt war. Das Emblem des Tempels war
daraufgestickt, die beiden Steintafeln mit dem Gesetz Jahwes, den Zehn Geboten.
Jehiskia hob eine Hand feierlich zum Himmel und sprach seinem König den Treueid
vor. König Jojakim hob beide Hände und wiederholte die Worte: „Ich schwöre bei dem
Gott Abrahams, Isaaks und Jakobs, dem Schöpfer des Himmels und der Erde, dem
Gott Judas und aller Nachkommen unseres Stammvaters Abrahams, dem Königreich
Babylon treu und untertan zu sein, so lange ich lebe. Auch mein ganzes Volk
soll Babylon treu sein. Wenn ich diesen Schwur breche, dann möge Gott mir das
Leben nehmen.“


Endlich
war die Zeremonie vorüber. Nebukadnezar verabschiedete sich höflich von
Jojakim, übertrug die Verantwortung für die Tempelgefäße einigen zuverlässigen
Wächtern. Die Geiseln wurden aneinandergebunden und auf den langen Weg nach
Babylon geschickt. Dann gab er seinem Heer den Befehl zum Aufbruch. Oben am
Hügel warf er einen letzten Blick auf die Stadt Jerusalem, sah, wie die
Abendsonne sich im goldenen Dach des Tempels spiegelte und den Marmor rosa
überhauchte.


Doch
er hatte Wichtigeres zu tun, als den Zauber dieses Sonnenunterganges zu
genießen. Es trieb ihn weiter. Pharao Necho hatte seine Reservisten
zusammengetrommelt. Seine Truppen in Syrien waren ausgelöscht. Jetzt fürchtete
er um sein Land und versuchte krampfhaft, den babylonischen Heerwurm
aufzuhalten. Nebukadnezar marschierte voran und ließ sich nicht bremsen. Er wusste,
Necho würde nicht eher Ruhe geben, bis er im Mark getroffen war. 


Aber
dann erhielt er eine Nachricht, die seine Eroberungspläne zunichte machte. Er
unterzeichnete einen hastig aufgesetzten Waffenstillstand mit Necho und
schickte sein Heer auf den Rückweg. Er selbst jagte mit vierzig Männern seiner
Leibwache nach Osten in die Wüste.










Heimkehr


 


Babylon
lag breit und träge in der Mittagssonne. Über den mächtigen Mauern erhob sich
der Tempel Esagila. Westlich vom Euphrat schlummerte die Altstadt mit ihren
Palästen und Tempeln; am Ostufer duckten sich die Häuser von NeuBabylon, als
wollten sie der Altstadt huldigen. Kein Windhauch bewegte die Luft, über allem
brütete Stille – es war Siesta.


Ein
paar Hirtenjungen hatten sich neben ihre Herden ins Gras gelegt und dösten vor
sich hin. Auf einmal zerriss ein rhythmisches Stampfen die Mittagsruhe. Da
kamen Reiter vom Westen her. Die Hirten hoben die Köpfe. 


„Seht
euch das an!“ flüsterte einer. „Die kommen aus der Wüste!“ Die Pferde waren
staubverkrustet, und auch die Männer sahen aus, als wären sie tagelang nicht
aus den Kleidern gekommen.


„Das
ist die Leibwache des Königs!“ schrie ein anderer auf. „Ich kann ganz deutlich
das Wappen sehen – den Löwen.“


Der
Mann auf dem weißen Pferd gab den Befehl zum Halten und winkte die Hirten
heran. „Wahrscheinlich seid ihr die einzigen in ganz Babylon, die Wache
halten“, lächelte der Reiter. 


„Ja,
Herr!“ nickten sie und machten wichtige Gesichter.


„Könnt
ihr die Stadt verteidigen? Gegen einen Überfall?“


Sie
sahen sich an, senkten verlegen die Köpfe. Doch einer von ihnen schaute vom
weißen Hengst zum Reiter und sagte listig: „Herr, wir sind zu schwach. Aber
unser Kronprinz ist da. Der Stadt kann nichts geschehen, wenn Prinz
Nebukadnezar in der Nähe ist.“


Jetzt
hatten es auch seine Kameraden begriffen. Sie warfen ihre Mützen in die Luft
und riefen: „Hoch lebe Nebukadnezar!“


„Und
wo ist euer König?“ 


„Wir
haben keinen König. Unser König ist tot.“


Der
Reiter warf seinen Begleitern einen bedeutungsvollen Blick zu und hob den Arm.
„Also gut. Dann auf zum Palast!“


Sie
ließen die Pferde traben, vorbei an den schläfrigen Wachen im IschtarTor, ritten
im Schritt durch den Torweg, dessen Decke innen mit Keramikreliefs ausgekleidet
war – rote und blaue Drachen, die Feuer spuckten und drohend die Hälse reckten,
als wollten sie jedem, der da eindrang, geradewegs den Kopf abreißen. 


Sie
trabten weiter über die Prozessionsstraße zum Palast hinüber. Dort rappelten
sich die Wächter gerade zu einer drohenden Pose auf, zogen die Schwerter und
schrien „Halt!“. Dann sahen sie das königliche Wappen und warfen die Schwerter
zu Boden. Die Soldaten salutierten.


Der
Wappenträger sagte: „Wir hörten, dass König Nabopolassar im letzten Monat
gestorben ist?“


„Jawohl,
Herr!“ antwortete der Wächter.


„Ist
alles friedlich?“


„Jawohl,
Herr, alles ist friedlich.“ Der Wächter – ein Neuling, der den Kronprinzen nur
vom Hörensagen kannte – runzelte die Stirn, starrte den Reiter auf dem weißen
Pferd an und hatte endlich begriffen. 


„Hoheit
...“, stammelte er und verneigte sich. Nebukadnezar nickte ungeduldig, warf ihm
die Zügel zu, schwang sich vom Pferd. Ein Befehlsruf, und das Wächterhaus
spuckte Soldaten und Pferdeburschen aus. Sie kamen erst langsam, rieben sich
den Schlaf aus den Augen, doch als sie die Neuankömmlinge erkannt hatten,
schrien sie auf vor Überraschung und Freude.


Nebukadnezar
lief die Palasttreppe hinauf, und plötzlich erwachte der Palast zum Leben.
Diener rannten die Flure entlang, ein Läufer wurde zum Tor geschickt; er warf
die Arme in die Luft und schrie: „Er ist da, endlich ist er da!“


Er
lief weiter, hinüber zur Kaserne, gellte seine Nachricht hinaus und gestikulierte
wild. Sein Ruf wurde von anderen übernommen und weitergegeben, bis die ganze
Stadt summte wie ein Bienenstock.


Sie
kamen zu Hunderten und umringten den Palast, sie pfiffen und johlten, sie
riefen und sangen. Sie sprangen auf und ab und winkten hinauf zu den Fenstern –
vielleicht stand er ja dort in der Tiefe des Saales und konnte sie sehen! Erst
war es einer, dann nahmen andere das Motto auf und schrien:
„KönigNebukadnezar!“ Und dann sangen sie die Hymne, zuerst unsicher und
in verschiedenem Tempo. Bald hatten alle den Rhythmus erfasst und klatschen und
trampelten im Takt, wiederholten die Strophe einen Ton höher, und steigerten
sich in eine Lebensfreude hinein, die einer Hysterie verdächtig nahe kam. 


Als
der letzte Ton verklungen war, erschien der Hofstaat auf dem Dach. Sie starrten
hinauf. Aber dann gerieten sie außer sich und trampelten, bis die Erde bebte. 


Und
er schaute hinunter auf sein Volk, das ihm zujubelte, fuhr sich mit dem
Handrücken über die entzündeten Augen. Sein Kopf schmerzte vor Müdigkeit, jeder
Knochen tat ihm weh vom Eilritt durch die Wüste. Nur elf Tage hatten sie
gebraucht von Ägyptens Grenze bis nach Babylon, hatten sich kaum eine Pause
gegönnt. Das Hirn hatte in der Sonnenglut gekocht, die Lippen, die Kehlen
ausgedörrt, und nachts pfiff ein eisiger Wüstenwind. Sie waren über tückische
Wanderdünen getrabt, hatten sich über Salzlaken getastet, immer nur einen
Fußbreit vom Tod entfernt. Sie hatten den Sandsturm über sich hinwegbrausen
lassen, eng an die Leiber ihrer Pferde geschmiegt, die Köpfe in Jacken gehüllt,
und die Sandkörner waren ihnen in Augenlider und Nasenlöcher gedrungen, hatten
sich ihm zwischen die zusammengepressten Lippen gebohrt, bis er zu ersticken
glaubte. Und dann hatten sie sich verirrt und waren mit letzter Kraft zur
rettenden Oase gewankt, die Pferde fußlahm, die Männer erschöpft und halb
verdurstet. Nur wenige Stunden Rast, dann trieb es sie weiter – der König war
tot. Wer sollte sein Nachfolger werden? Vielleicht hatte längst ein Fremder den
Thron erobert, die Königin ermordet, die Dynastie ausgelöscht. Nein, man durfte
keine Zeit verlieren.


Und
als er hier stand, endlich, den müden Blick über das friedliche Babylon
schweifen ließ, über sein Volk, da war ihm, als fiele die Erschöpfung von ihm
ab wie ein altes Kleid. Er straffte die Schultern, er hob den Kopf und lächelte
seiner Mutter zu, die zu seiner Rechten stand, links von ihm sein Bruder
NabuschLumischer, schmal und verträumt wie immer, und dahinter die Verwandten,
die Minister und Beamten, die Edelleute und Berater.


Auf
ein Signal hin traten alle Adeligen und Mächtigen einen Schritt zurück, und
Nebukadnezar blieb alleine an der Brüstung stehen. Die Menschenmenge
verstummte, als der Oberpriester näher kam. Er trug das weiße Festgewand mit
einem roten Mantel, den hohen Priesterhut auf dem Kopf. Acht gewöhnliche
Priester folgten ihm mit der Thronsänfte. Sie setzten sie ab, Nebukadnezar
kletterte hinein und wurde auf den Schultern der Priester fortgetragen, über
Stiegen und Treppen, durch Flure und Korridore bis zur breiten Freitreppe zum
Palasttor. Sein Hofstaat folgte nach.


Es
ging hinaus über die Prozessionsstraße zum Tempel Marduks und Bels. Die Leute
machten nur langsam Platz, wenn die Thronsänfte an ihnen vorüberkam. Sie
wollten ihrem Prinzen möglichst nahe kommen, sie drängten und schoben und
schaukelten im Takt der Tamburine, fielen in den Ruf ein: „Marduk ist König!
Marduk ist König! Marduk ist König!“ Und sie waren fest davon überzeugt, dass
ihr Gott Marduk durch seinen Liebling Nebukadnezar zu ihnen gekommen war. 


Nebukadnezar
saß oben, schaute auf das Meer von Köpfen hinunter und lächelte vor sich hin.
Sie trugen ihn am großen Tempelkomplex der Esagila vorüber bis zur Kapelle
Marduks. Die zwölf Tore in der Tempelmauer waren weit geöffnet; die Bürger
Babylons strömten hinein und füllten den Hof bis auf den letzten Platz. Der
Haupttempel war rechteckig gebaut, seine hohen weißen Wände hoben sich
senkrecht nach oben. Genau in der Mitte jeder Seite war ein Torbogen mit blauen
Ziegeltürmen rechts und links. Zwischen den Torbögen und den Ecken standen
Pfeiler, die man durch kleine Treppen ersteigen konnte. Auf der Ostseite des
Tempels dann der Anbau, niedriger als der Tempel selbst, aber viel breiter. Vor
diesem Anbau kam die Prozession zum Stehen.


Der
Oberpriester fiel auf die Knie, das Tamburin in seiner Hand bebte noch leise.
Er rutschte auf den Knien die Stufen hinauf. Hinter ihm die Priester mit der
Thronsänfte auf den Schultern. Auch sie müssten sich mit ihrer Last kniend die
Treppe hinaufkämpfen. Erst als der Thron oben angekommen war, kam der Hofstaat
an die Reihe. Einer nach dem anderen machte sich kniend auf den Weg nach oben.
Dann schlossen sich die großen Flügeltüren, und die aufgeregte Volksmenge auf
dem Hof war nur noch ganz leise zu hören.


In
der Tempelhalle war es dunkel. Nur eine Kerze im hinteren Teil flackerte.
Kniend schoben sie sich dem Licht entgegen. Dann kam ein Priester mit einer
Fackel um die Ecke, und man konnte den Schutzpatron der Stadt Babylon erkennen,
den Gott Marduk. Er wohnte im Finstern, er regierte im Dunkel. Hier stand sein
goldener Altar, sein Thron, sein Schemel. Die Fackel warf ihren Schatten
darauf.


Marduk
stand auf seinem hohen Podest, sein Gehilfe Zarpanit etwas tiefer, dicht neben
ihm. Wie riesige Gorillas starrten die Götter durch den Tempel mit Augen, die
nicht sehen konnten. Und eine Stufe unter ihnen waren kleinere Götterbilder
aufgestellt: ein Diener, ein Bäcker, ein Torwächter, geflügelte Engel und
Hunde, alle vergoldet und mit Edelsteinen geschmückt und in feine Stoffe
gehüllt.


Nebukadnezar
war von der Thronsänfte herabgestiegen und stellte sich vor dem goldenen Marduk
auf. Der Oberpriester reichte ihm ein Gefäß mit Weihrauch, und er setzte es auf
die Stufen vor den Gott. Dann wurde ihm ein Seidengewand gebracht. Auch das
legte er auf die Stufen. Dann näherte er sich dem Altar und machte symbolische
Gesten, als würde er das dort bereitgestellte Opfertier schlachten. Der
Oberpriester übernahm den Rest der Zeremonie – Nebukadnezar wandte sich
angeekelt ab, als die Ziege über den Altar gehalten wurde. Ein Schnitt in die
Kehle, und die Priester stimmten ihren Singsang an.


Das
Blut spritzte auf den Altar, und alle Augen wandten sich zum Fuß des Altars.
Dort lagen die königlichen Insignien, Krone, Schwert und Stab – alle aus Gold,
alle persönliches Eigentum des Gottes Marduk. Der Oberpriester nahm sie und
reichte sie Nebukadnezar.


„Und
nun, Hoheit“, murmelte er, „bitte ich Euch, am Thron Platz zu nehmen, damit Ihr
mit dem Zeichen der göttlichen Autorität gekrönt werdet.“


Nebukadnezar
runzelte die Stirn. „Haben wir alles andere schon hinter uns?“


„Jawohl,
Hoheit. Nur noch die Krönung steht aus.“


Der
Kronprinz kaute auf seiner Lippe, dann hob er entschlossen den Kopf. „Die
Priester sollen den Thron auf die Veranda tragen.“


Sie
sprangen gehorsam auf. Die Würdenträger in der Halle machten einen Mittelgang
frei für den Thron. Die Flügeltüren wurden aufgestoßen, das Sonnenlicht
durchflutete den Tempel, und die Priester schlossen geblendet die Augen. Nicht
so der Kronprinz. Er riss sie weit auf und sah sein Volk, das ihm zujubelte. 


Nebukadnezar
ging hinüber zu seiner Mutter und führte sie zur rechten Seite der Thronsänfte.
Dann verneigte er sich tief vor ihr und bestieg den Thron. Es wurde still auf
dem Platz. 


Der
Oberpriester trat von links heran und fragte unsicher: „Möchtet Ihr ...
vielleicht ... dass ich ...“


„Ich
möchte den Stab selbst halten!“ sagte Nebukadnezar fest.


Er
nahm den goldenen Stab und hob ihn nach rechts, so dass Königin Vaschtu den
goldenen Knauf mit der Hand berühren konnte. Aus einer roten Schachtel zog der
Priester das Schwert mit dem goldenen Griff. 


„Ein
Symbol für das Königreich Akkad!“ rief er pathetisch. „Der König ist der
Stellvertreter Gottes, und er hat die heilige Pflicht, Marduk zu verteidigen.
Marduk segnet die Waffen des Königs und macht ihn unbesiegbar!“


Er
reichte das Schwert hinüber. Nebukadnezar griff danach, ohne es anzusehen, und
legte es auf die Armlehnen des Thrones.


Dann
hielt der Priester die Goldkrone auf dem roten Kissen hoch. „Ein Symbol für das
Königreich Sumer!“ verkündete er, und seine Stimme überschlug sich. Bevor er
die Krone vom Kissen heben konnte, hatte Nebukadnezar schon zugegriffen. Er
betrachtete den schweren Goldreif von allen Seiten, und plötzlich schossen ihm
Tränen in die Augen. Dieses Symbol der Autorität hatte sein Vater auf dem Kopf
getragen! Ehrfürchtig, aber entschlossen hob er die Krone und setzte sie sich
auf die Stirn.


Der
Oberpriester schnappte nach Luft, denn diese Krönung verlief ganz und gar nicht
nach dem Protokoll. 


„König
Nebukadnezar!“ explodierte die Menschenmenge. Sie schrien und klatschten und
winkten und trampelten. Auch die Tempelmauern waren dicht bestückt mit
Menschen. Einige purzelten herunter, weil sie so wild herumsprangen. Auch von
draußen hörte man die Leute rufen. Sie wollten wissen, was sich drinnen
abspielte, und man gab die Nachricht von Mund zu Mund weiter.


Der
König erhob sich und schaute sich um. Er hakte seine Mutter unter und ging auf
die Treppe zu. Die Priester folgten hastig mit der leeren Thronsänfte. Aber sie
wurden nicht gebraucht. Der König wollte zu Fuß gehen. 


Er
lächelte, grüßte nach allen Seiten, und sie wichen zurück und verneigten sich
bis zur Erde. Langsam wie ein kriechendes Urtier bewegte sich die Prozession
durch die Straßen zurück zum Palast. Einmal kamen sie ganz zum Stehen, als der
König einen alten Mann aufhob, den die Menge halb zertrampelt hatte. Der
Oberpriester schickte vier der Sänftenträger nach vorne, damit sie dem König
den Weg freimachen sollten. Die Luft war feucht und stickig, und Nebukadnezar musste
seine Mutter stützen, damit sie unterwegs nicht zusammenbrach. Auch sie
lächelte, und man musste schon nahe an sie herantreten, um die Müdigkeit und
Trauer in ihren Augen zu sehen. 


Dann
endlich waren sie am Palast und stiegen noch einmal auf das flache Dach, um der
Menge zuzuwinken, sie nach einem letzten Jubelgeschrei gnädig zu entlassen.


Der
neue König schritt hinab in die Audienzhalle, während die Priester die
Thronsänfte wieder in die Eingangshalle trugen. Sie wurde vorerst nicht mehr
gebraucht. Nebukadnezar sah in die Ferne, als wäre er mit den Gedanken weit
fort. Er legte Krone, Schwert und Stab gleichgültig auf die Stufen, die zum
Thron hinaufführten, und setzte sich. 


Premierminister
Aschalbe räusperte sich. Er verneigte sich und legte sein Dienstsiegel dem
König zu Füßen. Dann trat er beiseite, damit der nächste Hofbeamte dem König
huldigen konnte. Einer nach dem anderen brachte sein Rangabzeichen zu ihm.
Beinahe am Schluss kam der Obermusiker und legte seine Miniaturharfe vor den
König. Prinz NabuschLumischer trat blass und mit verträumten Augen heran und
legte ihm seinen Siegelring in den Schoß. Und dann verneigte sich die Mutter
vor ihm und nahm ihr schmales Diadem ab. Er berührte es mit den Lippen und gab
es ihr sofort zurück. Sie trat neben ihn, als der Oberpriester kam und sein
Opfermesser darbot. 


Alle
Edelleute und Beamten knieten vor ihm nieder, die Köpfe am Boden, und
verharrten so, bis der König aufstand.


„Nehmt
nun die Zeichen eurer Autorität zurück. Und erfüllt eure Pflicht. Seid eurem
Amt treu!“


Sie
stellten sich in einer Reihe auf und holten ihre Abzeichen zurück. Dann standen
sie still und warteten.


„Und
jetzt würde ich gerne das Grab meines Vaters sehen“, sagte Nebukadnezar. Sie
murmelten verständnisvoll.


„Und
noch eins“, fügte er hinzu. „Ich bete darum, dass Marduk und Nabu mir helfen.
Ich möchte ein guter König sein, wie mein Vater es war ... Ich danke euch
allen.“ Er entließ sie mit einem Winken. Nur Königin Vaschtu blieb zurück.


 


„Mutter,
es tut mir so leid!“ sagte er. „Für dich muss es unsagbar schwer gewesen sein,
als Vater so plötzlich starb. Und ich war nicht da.“


„Du
konntest nicht da sein. Das verstehe ich doch! Und ich bin sehr stolz auf
dich!“


„Ich
bin so schnell gekommen, wie ich konnte ...“, stammelte er.


„Mach
dir keine Sorgen. Keiner bedrohte mich. Alle waren freundlich zu mir. Man hörte
nichts von einem Staatsstreich, keine Gerüchte von Aufständen oder Revolutionen
gegen die Krone. Auch keiner von den Ministern dachte an einen Putsch. Und was
deinen Bruder betrifft ...“, sie lächelte, „du weißt ja, dass er keinen Ehrgeiz
hat. Der Thron, das Schlachtfeld, das ist alles nichts für ihn.“


Er
starrte auf den Boden. „Ja. Es ist am besten so. Er könnte das Land nicht
führen. Er hat keine Kriegserfahrung, er hat sich nie um die Staatsgeschäfte
gekümmert.“


„Und
jetzt erzähl mir, wie war dein Feldzug?“


„Mutter,
du magst keine Kriegsgeschichten. Ich sag dir nur eins – wenn Vater nicht
gestorben wäre, dann hätten wir ganz Ägypten erobert. Im Handstreich. Das
Nildelta und die oberen Gebiete lagen offen vor uns da, wir hätten sie
einnehmen können. Aber dann bekam ich die Nachricht von Vaters Tod und hatte
Angst um dich. Da bin ich heimgeritten, so schnell ich konnte.“


Königin
Vaschtu strich ihm zärtlich über die Stirn. „So schnell du konntest ... Nur elf
Tage hast du für den langen Weg gebraucht. Das hat vor dir noch keiner
geschafft.“


Ein
flüchtiges Lächeln huschte über seine Züge, dann wurde er wieder ernst. „Ich
kann noch nicht glauben, dass ich ihn nie mehr sehen werde. Er – er fehlt mir
...“


Vaschtu
seufzte, dann sagte sie: „Du bist sicher todmüde. Du brauchst ein Bad und dann
zwei Tage Ruhe. Ich werde mich darum kümmern, dass du nicht gestört wirst.“ Sie
wandte sich zur Tür, stockte und fragte über die Schulter: „Wie ist das mit
Asdakos? Wirst du – das Brautgeschenk senden, wie du es Vater versprochen hast
und ...“ Sie unterbrach sich, als sie sah, wie sich seine Augen verdunkelten. 


„Verzeih
mir. Das war nicht der richtige Augenblick. Heute und morgen sollst du noch
nicht daran denken. Heute heißt es: Lang lebe der König von Babylon. Möge
Marduk ihm ein weites Herz schenken und die Weisheit der Götter!“ Sie legte ihm
zum Abschied leicht die Hand auf den Arm und ging.


König
Nebukadnezar setzte sich auf die Stufen, die zu seinem Thron hinaufführten.
Dort lagen die Krone, das Schwert, der Herrscherstab. Er stützte das Kinn in
die Hände und starrte ausdruckslos vor sich hin, als sähe er Gespenster.


 






Geiseldrama


 


Drei
Monate nach Nebukadnezars Thronbesteigung herrschte helle Aufregung im Palast:
Die Geiseln wurden erwartet, etwa 500 Fürstensöhne aus verschiedenen Ländern.
Die Bürger hatten sich schon frühmorgens am Tor versammelt, säumten die Straßen
zum Palast. Und dann kamen sie, abgerissen wie Sklaven, die man gnadenlos
angetrieben hat, die feinen Kleider staubig und zerlumpt, die Füße geschwollen
vom ungewohnten Marsch, die Lippen aufgesprungen von der Hitze. Sie waren viele
Wochen lang marschiert, ohne Pause, ohne längere Rast. Die Soldaten hatten sie
tagsüber bis zur Erschöpfung marschieren lassen, damit sie nachts ruhig
durchschliefen und nicht an Flucht oder Meuterei dachten. Obendrein hatte man
die Burschen als Lastträger eingesetzt. Die Gold und Silberschätze, das
Plündergut, die Tributzahlungen müssten nach Babylon gebracht werden. Also
hatte man sie den Geiseln auf den Rücken gebunden. Mit wackeligen Knien
schleppten sie Bündel und Ballen und schwankten unter der Last der goldenen
Gefäße und kostbaren Stoffe. Manche mitleidige babylonische Mutter schüttelte
den Kopf über diese „unmenschliche Behandlung“. 


Im
Palasthof nahm man ihnen die Ladung ab und brachte sie in die Wohnbaracken. Die
Soldaten lachten und spotteten über diese „Lumpenbande“, aber keiner der Jungen
hob den Kopf. Es war ihnen alles einerlei. Sie schlurften durch den Korridor,
apathisch wie Tiere, die zu lange gelitten haben. Der verantwortliche Offizier
rief: „Halt! So, jetzt werdet ihr euch erst einmal waschen. Rechts sind die
Waschräume. Babylon ist eine saubere Stadt, merkt euch das. Hier ist nur der
Tempel wichtiger als das Badehaus. Ihr Schmutzfinken wisst wahrscheinlich
nicht, was eine Dusche ist, oder? Wasser von oben?“


Die
Jungen reagierten nicht. 


Er
seufzte. „Also gut. Ihr werdet es lernen. Wascht euch die Wüste von der Haut
und schaut, dass ihr nie mehr so schmutzig werdet wie jetzt. Verstanden?“ Er
zeigte auf die Leinen, an denen man ziehen musste, damit das Wasser aus den
Reservoiren floss, er zeigte ihnen Seifenstücke und raue Baumwollhandtücher. In
einer Ecke lagen saubere Kleidungsstücke bereit, sorgfältig nach Größen
geordnet. An Wandhaken hingen neue Sandalen. Die Jungen nickten. 


„Und
wenn ihr sauber seid, dann geht ihr in den großen Speisesaal. Da stehen Tische
und Stühle. Stellt euch davor auf und wartet auf das Signal. Habt ihr
verstanden?“


Er
wandte sich an seinen Adjutanten. „Angeblich sind das alles junge Prinzen,
hochgebildet in allen Wissenschaften und vor allem in Fremdsprachen. Aber ich
weiß nicht ... wenn man sie so sieht, hält man sie eher für Bettelpack.“


Aschpenas,
der Eunuch mit dem beeindruckenden Bauch bog um die Ecke. Er hatte die Geiseln
ausgewählt, die Nebukadnezars Triumph besiegeln sollten. Allerdings war er
immer bequem gereist, entweder in der Kutsche oder auf einem Maulesel. Er war für's
Wohlergehen der Jungen verantwortlich, und als er sie jetzt betrachtete, schlug
ihm das Gewissen. 


„Meine
armen Buben, was haben sie mit euch gemacht? Ihr seht schlimm aus! Ich werde
gleich den Doktor rufen!“ 


Er
klatschte in die Hände und kommandierte mit seiner hohen Falsettstimme: „Alle
Pfleger und Palastärzte hierher ins Badehaus. Sie sollen Heilsalben und
Verbände mitbringen. Diese Jungen sind kostbar. Sie gehören dem König. Sie
müssen gut behandelt werden!“ Er schoss einen finsteren Blick auf den Offizier
ab, der sich hastig zurückzog.


Es
ging ruhig zu im Badehaus. Die Jungen schrubbten sich ab, spülten mit dem
angewärmten Wasser nach und zogen weiße kurze Hosen über. Sie stellten sich in
einer Reihe auf, damit die Ärzte ihre aufgeschürften Schultern mit Salbe
betupfen konnten. Sie durften ihre verschorften Gesichter mit Balsam einreiben,
die wunden Fußsohlen verbinden. Dann wählten sie sich Kleider und Sandalen aus,
blickten in die polierten Messingspiegel und kämmten die wirren Haarsträhnen. Sie
bewegten sich wie Greise, langsam und müde, als hätten sie auf dem langen
Marsch verlernt, wie Jungen zu raufen, zu boxen und zu lachen.


Dann
vibrierte der Gong, und Aschpenas klatschte wieder in die Hände. „So, und jetzt
kommt zum Essen!“ 


Als
hätte man einen Funken in einen Heuhaufen geworfen, so flackerte die Lebenslust
in ihnen auf. Mit jedem Schritt in Richtung Speisesaal stieg ihnen der
köstliche Duft mehr in die Nase, der ihre letzten Energien anfachte: „Essen!“


Sie
begannen zu laufen und stürmten zur Halle. In der offenen Tür blieben sie wie
gebannt stehen und starrten auf die langen Tische. An jedem Platz stand eine
große Schüssel mit Ragout, daneben eine Platte mit Fisch und gegrilltem Huhn,
Fisch, cremige Kuchen, flankiert von Krügen, in denen das Dattelbier schäumte. 


Aschpenas
rief: „Aufgepasst, Jungs. Jeder sucht sich einen Platz und bleibt dort stehen,
bis ich das Zeichen zum Setzen gebe. Halt! Es wird nicht gedrängelt, nicht
geschubst. Und wehe euch, wenn ihr das Essen jetzt schon anrührt! Wir beginnen
gemeinsam!“ 


Aber
seine freundliche Ermahnung war in den Wind geredet. Die ausgehungerten Jungen
stürzten an die Tische und konnten sich nicht zurückhalten. Sie rissen die
Brotfladen auseinander, sie zerrten mit Fingern und Zähnen das Geflügelfleisch
von den Hähnchenschenkeln. Sie griffen mit der ganzen Hand in die Schüsseln und
schoben sich den Maisbrei in den Mund. Aschpenas wandte sich angeekelt ab. 


„Es
wird eine Weile dauern, bis wir euch Tischmanieren beigebracht haben ...“,
murmelte er. Er klatschte in die Hände. Zwei Diener kamen herein, der eine
rundlich, mit viel Gemüt und Verständnis, der andere grob und stämmig, beinahe
so breit wie lang; seinen grimmigen Zügen sah man an, dass er nicht gerade mit
Humor gesegnet war. 


„Urpa,
ich möchte, dass du die Aufsicht führst. Wenn du einen Jungen mit den Fingern
essen siehst, dann lass ihn von Melzar rauswerfen. Sofort! Habt ihr gehört? Ihr
sollt das Besteck benutzen, wie es sich für zivilisierte Menschen gehört!“ 


„Schaut
alle her!“ kommandierte Aschpenas mit schriller Sopranstimme. „Macht es mir
nach!“ Er griff nach einer Gabel, schob die langen Ärmel seiner Tunika hoch und
zeigte, wie man das Besteck im Schwung zum Mund führt. „Habt ihr's gesehen? Wisst
ihr jetzt, wie es geht?“ 


Die
Jungen nickten folgsam. Sie nahmen ihre Gabeln auf und versuchten ihr Glück.
Aschpenas nickte zufrieden und wanderte den Gang auf und ab. Er beobachtete
einen Jungen, der jeden Bissen mit Bier hinunterspülte und gleichzeitig
gedankenverloren im Ohr herumbohrte. Ein anderer riss große Stücke Geflügel aus
dem Hühnerbein, kaute zweimal und würgte das Ganze mühsam hinunter.


„Jaja,
es wird lange dauern ...“, sagte er.


Plötzlich
blieb er stehen. „Und was ist mit euch los?“ quiekte er.


Die
vier wanden sich unter seinem Blick. Einer erhob sich langsam. 


„Ihr
esst ja gar nichts! Warum nicht?“


„Herr,
wir bitten um Verständnis. Wir wollen nicht undankbar erscheinen, aber ...“


„Wie
heißt du?“ unterbrach er.


„Daniel,
Herr, aber Ihr gabt mir den Namen Beltschazar.“


„Ach
ja, ich erinnere mich. Du stammst aus Judäa ... aus dieser unmöglichen Stadt,
in der man keine fünf Schritte geradeaus laufen kann, immerzu geht es bergauf
und bergab.“ Er stöhnte noch nachträglich bei dem Gedanken daran. „Jajaja. Du
stammst aus dem Königshaus. Und du hast keinen Hunger?“


„O
doch, Herr. Wir haben großen Hunger.“


„Ja
– aber warum esst ihr dann nichts?“


„Herr,
es ist so schwer zu erklären ...“


„Ist
das etwa nicht gut genug für euch?“ fragte Aschpenas empört. Er winkte die
beiden Diener heran. 


„Melzar,
Urpa, diese Jungen beschweren sich über das Essen. Dabei hat der König dieses
Essen für sie bestimmt. Aber sie sind nicht damit zufrieden.“


Urpa
ließ seine Muskeln spielen und sah sehr ungemütlich aus. 


Daniel
presste die Lippen zusammen, aber er hielt Aschpenas mit den Augen fest.


„Herr
Aschpenas, Sie waren freundlich zu uns“, sagte er, und seine Stimme klang
ernst, flehend, eine Spur verzweifelt. „Sie haben uns ausgewählt, damit wir für
den Dienst am Hof ausgebildet werden. Sie haben uns Namen gegeben, die an
Babylons Größe erinnern. Wir wissen, dass das eine große Ehre ist. Und jetzt
dürfen wir sogar auf dem Palastgelände wohnen und bekommen das zu essen, was
der König für uns auswählt. Wir sind sehr dankbar.“


Aschpenas
zog die Augenbrauen bis zum Haaransatz und wandte sich an Urpa. „Höre ich
richtig? Wenn alles so gut und so wunderbar ist, warum, bei Marduk, isst er
dann nicht?“


An
den Nebentischen war es still geworden. Alle Jungen schauten gespannt herüber.
Urpa war zu dem Schluss gekommen, dass die Jungen nicht wussten, was man ihnen
da zum Essen vorgesetzt hatte. Deshalb fasste er sich in Geduld und erklärte.
„Dieses Hauptgericht ist etwas ganz Besonderes. Es ist ein Ragout aus Rind mit
Hammelfleisch, gemischt mit Fisch und Muscheln. Nur die reichen Leute in
Babylon können sich so etwas leisten. Ihr seid jetzt die Diener des Königs.
Deshalb bekommt ihr dieses königliche Essen. Ein bisschen Gemüse ist auch
darin, aber so wenig, dass es euch bestimmt nichts schadet. Wir haben unsere
Küchentricks, unser Gemüse wird lange mariniert und stark gewürzt. Dann
schmeckt es gar nicht mehr nach Gemüse!“ Er zwinkerte, und sein rundes Gesicht
verzog sich in hundert Lachfalten.


„Daneben
seht ihr das gegrillte Hähnchen. Und dieser Kuchen ist süß und fett, genau
richtig für eure jungen Mägen. Das Bier ist aus Datteln gebraut, na gut, ein bisschen
Gerste ist auch drin. Was wollt ihr noch mehr?“ 


Aschpenas
machte eine herrische Bewegung: „Na also, dann esst!“ und wandte sich an einen
anderen Diener, bestellte eine weitere Schüssel Ragout und brachte zwei Jungen
zum Schweigen, die allzu laut schwatzten. Das Essen hatte ihre gute Laune sehr
schnell wiederhergestellt.


„Urpa“,
sagte Daniel respektvoll, „darf ich um einen Gefallen bitten? Wir würden gerne
Gemüse essen, einfaches Gemüse, und Obst und Wasser, nichts weiter. Wir sind an
solche Speisen nicht gewöhnt, obwohl sie bestimmt großartig schmecken“, fügte
er schnell hinzu, weil Urpa die Stirn runzelte. 


„Ja,
bitte Gemüse!“ – „Wir wären sehr dankbar ...“ – „Oder, wenn das zuviel Mühe
macht, etwas Obst und Brot“, bettelten die Freunde.


Urpa
starrte sie an. „Was wollt ihr? Gemüse? Obst? Möge Bel mich vor diesem Zeug
bewahren. Schaut mal her, das einzig Wertvolle an diesem Essen ist das Fleisch
und die Fleischsauce. Begreift ihr das nicht?“ Urpa stemmte die fleischigen
Arme in die Seite und sah noch breiter aus als vorher.


Verzweifelt
schüttelte Daniel den Kopf. Er versuchte es noch einmal. „Lieber Urpa, wir sind
Ihnen ewig dankbar, wenn Sie uns Obst und Gemüse bringen. Und Wasser.
Vielleicht noch etwas Brot. Wir versprechen, dass wir Ihnen nie mehr lästig
fallen.“


„Aber
seht euch doch an! Eure mageren Arme, eure eingesunkenen Wangen! Ihr seid nur
noch Haut und Knochen. Wie wollt ihr mit dieser Hungernahrung überleben? Und
zunehmen?“


Daniel
bat: „Bitte lassen Sie es doch zehn Tage lang versuchen. Dann können Sie uns
mit anderen vergleichen.“


Er
meinte es ernst. Urpa spürte, dass dieser junge Mann nicht aus einer Laune
heraus sprach. Er betrachtete die fein geschnittenen Gesichtszüge, die hohe
Stirn, den sensiblen Mund. Dieser Junge war zu Höherem geboren als zum
Palastdiener. Urpa schaute in die schwarzen, unergründlichen Augen, fröstelte
und spürte einen Hauch von Respekt. Plötzlich kam ihm ein Gedanke. Er beugte
sich vor und fragte leise: „Wahrscheinlich ist es für euch schlimm, dass das
Fleisch den Göttern geweiht wurde. Aber auch das Gemüse wurde ihnen geweiht.
Alle Nahrung im Palast wird als erstes den Göttern im Tempel geweiht.“


„Das
stört mich nicht weiter“, gestand Daniel. 


„Also
wollt ihr wirklich Gemüse?“


„Ja,
bitte!“


„Also
gut. Wenn euch so viel daran liegt ...“


Urpa
ging hinüber zu Aschpenas, und Daniel setzte sich wieder. Sein Cousin Misael
fragte: „Und dir macht es wirklich nichts aus, dass das Essen den Göttern
geweiht ist?“


Daniel
zuckte die Achseln. „Wir wissen, dass diese Götter nicht wirklich existieren.
Es sind nur Bilder, von Menschen gemacht. Sie haben keine Macht, keinen Einfluss,
wenn wir nicht an sie glauben. Sie tun uns nichts, die goldenen Götzenbilder.
Die Priester von Babylon haben auch die Luft ihrem Gott Marduk geweiht. Aber
wir atmen trotzdem weiter – und es schadet uns nicht.“


Misael
nickte. „Ja. Du hast Recht. Dieser Kult braucht uns nicht zu stören. Aber das
Essen ...“


Asarja
sagte: „Wir haben zu Hause nur sehr selten Fleisch gegessen, Und dann nur einen
kleinen Happen. Diese Mengen von Fleisch und Sauce vertrage ich nicht. Davon
werde ich krank. Ich brauche Gemüse und frisches Obst!“


„Ja“,
sagte Hananja. „Unterwegs bekamen wir nur hartes Brot und Datteln und ab und zu
ein paar Nüsse, und denkt nur an die Aprikosen, die wir in den Gärten pflücken
durften.“


„Und
die Pfirsiche!“ nickte Misael. 


„Und
abends gab es oft Bohnen. Wir hatten Kraft genug, obwohl wir nicht viel Essen
bekamen.“


Daniel
sagte: „Ich weiß, dass ich einen klaren Kopf habe, wenn ich einfach esse. Dann
kann ich besser auf mein Gewissen hören. Was hier auf dem Tisch steht, das tut
mir nicht gut. Es ist viel zu stark gewürzt, das rieche ich. Und das Bier wird
mich berauschen, und dann weiß ich nicht mehr, was richtig und was falsch ist.“


Die
anderen nickten. „Wir möchten das essen, was der Schöpfer dem Menschen als
Nahrung gegeben hat“, sagte Asarja. 


„Und
das muss man nicht erst tagelang marinieren und würzen“, murmelte Hananja. Er
kannte sich beim Kochen aus; es machte ihm Spaß, Gäste zu bewirten. „Früchte
und Gemüse schmecken so, wie sie wachsen, am allerbesten.“


Inzwischen
war Aschpenas zu ihnen zurückgekehrt, jetzt mit rotem Gesicht. Seine Stimme
überschlug sich im höchsten Sopran: „Was ist das für ein Unsinn?! Ihr werdet
das Essen des Königs essen oder ihr bekommt es mit mir zu tun! Setzt euch hin
und esst sofort!“ Sein Doppelkinn bebte vor Empörung. 


Daniel
und seine Freunde waren blass geworden. 


Aschpenas
baute sich vor ihnen auf wie ein gefährliches Ungetüm. „Ist euch eigentlich
klar, dass ihr Kriegsgefangene seid?“ kreischte er. „Ist euch klar, dass wir
euch das Leben geschenkt haben?“


Daniel
leckte sich nervös über die Lippen. „Herr Aschpenas, wir sind Ihnen bis ans
Lebensende dankbar für das, was Sie für uns getan haben.“


„Und
was habe ich getan? Was zum Bel und Marduk habe ich getan?“


„Sie
haben uns ausgewählt. Wir werden gut geschult und dürfen dem großen König
Nebukadnezar dienen. Sie haben uns unterwegs beschützt. Und jetzt empfangen Sie
uns mit großer Gastfreundschaft, obwohl wir Fremde sind.“


Aschpenas
schien von diesen Worten nicht beeindruckt. „Setz dich endlich!“ fauchte er.


Daniel
sank auf seinen Stuhl.


„Jetzt
nimm diese dreimal verdammte Gabel in die Hand!“


Daniel
nahm die Gabel.


„Jetzt
belade sie mit dem Ragout!“


Daniel
tat, was ihm befohlen war.


„Und
jetzt in den Mund damit!!!“


Daniel
hielt auf halbem Wege inne. Schweiß trat ihm auf die Stirn, und er schaute
gequält zu Urpa hinüber. 


„In
den Mund damit!“


Er
legte seine beladene Gabel sorgfältig auf den Teller zurück, stand auf und
verneigte sich vor Aschpenas.  „Darf ich eine Gunst von Ihnen erbitten, Herr
Aschpenas?“ fragte er, und seine Stimme zitterte.


Der
Eunuch knirschte mit den Zähnen und verdrehte die Augen. „Eine Gunst? Beim
Dämon Lamaschtu, möge der Gott Nusku dich verbrennen! Steh hier nicht herum wie
ein Trottel, sondern rede endlich. Was willst du? Was für eine Gunst?“


„Ihr
Wort ist hier Befehl, Exzellenz. Unser Leben hängt von Ihnen ab. Durch Ihre
Gnade und Freundlichkeit sind wir hier nach Babylon gekommen. Sie sind wie ein
Vater für uns. Wir fühlen uns als Waisenkinder, verloren im fremden Land, und
Sie haben uns aufgenommen. Wir bitten Sie um Verständnis, denn wen haben wir
sonst? An wen könnten wir uns wenden?“


Aschpenas
schnaufte, aber seine Züge wurden weicher.


„Ich
bitte um einen großen Gefallen, Exzellenz. Sie haben mir einen neuen Namen
gegeben. Zu Ehren des Königs Nebukadnezar heiße ich jetzt: ,Bel schütze sein
Leben´. Wenn ich dazu beitragen soll, dass das Leben des Königs beschützt wird,
dann muss ich stark und gesund sein. Ich muss Charakterstärke entwickeln. Bitte
helfen Sie mir im Interesse Ihrer Majestät, dem Namen gerecht zu werden, den
Sie für mich ausgewählt haben.“


Aschpenas
kaute auf seiner vollen Unterlippe herum. „Und wie soll ich dir helfen, ein
guter Diener des Königs zu sein?“


„Sie
können mir helfen, ein Mann zu werden, der treu zu seinen Grundsätzen steht.
Ich möchte meine Prinzipien nicht aufgeben. Sie schützen mich davor, andere zu
betrügen oder zu bestehlen. Ich will immer nur das tun, was ich als richtig
erkannt habe. Auch wenn ich dadurch im Nachteil bin. Auch wenn ich mich
unbeliebt mache. Auch wenn der Himmel über mir einstürzt. Ich kann nicht gegen
mein Gewissen handeln. Und auf einen solchen Diener kann sich König
Nebukadnezar verlassen, auch wenn es um sein eigenes Leben ginge.“


Jetzt
begriff Aschpenas. Er strich sich über die bartlosen Wangen. „Heiliger Utukku!“
quiekte er. „Der Junge möchte, dass ich ihn in seiner Prinzipienreiterei noch
unterstütze. Nur dass er das Essen des Königs nicht essen muss!“ Er wandte sich
an Urpa. „Ist das nicht schlau ausgedacht? Wenn ich darauf bestehe, dass er
sein sogenanntes Prinzip aufgibt, dann arbeite ich gegen die Interessen des
Königs! Ich würde dann einen Diener des Königs dazu verführen, ein Mann ohne
Rückgrat zu werden, auf den man sich nicht verlassen kann. Also, dieser Junge
ist wie ein Riesenkrake, der einen mit seinen vielen Armen umschlingt. Da hat
man einfach keine Chance mehr.“


Er
kicherte los und schüttelte den Kopf. „Meister Beltschazar, du wirst es noch
weit bringen.“ Er winkte Urpa. „Was schlägt er vor?“


„Er
möchte, dass wir ihnen zehn Tage lang ihre gewohnte Kost servieren. Dann sollen
wir sie mit den anderen Jungen vergleichen.“


Aschpenas
knetete seine fleischigen Hände und überlegte. „Und was passiert, wenn du dem
König in den nächsten Tagen über den Weg läufst? Du schwankst, siehst krank und
blass aus. Der König ruft mich und sagt: ,Aschpenas! Was ist mit diesem
Burschen los? Er ist ja mehr tot als lebendig!´ Und ich sage: ,Majestät, ich
habe ihn zehn Tage lang mit Gemüse gefüttert, er hat eben nichts Anständiges zu
essen bekommen. Deshalb sieht er so jämmerlich aus.´ Dann sagt der König:
,Scharfrichter, her mit der Axt. Dieser dumme Aschpenas hat einen Kopf zuviel.
Schlag ihn ab. Er kommt in meine Sammlung!´ Ich muss meinen Kopf auf den Block
legen und wurr – saust die Axt herab, und aus ist es mit Aschpenas. Was dann,
Meister Beltschazar?“


Die
Jungen am Nebentisch klapperten mit den Zähnen vor Spannung, aber Daniel
lächelte. „Herr, eine Probezeit von zehn Tagen ist ungefährlich. Wir haben in
den letzten Wochen niemals Fleisch gegessen, und auch sonst nicht viel anderes,
aber wir sind nicht verhungert. Ich hätte nie einen solchen Vorschlag gemacht,
wenn ich Ihnen damit schaden würde. Sie sind unser Freund. Wir sind auf Ihren
Schutz angewiesen! Und vielleicht können wir Ihnen auch einmal nützlich sein,
als Dank für Ihr Verständnis.“ 


Es
klang eindringlich, und Aschpenas spürte, wie sein Herz aussetzte. Ihm war, als
hörte er einen verborgenen Doppelsinn aus den Worten des Jungen heraus. Er
blickte forschend in die dunklen Augen und dachte nach.


Urpa
hüstelte. Aschpenas holte tief Luft, dann schnaubte er: „Wir haben
wahrscheinlich kein Gemüse in der Küche, oder?“


„Etwas
müsste noch da sein. Wir haben das Ragout damit gestreckt. Aber – es schmeckt
fürchterlich!“


Zum
ersten Mal schloss Aschpenas auch die anderen drei Jungen ein, als er sagte: 


„Also
gut. Serviere ihnen das Gemüse zum Bier!“


Daniel
wurde rot und stotterte: „Herr – bbitte mit Wwasser.“


Aschpenas
starrte ihn an, und seine Adern schwollen. Dann warf er seine Arme in die Luft,
schüttelte den Kopf und marschierte davon.


„Es
– es ist mir peinlich ...“, murmelte Daniel.


Urpa
grinste. „Die Geschmäcker sind eben verschieden. Also los, Jungs, in die Küche
mit euch. Sucht euch aus, was ihr essen wollt. Und ihr anderen, was steht ihr
hier herum wie festgebacken? Zurück auf eure Plätze. Esst weiter!“


Das
war der Beginn des großen Abenteuers, das künftige Generationen ermutigen und
beeinflussen sollte: Vollwertkost kontra überwürzte, naturentfremdete
Zivilisationskost. Den vier Jungen wurde ein kleiner Tisch in die Saalecke
geschoben, direkt neben der Küchentür. Sie durften ihre Mahlzeit selbst
zusammenstellen, und immer, wenn sie erschienen, die Teller voll beladen mit
Pfirsichen und Aprikosen, Mangos und Birnen, mit Schalen voller Karotten,
Tomaten und Lauch, mit kleinen Schüsseln, in denen Nüsse, Mandeln und Pistazien
klapperten, johlten die anderen: „Da kommen die Grasfresser!“ – „Meine Damen
und Herrn, darf ich vorstellen – die bartlosen Ziegen!“ 


Azar,
ein dicker Junge aus Jerusalem spottete besonders talentiert. Er sprang auf,
verbeugte sich vor dem Publikum, zeigte mit großartiger Geste zu Daniel hinüber
und verkündete: „Hier kommt Herr Kürbis mit seinen drei Gurken!“


Die
Vier lachten mit. Daniel hatte jedes Mal ein besonders strahlendes Lächeln im
Gesicht, wenn er aus der Küche kam. Er war froh und dankbar, dass er seine
Nahrung selbst auswählen durfte und nicht auf das angewiesen war, was man ihm
vorsetzte.


Für
Misael wurde da Ganze zum Sport. Als der dicke Junge aus Jerusalem zum zweiten
Mal seinen Spottvers anstimmte, sprang er auf, verbeugte sich galant und sang:
„Wir sind die Helden, hungrig und wild, essen Gemüse, saftig und mild.“


Nur
Azar lachte nicht, und beim nächsten Mal hatte sein Spott einen Giftstachel.
„Schaut sie euch an! Ich kann begreifen, dass sie sich vor einem lebendigen
Schaf fürchten, diese Zimperliesen. Aber ich wusste nicht, dass sie auch vor
toten Schafen Angst haben!“ Und er schaufelte sich eine Portion Hammelfleisch
in den Mund.


Misael
war kräftig gebaut und groß mit breiten Schultern. Er lächelte und kaute ruhig
auf seiner Mohrrübe weiter. Aber als Azar fünf Minuten später seinen Bierkrug
schwenkte und höhnte: „Auf das Wohl unserer vier Weichtiere!“ stand Misael
langsam auf und ging ein paar Schritte auf ihn zu. Azar wich zurück, stolperte
und fiel über seinen Stuhl. Misael ragte wie ein Turm vor ihm auf und streckte
ihm die Hand entgegen. „Komm, steh auf, Muskelmann“, sagte er. Azar schluckte
und rappelte sich mühsam auf, zog den Kopf ein. Ruhig ging Misael auf seinen
Platz zurück. 


Es
gab reichlich zu essen. Das Bier floss in Strömen, die scharf gewürzten Haschees
und Ragouts, die Braten und Schinken verschwanden in hungrigen Mägen, dann
kamen die sahnigsüßen Desserts, die Kuchen. Auf dem kleinen Tisch neben der
Küche türmten sich die Früchte, die Gemüse und Brotkanten, da wurde Wasser und
Ziegenmilch getrunken, manchmal gab es Nüsse und Bohnen, Beeren, Datteln oder
Oliven, und sie genossen es.


Schon
am dritten Tag begannen ihre Studien. Nun saßen sie in den Unterrichtshallen,
die Beine untergeschlagen, das Schreibtablett auf dem einen Knie, und lernten,
was es in Babylon zu lernen gab. Nach der Siesta kamen Sport und Waffenübungen
an die Reihe, und die Jungen gewöhnten sich an ihr neues Leben.


 


Es
geschah am elften Tag, früh morgens. Aschpenas hatte seinen dicken Bauch wie
gewöhnlich hinter seinem Esstisch verstaut. Er saß auf einem Podest, damit er
die Jungen gut überblicken konnte und hatte sich gerade eine reife Purpurfeige
ausgewählt, das einzige Obst, das er herunterbrachte. Während er gemütlich
kaute, schweiften seine kleinen Augen von einem Jungen zum anderen. Der
Speisesaal summte von ihren fröhlichen Stimmen, als sie ihre Plätze suchten.
Sie wurden still und warteten auf sein Signal. Inzwischen stürzte sich keiner
mehr heißhungrig auf die Speisen und verschlang sie mit den Fingern. Aschpenas
schluckte seine Feige hinunter, wischte sich die Hände an einem weichen Tuch ab
und stand auf. „Morgen, Jungs!“


„Guten
Morgen, Herr!“ gaben sie im Chor zurück.


„Setzt
euch und esst, was euch der König in seiner Güte geschickt hat. Das alles habt
ihr dem Gott Marduk zu verdanken.“ 


Die
Jungen setzten sich und aßen, inzwischen gesittet und beherrscht, wie es sich
für Menschen aus Adelshäusern gehört. 


Dann
eine laute Jungenstimme: „Verzeihung, Herr ...“


Es
war Azar, und er stand neben dem Podest; seine Augen funkelten unternehmungslustig.


„Was
willst du?“


„Heute
ist der elfte Tag“, sagte der Junge.


„Der
elfte Tag? Was für ein elfter Tag?“ wollte Aschpenas wissen.


„Ab
heute müssen die vier Grasfresser dasselbe essen wie wir!“ krähte Azar.


Wenn
Aschpenas etwas nicht leiden konnte, dann eine Unterbrechung beim Frühstück.
„Wovon redest du?“ knurrte er den Jungen an.


„Sie
haben doch gesagt, dass die vier nur zehn Tage Probezeit bekommen.“ Azar zeigte
zum Vierertisch hinüber. 


Aschpenas
erinnerte sich. „Ach ja. Unser berühmtes Experiment. Also lässt mal sehen, wie
diese vier verrückten Vegetarier aussehen. Sind sie überhaupt noch am Leben?
Ein Wunder bei diesem grässlichen Futter!“ Er stand auf.


„Und
du ...“, winkte er Azar, „du kommst mit drei Leuten von deinem Tisch hier herauf.
Wir brauchen einen Vergleich.“


Die
vier Jungen kletterten auf das Podium.


„Schaut
euch diese Helden an. Wie gefallen sie euch?“ quiekte Aschpenas. Die Jungen im
Saal kicherten.


„Sind
das nicht vier prächtige Kerlchen?“


Die
anderen lachten lauter. Azar ballte die Fäuste und zeigte seine Zähne.


„Wie
ist ihnen unser Essen bekommen, Urpa?“


Urpa
ging auf das Spiel ein und musterte die vier Jungen. „Ich würde sagen, ihre
Gesichter sind nicht mehr so eingefallen. Man kann auch nicht mehr die Rippen
zählen!“ Er klopfte Azar auf den Bauch. 


„Sehr
gut!“ grunzte der dicke Eunuch. „Und jetzt bitte ich Daniel – äh ...
Beltschazar – und seine Freunde hier herauf.“


Die
anderen klatschten und trampelten, als die vier Freunde das Podium bestiegen. 


„Stellt
euch in einer Reihe auf. Nun? Was meint ihr?“ wandte sich Aschpenas an die
anderen Jungen.


„Wir
haben noch nie so hübsche Mädchen gesehen!“ spottete einer, und alle brüllten
vor Lachen.


„Urpa,
du wirst sie untersuchen. Prüfe ihre Rippen und kneife ihnen in die Wangen. Wer
ist der Dickste?“


„...
und der Schönste?“ schrie einer aus dem Publikum. 


Urpa
betrachtete Daniel mit freundlichem Blick, fuhr ihm mit der Hand über die
Rippen, kniff ihm in die Wange, sah ihm in die Augen, betastete seine
Schultern. Dasselbe mit Asarja – schlank, dunkel, mit hoher Gelehrtenstirn und
feinen, fast mädchenhaften Zügen. Dann Hananja – lebhafte Augen, funkelnd und
schwarz, gebogene Nase. Als letzter kam der kräftige Misael an die Reihe.


Noch
schwieg Urpa, wandte sich zu Azar. Der Junge zog seinen Bauch ein und spannte
die Armmuskeln an. 


„Unfair!“
schrie einer aus dem Publikum. 


Urpa
strich ihm über die Rippen, die Wangen. Einen Jungen nach dem anderen betastete
er und machte ein verblüfftes Gesicht. Er untersuchte Daniel und seine Freunde
noch einmal, dann kratzte er sich am Kopf.


„Also
los, jetzt rede endlich!“ befahl Aschpenas.


„Ich
weiß nicht, wie das möglich ist, Herr“, sagte Urpa. „Die Gemüseesser haben mehr
Fleisch auf den Knochen und eine bessere Gesichtsfarbe als die anderen.“


Aschpenas
grunzte. „Also haben meine Augen nicht getrogen“, sagte er und wischte sich mit
dem Handrücken über die Stirn. „Vielleicht sollten wir in Zukunft weniger
Fleisch kaufen und den Jungen lieber Gemüse geben.“


Lauter
Protest aus dem Publikum. Der Eunuch lachte, dass sein Bauch wackelte. „Also
gut, Jungs. Zurück auf eure Plätze. Die vier Grasfresser haben den Wettbewerb
gewonnen. Wenn ich daran denke, wie ihr noch vor zehn Tagen ausgesehen habt ...
vielleicht sollte ich es auch mal mit Gemüse und Obst versuchen, hohoho!“


Er
schob sich ein Hühnerbein zwischen die Zähne und sagte zur Urpa: „Sie sollen
essen, was sie wollen.“


 






Löwenjagd


 


Dreizehn
Männer schlichen durch den Wald. Zwei von ihnen trugen große Bogen, hatten den
Pfeil aufgelegt, die Sehne gespannt – schussbereit. Fünf hatten sich mit
Schlagstöcken und Steinen gerüstet, fünf wogen schwere Lanzen in den Händen.
Nur einer hatte Schwert und Dolch, und der eine hieß Nebukadnezar. 


„Hier!
Er muss ganz in der Nähe sein!“ flüsterte einer der Männer aufgeregt und zeigte
auf die frische Losung. „Vielleicht sitzt er dort drüben im Gebüsch.“


Sie
warfen Steine und Stöcke ins Dickicht und schlugen gegen die Baumstämme. Es
rührte sich nichts. 


„Schau
nach, Kuzu!“ drängte Nebukadnezar. „Aber sei vorsichtig.“ 


Kuzu
trippelte auf Zehenspitzen zum Gesträuch und bog die Zweige auseinander. „Hier
ist nichts“, murmelte er.


Plötzlich
ein Grollen. Drei Schritte links von ihm schoss der Kopf eines Löwen in die
Höhe. Kuzu schrie auf, wollte nach hinten ausweichen, stolperte über eine
Baumwurzel und fiel. Der Löwe sprang auf und spannte die Muskeln. Mit einem
Satz warf sich Nebukadnezar dazwischen. Er hatte das Schwert aus der Scheide
gerissen und wartete. Rotes Feuer glomm in den Augen des Löwen, er schüttelte
die Mähne, sein Schweif peitschte den Boden.


Nebukadnezar
stand still und rührte keinen Muskel. 


Der
Löwe grub seine Klauen in die Erde. Der schwere Körper bebte vor Wut und wilder
Kraft. Ein Schlag dieser Pranke konnte dem König den Kopf abreißen. Atemlose
Spannung, der scharfe Raubkatzendunst reizte die Nase. Jetzt zuckte
Nebukadnezars Schwertspitze auf. Der Löwe sprang, ein lohgelber Blitz, eine
Explosion der Kraft. 


Im
letzten Augenblick hatte sich Nebukadnezar zur linken Seite geworfen. Der Löwe
prallte gegen das Schwert, es wurde dem König aus der Hand gerissen, und er
verlor das Gleichgewicht, landete auf allen Vieren. Im Aufspringen zerrte er
den Dolch aus dem Gürtel. 


Der
Löwe hatte eine tiefe Brustwunde, aber er war noch sehr lebendig. Die Erde
bebte, als er aufbrüllte und sich herumwarf. Nebukadnezar sprang ihn an und
stach zweimal zu, in die Kehle und zwischen die Rippen. Ein Pfeil sirrte und
fuhr dem Löwen in die Flanke. Er fauchte vor Schmerz und schlug mit der Tatze
nach Nebukadnezar, schleuderte ihn zu Boden. Dann brach er über ihm zusammen. 


Die
Jäger packten den leblosen Löwen an der Mähne und zogen ihn zur Seite. Der
König lag mit furchtbar verdrehtem Bein in eine Blutlache.


„Er
ist verletzt!“ schrie Kuzu. 


Langsam
öffnete Nebukadnezar die Augen. „Helft mir auf!“ keuchte er.


Sie
gehorchten und stützten ihn, bis er stand. 


„Danke,
es geht schon“, sagte er, aber seine Augen wurden glasig, und er sackte
ohnmächtig zusammen. Sie zimmerten aus Ästen und biegsamen Ruten eine Trage und
schleppten ihn aus dem Wald. Kuzu ritt zurück in die Stadt und holte den
Leibarzt, Verbandstoff und eine bequeme Kutsche. Zwei Tage lag Nebukadnezar und
phantasierte in Fieberträumen. Er hatte eine tiefe Fleischwunde am
Oberschenkel, der Hüftmuskel war gezerrt, die Sehne überdehnt. Dann erwachte er
und wollte aufstehen. Doch der Leibarzt warnte ihn, mahnte zur Geduld. 


„Lasst
mich in Ruhe!“ knurrte der König und schickte ihn aus dem Zimmer. Er schob die
Beine über den Bettrand und stand auf. Das linke Bein knickte unter ihm
zusammen, der Schmerz zuckte durch seine Hüfte wie ein Blitzschlag. ,Ich muss
das Gewicht auf das rechte Bein verlagern!´ Nach drei Anläufen hatte er es
geschafft – vier, fünf Schritte. Er stützte sich auf der Stuhllehne ab, atmete
tief ein, bis die Schmerzwelle über ihn hinweggerollt war. Dann kämpfte er sich
weiter bis zur Tür. ,Also bitte, es geht schon besser!´ Eine halbe Stunde lang
übte er, dann warf er sich auf das Ruhebett, holte einige Buchrollen heran und
vertiefte sich ins Lesen. Beinahe hätte er darüber das Klopfen überhört.


„Herein!“
rief er. 


Eine
Frau im Dienerkleid schob die Tür auf. Es war die Kammerfrau seiner Mutter.


„Majestät
...“ Sie verneigte sich. „Eure Mutter bittet um einen Besuch in ihrem Salon.
Das heißt – wenn es Euch möglich ist ...“, stotterte sie verlegen.


„Ich
komme!“ Nebukadnezar schwang die Beine vom Ruhebett und zog sich an einer
Stuhllehne hoch. Wieder dieser Schmerz in der linken Hüfte. Es brannte wie
Feuer. Er biss die Zähne zusammen und hinkte langsam hinter der Dienerin her. 


 


Die
Königin kniete vor einem Bild des Gottes Ea, erhob sich aber sofort, als sie
seine Schritte hörte. 


„Du
bist wieder gesund!“ rief sie und streckte ihm beide Hände entgegen. Er raffte
all seine Willenskraft zusammen, um nicht zu hinken. 


„Man
hat mir erzählt, du wärst schwer verletzt worden und könntest nicht richtig
gehen“, sagte sie. „Aber das ist wohl nur ein Gerücht.“


„Du
weißt ja, wie das ist am Hof, Gerüchte, Intrigen, Klatsch – man darf nicht
alles glauben“, murmelte er. „Du wolltest mich sprechen, Mutter?“


Sie
wurde ernst. „Kudurri, ich weiß, dass du viel zu tun hast. Deine Tage sind
ausgefüllt. Im letzten Monat diese Blitzangriffe gegen die Syrer, dann deine
Bauvorhaben – man sagte mir, dass der Tempel auf dem Etemenanki beinahe fertig
ist. Dann die Verwaltungsreform, mit der du letzte Woche begonnen hast und ...“


„Und
die Löwenjagd!“ ergänzte er trocken.


„Ja.
Die Löwenjagd. Du stopfst deine Tage voll mit Arbeit und Aufregung. Ich weiß,
warum du dir soviel vornimmst. Du flüchtest, hab' ich recht?“


Als
er keine Antwort gab, fragte sie sanft: „Hast du etwas Neues von Amytis
gehört?“


„Ich
liebe sie ...“, sagte er, aber es klang hoffnungslos. 


„Seit
du sie zum letzten Mal gesehen hast, ist viel Zeit vergangen.“


„Ich
sehe sie immer. Das schmale Gesicht, die grünblauen Augen, die Sonne in ihrem
langen Haar, die kleinen Perlzähne, die Grübchen rechts und links, die Nase,
die an der Spitze ganz leicht nach oben zeigt ... ich sehe ihre Elfenbeinhaut,
ihre schlanken Finger, den Rücken, ihre Hüften ... ich sehe sie täglich, in
jeder Stunde.“


Vaschtus
Augen wurden feucht, ihre Lippen zitterten. „Ich kann mir vorstellen, wie
einsam deine Nächte sind, wenn du nicht schlafen kannst und an die Zimmerdecke
starrst.“


Er
krampfte die Hände zusammen und starrte aus dem Fenster.


„Du
hast damals eingelenkt und Vater versprochen, du würdest Asdakos das
Brautgeschenk schicken, sobald du vom Ägyptenfeldzug zurück wärst. Aber du hast
Amytis niemals aufgegeben. Du hast immer noch Hoffnung.“


Er
nickte heftig.


„Ich
glaube, du wirst ohne sie niemals glücklich.“


„Weißt
du, Mutter, was ich für sie empfinde? Ich möchte keine andere Frau berühren, ja
nicht einmal anschauen. Natürlich sehe ich Frauen, aber sie bedeuten mir
nichts. Und immer höre ich Amytis' Stimme. Sie spricht leise, aber sehr klar,
wie eine kleine Glocke. Die Worte schwimmen auf dieser Stimme, und sie legt ihr
Herz hinein. Wenn ich sie reden höre, dann fühle ich mich zu Hause, geborgen,
geliebt ...“ Er brach ab.


Sie
strich ihm über den Kopf. „Ich ahne, was du fühlst.“


„Wahrscheinlich
muss ich abdanken.“


„Abdanken?“


„Ich
habe Vater versprochen, dass ich nach dem Ägyptenfeldzug das Brautgeschenk nach
Ekbatana schicke. Aber es wurde niemals abgesandt. Ich könnte mich herausreden
und sagen, dass die Abmachung zwischen ihm und dem medischen König durch seinen
Tod hinfällig geworden sei. Oder dass mein Ägyptenfeldzug durch seinen Tod
plötzlich abgebrochen wurde und mein Versprechen erst dann eingelöst werden müsste,
wenn ich Ägypten endgültig unterworfen hätte, und das ist noch Zukunftsmusik.
Aber wie man es auch dreht und wendet – die Situation bleibt dieselbe. Wir
brauchen das Bündnis mit Medien, wir können es uns nicht leisten, die Meder
gegen uns aufzubringen. Vater hat nun einmal den Hochzeitsvertrag
unterschrieben. Ich muss also die Tochter von Kyaxares heiraten. Ich kann
diesen Tag nicht ewig hinausschieben.“


Er
hob resigniert die Schultern und warf ihr einen ironischen Blick zu. „Wie
unlogisch und kindisch von mir. Ich klammere mich an meine Träume, ich flüchte
in eine Phantasiewelt. Weißt du, welchen Roman ich mir ausgedacht habe? Medien
wäre in eine militärische Krise geraten, ich hätte das Land gerettet. Aus
Dankbarkeit würde mir König Kyaxares einen Wunsch erfüllen. Und ich könnte dann
um Amytis bitten ... Alberne Tagträume sind das. Sie schenken mir einen Hauch
von Glück, wenn ich meine, ich könnte es nicht mehr aushalten. Aber in
Wirklichkeit bleibt mir nur die Abdankung. Wenn ich den Thron aufgebe und mich
in die Einsamkeit zurückziehe, dann wird Kyaxares sehr gerne von seinem Vertrag
zurücktreten.“


Sie
holte tief Luft. „Und wie würdest du dann Amytis bekommen?“


„Überhaupt
nicht. Aber ich könnte mir selbst treu bleiben. Ich müsste Asdakos nicht
heiraten, verstehst du? Ich könnte mir selbst in die Augen schauen.“


Vaschtu
blickte ihn forschend an, als könnte sie so sein Herz ergründen. „Und
vielleicht könntest du an einem sonnigen Frühlingstag deinen Schakanak satteln
und nach Medien reiten. Du kämst als einfacher Boxer von Babylon, als
Abenteurer. Und du würdest noch einmal der Liebling am medischen Hof, würdest
gefeiert wie damals beim ersten Mal, und du könntest Amytis sehen und mit ihr
sprechen ...“, sagte sie lächelnd.


„Und
dann?“


„Vielleicht
würdest du in die medische Armee eintreten. Du würdest Löwen bändigen und
Lydier besiegen. Du würdest zum General befördert. Und dann könntest du um
Amytis Hand bitten. Wie gefällt dir diese Geschichte?“


Er
lachte auf. „Hast du noch einen anderen Vorschlag?“


„Ja.
Du lässt Babylon und den Thron für immer hinter dir. Du entführst Amytis und
lebst mit ihr in einer Hütte im Gebirge, in Armut, aber glücklich. Besser?“


„Du
bist ein Naturereignis. Man sollte dich von jungen Leuten fernhalten, sonst
verdirbst du ihre Sitten!“ 


„Endlich
merkst du es“, lächelte sie. „Und wann wirst du abdanken – morgen schon?“


Er
knurrte: „Wer soll dann regieren?“


„Das
ist wahrscheinlich der einzige Schwachpunkt in der Geschichte.“


Sie
schwiegen, waren wieder ernst geworden. Dann sagte er: „Vor zwei Wochen habe
ich eine Einladung von König Kyaxares bekommen. Sehr taktvoll und elegant
formuliert! Er schreibt, jetzt hätte er seine Kriege und Feldzüge endlich
hinter sich gebracht und könnte sich anderen Angelegenheiten widmen. Ich hätte
inzwischen wohl auch die dringenden Probleme bewältigt, die durch Vaters
unerwarteten Tod auf mich zukamen. Ich hätte meine Stellung gefestigt und hätte
nun auch wieder Zeit für private Wünsche. Da wäre noch eine Kleinigkeit, die
man regeln müsste. Er würde mich gerne bei sich in Ekbatana begrüßen, damit wir
darüber sprechen könnten. Und er freue sich schon auf eine engere Verbindung
zwischen unseren Königsfamilien ...“


Vaschtus
Lippen verzogen sich vor Mitleid. „Also deshalb die Löwenjagd.“


„Mutter,
was soll ich tun? Was würdest du an meiner Stelle tun?“ Er ballte die Hände zu
Fäusten, klemmte sie zwischen die Knie. 


Sie
sagte ruhig: „Ich werde Lugalkin schreiben.“


„General
Lugalkin?“


„Ja.
Er ist jetzt seit drei Jahren in Ekbatana, und es gefällt ihm dort sehr gut.
Seine Studie ist beinahe fertig. Er schreibt nur Gutes über Asdakos. Neuerdings
gibt er ihr Reitunterricht ...“


„Glaubst
du, das macht sie für mich attraktiver?“ Er knetete sein Kinn. „Auch wenn sie
reitet wie der Teufel, werde ich sie nicht lieben. Sie ist eine Frau, die
ständig ihren Kopf durchsetzt, auf eine charmante Art, zugegeben. Die wenigsten
merken, dass alles nach ihrer Pfeife tanzt.“


„Du
hast es gemerkt ...“


„Ja,
und ich könnte sie keine Woche in meiner Nähe ertragen. Ich lasse mir nicht
gerne den Willen eines anderen Menschen aufzwingen, auch wenn dieser Mensch
eine schöne Frau ist. Geistreich. Weltgewandt. Klug. Sie wirkt so süß und
freundlich, aber innen ist sie steinhart. Da ist nichts Sanftes, Weiches in
ihrem Wesen. Wenn ich sie heirate, dann muss ich immer wachsam sein wie ein
Krieger auf dem Schlachtfeld. Ich darf mir keine Blöße geben.“


Er
stand auf und verzog das Gesicht, weil ihm der Schmerz den Atem raubte. 


„Du
bist doch verletzt!“ rief Vaschtu. 


„Es
– es ist nichts!“ knirschte er mit zusammengebissenen Zähnen. 


Die
Königin richtete sich auf. „Majestät, darf die KöniginMutter eine Gunst
erbitten?“


„Alles,
was du willst, Mutter!“


„Alles?
Wirklich? Du bist unvorsichtig, Junge. Du solltest den Frauen nicht so
rückhaltlos vertrauen!“ lächelte sie. 


„Keine
Sorge, ich hüte mich vor Frauen und ihren Ränken. Du bist eine Ausnahme.“


„Nur
ich?“


„Du
und Amytis“, sagte er schnell.


„Also
gut. Ich fühle mich geehrt, mit dem Traum deines Herzens in einem Atemzug
genannt zu werden.“


„Und
was möchtest du?“


„Kudurri,
ich habe einen großen Wunsch. Ich mache mir große Sorgen um dich. Du bist
alles, was ich habe. Bitte geh nie mehr auf Löwenjagd. Versprich es mir!“


Nebukadnezar
kaute wieder auf seiner Unterlippe.


„Es
ist zu gefährlich! Was wird aus mir, was wird aus Amytis, und was wird aus
Babylon, wenn du schwer verletzt wirst oder sogar ...“


Nebukadnezar
holte tief Luft, um zu widersprechen, aber dann sah er Tränen in den Augen
seiner Mutter und nickte. „Also gut. Keine Löwenjagd mehr. Ich verspreche es.“ 


Im
Hinausgehen murmelte er noch: „Was diese Frauentricks angeht – vielleicht bist
du doch keine Ausnahme.“


 






Der
Jäger


 


König
Nebukadnezar saß auf seinem Thron in den Audienzhalle und langweilte sich.
Premierminister Aschalbe las aus der Agenda vor. Er spürte die Ungeduld des
Königs und beeilte sich, unwichtige Punkte rasch hinter sich zu bringen. Seine
Stimme überschlug sich, so hastig las er vor. 


Der
König hob die Hand. „Augenblick. Was war das am EnlilKanal?“


„Eine
Barke sank, Majestät. Sie versperrt die Durchfahrt.“


„Was
wurde bisher unternommen?“


Er
hörte nur mit einem Ohr zu. Man hatte an dieser Stelle den Kanal erweitert,
eine Gruppe von Technikern versuchte, das Wrack in Ufernähe zu ziehen und ...
In Gedanken war er schon beim nächsten Agenda Punkt: Besuch eines Boten von
Ekbatana.


„Wer
ist das?“


„Er
heißt Balkin und kommt aus Medien. Er sagt, er wäre Geschäftsmann, hätte viel Einfluss
in Ekbatana und brächte eine Botschaft von einem Hebräer, der dort wohnt.“


König
Nebukadnezar blickte auf: „Hat er dir das Schreiben ausgehändigt?“


„Nein,
er weigert sich. Er besteht darauf, Eure Majestät persönlich zu sehen.“


Nebukadnezar
massierte sein Kinn und überlegte. „Also gut, rufen Sie ihn herein.“


Ein
zierlicher, dunkelhaariger Mann trat ein, verbeugte sich tief, warf einen
raschen Blick auf die Minister und Staatsbeamten, dann ignorierte er sie und
blickte zum König hinauf.


„Deine
Botschaft?“ fragte der Sekretär.


Balkin
zog eine versiegelte Rolle aus der Tunika und überreichte sie. Der Sekretär
untersuchte das Siegel, brach es, überflog den Brief, bevor er entschied, ihn
laut vorzulesen. 


„Von
Baria, dem Händler aus Hagmatana an seine Majestät, den König Nebukadnezar von
Babylon. Ich grüße Euch und wünsche Euch Frieden. Vielleicht interessiert es
Euch, dass der König von Medien einen Feldzug gegen die Shuiten plant. Der
Sommer verspricht eine gute Ernte, da unser Land mit Regen beschenkt worden
ist. In diesem Jahr sind doppelt so viele Karawanen durch die Stadt gezogen wie
im Vorjahr. Die Geschäfte laufen gut. Das wollte ich Euch mitteilen. Euer
demütiger Diener Baria.“


Der
Sekretär wechselte einen Blick mit dem König. Der verzog keine Miene. Er sah zu
Balkin hinunter, der ein untertäniges Gesicht aufgesetzt hatte und sagte:
„Vielen Dank. Du kannst gehen.“


Balkin
verneigte sich und schob sich rückwärts zur Tür, und Nebukadnezar nickte
Minister Aschalbe zu, der ihm unauffällig folgte. 


Die
Geschäfte gingen weiter wie üblich. Ein Botschafter wurde dem König
vorgestellt, Berichte wurden abgeliefert, Bitten vorgetragen. Ein Tag wie jeder
andere, nur dass der König heute noch schneller durch die Agenda hetzte als
gewöhnlich. Als sie die Hälfte aller Punkte bewältigt hatten, kehrte Minister
Aschalbe zurück und setzte sich wieder. Der König suchte seine Augen; Aschalbe
hob eine Augenbraue, das war deutlich genug.


Dann
war die Sitzung vorüber. Der König blieb auf dem Thron sitzen, während alle
anderen hinausdienerten. Aschalbe drehte an der Tür um und schloss sie leise. 


„Was
ist mit diesem Balkin – hat er eine geheime Botschaft für mich?“


„Ja,
Majestät.“


„Hat
er sie Ihnen ausgehändigt?“


„Er
weigert sich. Er will sie Eurer Majestät nur unter vier Augen geben.“


„Er
weigert sich?“


Der
Minister hob die Achseln. „Es wäre untertrieben, wenn ich sagte, er hätte darum
gebeten, Majestät.“


Nebukadnezar
lächelte. „Sie mögen ihn nicht?“


„Nein.“


„Und
warum?“


„Ich
habe keinen besonderen Grund. Ich – ich misstraue dem Mann.“


Der
König trommelte mit den Fingern auf der Armlehne herum. „Und was raten Sie
mir?“


„Man
könnte ihn in eine Zelle bringen und ein wenig – ausfragen.“


„Ausfragen
... Wir könnten ihn aber auch wegschicken, ohne dass er seine Botschaft
anbringen kann ... Ist er noch draußen?“


„Ja,
Majestät. Balkin hat es sich im Warteraum gemütlich gemacht. Er hält sehr viel
von sich. Hetzt die Diener herum. Hat Sonderwünsche.“


„Hm
... So ein Kerl ist das ... Also gut, lassen wir ihn hereinkommen.“


„Allein?
Die Wache hat ihn doch vorher durchsucht?“


Aschalbe
nickte und öffnete den Mund, als wollte er etwas sagen. Dann seufzte er tief
und ging zur Tür.


Balkin
trat ein, lächelte mit schmalen Lippen und harten Augen. Er wartete, bis die
Tür hinter ihm ins Schloss gefallen war. Dann verneigte er sich und verharrte
in dieser Stellung, als müsste er lange meditieren. Langsam richtete er sich
auf und näherte sich dem Podest.


„Ich
nehme an, der alte Baria hat dir eine persönliche Botschaft für mich
mitgegeben“, sagte Nebukadnezar.


„So
ist es“, sagte Balkin feierlich.


Der
König studierte das unbewegte Gesicht. Es war etwas Gefährliches an diesem
Mann, der mit wohl berechneten Bewegungen über den Mosaikboden schritt. Wie eine
Raubkatze, dachte Nebukadnezar. Und gleichzeitig wie ein Herrscher, der gewohnt
ist zu befehlen. Beinahe hätte er – wie ein kleiner Junge – gefragt: „Darf ich
das Schreiben bitte haben?“ Dann besann er sich auf seine Königswürde. „Gib mir
das Schreiben!“ forderte er.


„Ihr
werdet es bekommen, Majestät.“ Jetzt stand Balkin vor dem Podest. Er starrte
von unten herauf, schaute dem König über die rechte Schulter, als beobachte er
ein Insekt an der Wand. Er hatte sein Gewicht leicht nach vorne verlagert, auf den
rechten Fuß, den linken hatte er auf die erste Stufe gestellt. Seine Hände
hingen herab, aber nicht entspannt an der Seite, sondern nach vorne, als würde
er von einem geheimen Instinkt getrieben. Die Hände krampften sich zusammen,
und er flüsterte heiser: „Ich bekam die Botschaft – schriftlich.“


Ich
weiß ja, dass jeder nach Waffen abgesucht wird, bevor er hier hereinkommt. Und
trotzdem – er hat etwas Lauerndes an sich ... Laut sagte er: „Gib sie mir.“


Balkin
griff mit der Linken in die Falten seiner Tunika. Jetzt sah er dem König mit
einem abwägenden Blick in die Augen, als müsste er die Zeit messen. Die Linke
blieb auf halbem Wege stecken und bauschte sich unter der Tunika.


Es
muss ein kleines Schreiben sein ... er hält es in einer Hand, sogar in der Faust.


Plötzlich
schwang sich Balkin auf das Podest und stieß mit einem Dolch nach Nebukadnezar.
Der schwere Thronsessel krachte nach hinten. Nebukadnezar rollte sich mit einer
schlangengleichen Bewegung ab und stand sofort wieder auf den Füßen. Balkin
taumelte einen Moment von der Wucht des Angriffs. Er sah das Blut am Dolch und
stieß die Luft aus. 


Inzwischen
hatte der König hinter dem umgestürzten Sessel Deckung gefunden. Das goldene
Cape war ihm von der Schulter gerutscht, und vom linken Arm, mit dem er den
Stoß abgefangen hatte, tropfte Blut. 


„Shamulak!“
fluchte Balkin, und Nebukadnezars Augen flackerten beim Klang des assyrischen
Wortes. „Jetzt kann er die Wache rufen!“


Aber
Nebukadnezar schrie nicht um Hilfe. Er duckte sich, und sie umkreisten den Thron,
beschlichen sich wie Katzen. Balkin atmete hastig und rollte wild mit den
Augen. Wieder sprang er auf Nebukadnezar zu, und der Dolch fuhr über die Lehne
wie die Zunge einer Giftschlange. Nebukadnezar stieß ihm den schweren Sessel
unter das Knie. Balkin schnappte nach Luft und verzog sein Gesicht.


„Also
bist du gar nicht von Baria geschickt worden“, sagte Nebukadnezar im
Plauderton. „Und wie ich sehe, bist du Linkshänder. Daran haben die Wachen
nicht gedacht, als sie dich durchsuchten.“


Balkin
hatte den Dolch zwischen die Zähne geklemmt. Er bückte sich und packte den
Thronsessel, wollte ihn auf den König werfen. Aber der Sessel war zu schwer für
ihn; er musste ihn absetzen.


Nebukadnezar
strich sich über die schmerzende Hüfte und tastete nach der Armwunde. Dabei
ließ er seinen Gegner nicht aus den Augen. 


„Wir
sollten vernünftig sein“, sagte Balkin. „Du bist verletzt. Du blutest. Schau
nur!“ Er zeigte auf den Boden, aber Nebukadnezar wandte kein Auge von ihm. 


„Wahrscheinlich
habe ich eine Arterie getroffen“, keuchte Balkin. „Noch ein paar Minuten, dann
bist du ohnmächtig. Ich schlage dir einen Handel vor. Ich gehe ein paar
Schritte zurück. Du stellst den Thron wieder auf und setzt dich. Dann werde ich
dir ein Dokument übergeben. Du unterschreibst, und ich gehe. So kannst du dein
Leben retten.“


Nebukadnezar
rührte sich nicht. Balkin redete weiter, ein hektischer Ton hatte sich in seine
Stimme geschlichen. „Du kannst natürlich auch unterschreiben und mich dann von
deinen Wächtern töten lassen. Deshalb fordere ich, dass du mir im Namen deiner
Götter freies Geleit zusicherst. Du musst es versprechen. Schwöre mir bei Ea,
Marduk und Nabu, dass ich unbehelligt von hier weggehen kann.“


Nebukadnezar
lächelte und fragte: „Und wieviel zahlt dir Bugasch?“


Balkins
Augen verengten sich. „Möchtest du seinen Preis überbieten? Das wird dir kaum
gelingen.“


„Und
was steht in diesem berühmten Dokument, das ich unbedingt unterzeichnen soll?“


„Es
garantiert der Stadt Haran die Freiheit.“


„Dieses
Dokument möchte ich zu gerne sehen. Aber vorher schwörst du. Schwöre mir im
Namen deines Gottes Aschur und seiner Ehefrau Ischtar, dass du dieses Dokument
bei dir hast und dass du mein Leben schonst, wenn ich es unterzeichne.“


Balkin
unterdrückte einen Fluch und hob die Hand. „Ich schwöre. Ich habe das Dokument
in meiner rechten Tasche, und ich werde dir nichts tun, wenn du unterschreibst.
Bei Ischtars Treue schwöre ich.“


„Wenn
ich es mir richtig überlege“, sagte Nebukadnezar, „dann kann man sich auf
Ischtars Treue nicht verlassen. Sie hat so viele andere Götter als Liebhaber, dass
man sie kaum zählen kann. Ich möchte das Dokument doch lieber erst einmal
ansehen. Lege es auf den Stuhl des Premierministers. Er steht hinter dir.“


Wird
er auf diese List hereinfallen? Jetzt – er tastet nach hinten! Er findet den
Stuhl!


Balkin
faucht und klemmt sich den Dolch wieder zwischen die Zähne. Er wirft die Hand
zurück und packt den Stuhl, reißt ihn hoch, will ihn schleudern.


Doch
Nebukadnezar weicht aus. Der leichte Stuhl knallt gegen den Thron und schlittert
über das Podium. Im nächsten Augenblick wuchtet Nebukadnezar den Thronsessel
hoch und lässt ihn auf Balkin herabsausen. Balkin fällt rückwärts vom Podest,
aber er kann sich abrollen. Im Aufspringen hält er den Dolch in der Hand. Mit
einem Satz ist er wieder oben, wirft sich auf Nebukadnezar, der Dolch blitzt
auf.


Des
Königs rechte Hand schnellt vor. Er hat den leichten Stuhl gepackt und fängt
damit den Stoß ab. Dann schlägt er den Stuhl auf Balkins Kopf, dass das Holz
zersplittert. Der Attentäter taumelt und sinkt in sich zusammen, verdreht die
Augen und liegt still. Es ist vorüber.


Wie
klein er ist! Und so böse.


Die
Wachen stürmten in die Halle, Premierminister Aschalbe erfasste mit einem Blick
das reglose Bündel am Boden, das Blut, den Dolch, und wurde grau im Gesicht.


Nebukadnezar
winkte ab. „Nur eine Fleischwunde. Ungefährlich.“


„Wie
konnte er den Dolch hereinschmuggeln?“


„Er
war Linkshänder. Hatte die Waffe in der rechten Achselhöhle versteckt.“


„Aber
warum?“


„Ein
Gruß von meinem Freund Bugasch ...“


„Aber
warum habt Ihr nicht Alarm geschlagen?“ Aschalbes Miene war ein einziger
Vorwurf.


„Ich
konnte nicht widerstehen“, lächelte Nebukadnezar und sah plötzlich aus wie ein
Schuljunge. „Die KöniginMutter hat mir das Versprechen abgerungen, dass ich
nie mehr auf Löwenjagd gehe. Aber wenn so eine Raubkatze zu mir kommt – meinen
Sie etwa, das ließe ich mir entgehen?“


 






Abschlussprüfung 


 


Die
Sonne malte helle Kringel auf das blaugoldene Mosaik des Hallenbodens. Schon
hatten sich die Sitzreihen gefüllt mit würdigen Herren in schwarzen Roben. Sie
unterhielten sich leise hinter vorgehaltener Hand oder saßen zurückgelehnt, die
Arme über der Brust gekreuzt, das Kinn mit dem Spitzbart vorgereckt, selbstbewusst
wie Männer, die ihren Platz im Leben zu verteidigen wissen. 


Wissen
war ihr Beruf. Wenn immer die Regierung in einer Krise steckte, rief man das
„Konzil der Weisen“ zusammen. 


Aber
heute stand keine Krise an. Man hatte sie zu einem freudigen Anlass
zusammengerufen. Sechzig Studenten der Königlichen Universität feierten heute
ihren Abschluss und sollten danach in die Reihen des Konzils aufgenommen
werden. Die Kandidaten trugen safrangelbe Kleider, die bis zu den Fußknöcheln
reichten. Ihre Haare waren kurz geschnitten, und die jungen Männer rutschten
nervös und gespannt auf ihren Bänken hin und her. Rechts von ihnen hatte sich
Aschpenas auf einem breiten Sessel installiert und strahlte heller als das
Morgenlicht: Dies war sein großer Tag, der Höhepunkt des Jahres. Er fühlte sich
als Vater der Internatsschüler, die die Königliche Universität besuchten; ihre
Erfolge buchte er auf sein Konto. Wurden sie geehrt und ausgezeichnet, dann
schaute er stolz in die Runde, als hätte man seinen höchstpersönlichen Ruhm
verkündet. 


In
der Mitte des Podiums hatte man den Thronsessel aufgebaut, rechts daneben
standen vierundzwanzig ungepolsterte Stühle, und auf der anderen Seite wurde
gerade ein Pult aus schwarzem Ebenholz hin und hergeschoben: Der Sprecher
sollte das Publikum im Auge haben, aber er durfte dem König nicht den Rücken kehren
– ein schier unlösbares Problem für den schmächtigen Beamten mit dem
Vogelgesicht. Er rückte daran herum, dann trat er einige Schritte nach hinten,
den Vogelkopf zur Seite gelegt - aber nein, so war es immer noch nicht richtig.
Endlich hatte er die beste Position gefunden, warf einen Kontrollblick über die
restlichen Stühle, wedelte mit einem Tuch imaginäre Staubflusen von der
goldenen Armlehne des Thrones und nickte zur Tür hinüber. 


Die
breiten Türflügel schwangen auf, die Würdenträger strömten herein. Als erster
kam Usubili, der Vorsitzende des Konzils, der gleichzeitig auch der Königlichen
Universität als Rektor vorstand. Hinter ihm kam der Erziehungsminister Liumas,
dann folgten andere Minister und Regierungsbeamte. Sie stellten sich vor ihre
Stühle, mit dem Gesicht zum Thron und warteten mit gesenkten Köpfen, die Hände
über dem Bauch verschränkt.


Die
Weisen und die Schulabgänger hatten sich bei ihrem Eintreten erhoben und
schauten gespannt zum leeren Thron hinauf. Manchem fuhr ein Schauer über den Rücken,
als er daran dachte, dass er gleich den König aus nächster Nähe sehen würde.
Manchem schwoll das Herz vor Stolz auf diese Kultur, die in einer barbarischen
Welt ihresgleichen suchte. Wo gab es ein Land, in der die Wissenschaft vom
Staat gefördert und vorangetrieben wurde wie in Babylon? Ihr König war selbst
ein Gelehrter, ein ewig Lernender und ein großer Verehrer der Kunst und der
Musik.


Zwei
Herolde erschienen und brachten ein Schwert und ein blankpoliertes Schild. Sie
stellten sich links und rechts vom Thron auf, die Gesichter zur Mitte, und
riefen mit einer Stimme: „Seine Majestät, der König Nebukadnezar!“


Der
König trat ein. Alle Männer in der Halle beugten ein Knie und neigten den Kopf,
so dass sie mit der Stirn beinahe den Boden berührten. Nebukadnezar stieg auf
das Podium, ließ seine Augen über die gebeugten Rücken schweifen und setzte
sich.


„Ihr
könnt euch erheben!“ rief der Herold.


Seide
raschelte, Stühle wurden gerückt, leises Flüstern, Hüsteln, Scharren. Dann
wurde es still. Alle Augen waren auf den König gerichtet. Nebukadnezar saß
kerzengerade auf seinem Thron, die braunen Augen ruhig und konzentriert, seine
Mähne, mühsam gebändigt, quoll in Wellen unter seinem blaugoldenen Hut hervor.



Der
Musikmeister trat an das Rednerpult.


„Majestät!“
Er verneigte sich und fuhr fort: „Ihr Edlen und Weisen von Babylon! Liebe
Schüler und Studenten! Die Abgangsklasse wird jetzt zu Ehren unseres Königs
...“ erneute Verneigung – „ein Lied vortragen. Darf ich die Musiker bitten,
ihre Plätze einzunehmen?“ Diener eilten herbei, trugen Flöten, Zimbeln,
Tamburine und Pauken heran. Auch eine Harfe wurde aufgestellt. Der Musikmeister
dienerte in Richtung des Throns und verkündete: „Das Lied heißt: Singen macht
die Herzen weit.“


Und
er hatte nicht zuviel versprochen. Eine helle, klare Melodie schwebte
flaumleicht über dem Ostinato, das von Bassstimmen intoniert wurde. Die
Schlaginstrumente deuteten den Rhythmus an, lockten zum Tanz, ließen die
Fußspitzen aufzucken. Dann fünf Töne wie eine Frage, die tiefen Stimmen gaben
Antwort. Beide verflochten sich ineinander, rieben sich in Dissonanzen, lösten
sich wieder. Ein blonder Schüler mit breiten Schultern und einem prächtigen
Bariton – Aschpenas erinnerte sich an seinen Namen: Mesach – sang den Solopart.
Seine Stimme musste jeden anrühren, der kein Herz aus Stein besaß. Und der Schluss
Choral, unisono gesungen, endete in einer jubelnden Kadenz, die die Zuhörer von
den Sitzen riss. Sie klatschten sich die Hände wund.


Dann
trat Liumas an das Sprechpult und rollte seinen Papyrus auf, räusperte sich.
Wer ihn kannte, wusste um seine glühende Begeisterung für den Klang der eigenen
Stimme und machte sich auf eine lange Stunde gefasst, bis zum Rand gefüllt mit
Allgemeinplätzen und Pathos. 


„Eure
Majestät ...“ – Verneigung – „verehrte Mitglieder des Konzils, geschätzte
Kollegen und liebe Studenten! Es ist mir eine außerordentliche Ehre, auch in
diesem Jahr wieder die Abgangsklasse vorstellen zu dürfen. Aus einer
Schülerschaft von fünfhundert ausländischen und dreitausend babylonischen
Studenten haben immerhin sechzig alle Prüfungen mit Auszeichnung bestanden. Sie
wurden von der Prüfungskommission für würdig befunden, in die Reihen des
Konzils der Weisen einzutreten. Bei dieser Gelegenheit werden Sie Ihrer
Majestät ...“ – Verneigung – „präsentiert, damit ihr Euch aus dieser
Elitegruppe Eure persönlichen Diener aussuchen könnt. Möge dieser Tag, der mit
soviel Sonnenschein und Glorie begonnen hat, für viele der Anfang eines
fruchtbaren Dienstes werden, den sie Seiner Majestät ...“ – Verneigung – „in
lebenslanger Treue und hingebungsvoller Loyalität zu leisten versprochen haben
...“


Blablabla.
Der alte Schwätzer, dachte Nebukadnezar. Wenn er noch lange so weitermacht,
dann gehe ich höchstpersönlich zu ihm hinüber und stopfe ihm seine blaue
Schärpe in den Mund. Oder, noch besser, ich hebe ihn hoch und lasse ihn auf die
Köpfe der Weisen hinunterplumpsen. Bei Ischtar, was für ein kindischer Einfall!
Der Gedanke amüsierte ihn. 


Liumas
hatte wahrscheinlich das Lächeln des Königs als Beifallskundgebung missdeutet
und ließ sich zu langatmigen Ausführungen hinreißen. „Ihr, die Philosophen und
Weisen dieser ehrwürdigen Nation, seid der Stolz des Volkes und seine Hoffnung.
Ihr seid Gelehrte, deren Wissen in aller Welt respektiert und mit Hochachtung
zitiert wird. Wo immer kluge Menschen mit einem wissenschaftlichen Problem
konfrontiert sind, ob es um Mathematik geht, um Astronomie oder Religion, wenn
sie in Not geraten, die ihr Leben gefährdet, dann kommen sie nach Babylon, zur
Mutter der Nationen. Dann werden ihre Fragen aufgelöst, ihre Knoten entwirrt,
sie erweitern ihr Denken, sie erfreuen ihr Herz, sie trinken aus der Quelle
babylonischer Weisheit. Und wenn die Berater des Königs, die Minister und
Beamten, sich in politischen Streitfragen festbeißen, dann werdet ihr gerufen
und sitzt zu Füßen Seiner Majestät ...“ – Verneigung – „mit weisem Rat und
klarem Urteil. Wenn die Götter in einer Sprache sprechen, die dem unwissenden
Menschen wie ein Silbenbrei erscheint, dann gebt ihr die Auslegung. Göttliche
Weisheit strömt von euren erleuchteten Zungen und dringt in verständlichen
Worten an unsere Ohren ...“


Man
kann ihm nicht zuhören. Wie halten die Studenten das nur aus? Oder sind sie so
sehr an diese Phrasen gewöhnt, dass sie sich nicht mehr daran stören? Haben sie
an meiner Schule gelernt, ihren gesunden Menschenverstand auszuschalten? Sind
sie etwa rückgratlose Jasager geworden? Nebukadnezar musterte die Studenten,
sah in Gesichter, die höfliches Interesse heuchelten, in undurchdringliche
Masken, in Lausbubengesichter, denen der Schalk im Nacken saß – und musste
wieder lächeln. Aber dann fiel sein Blick auf einen schlanken Jungen, dem die
dunklen Locken in die Stirn fielen. Die Augen, schwarze Brunnen, wichen den
seinen nicht aus. Der Junge neigte leicht den Kopf, respektvoll, aber ohne
Angst. Was ist das nur in diesen Augen, das mich packt und nicht loslässt? Er
erinnert mich an Huidina, und auch wieder nicht. Ein kluges Gesicht hat er,
ernst und freundlich zugleich.


Liumas
schwafelte immer noch. „Und hier endlich sind sie, die neuen Weisen von
Babylon, die ab heute Mittag vollgültige Mitglieder des Konzils der Weisen sein
werden. Ihr seid noch jung, aber ihr besitzt schon die Weisheit des Alters. Ihr
habt die Wasser des Wissens direkt aus der Quelle geschlürft. Ihr habt mit
Ehrfurcht den alten Sehern zu Füßen gesessen und seid in die Geheimnisse der
Mystik eingeweiht worden. Ihr habt die Naturwissenschaften studiert, die Logik,
die babylonische Sprache und Schrift, ihr seid in Musik und Philosophie unterrichtet
worden. Ihr habt gelernt, mit den Göttern zu sprechen und auf Geister zu hören,
damit ihr eurem König ...“ Verneigung – „um so besser dienen ...“


Nebukadnezar
war aufgestanden und starrte kalt zu ihm herunter. Liumas zerknüllte vor
Schreck seinen Papyrus und verlor den Faden. Er stotterte: „Dann also ... ähm
... wollen wir zum nächsten Ereignis unserer Feier schreiten. Wer von den
Weisen möchte unseren Absolventen eine Frage stellen?“


Die
Gelehrten räusperten sich, hüstelten, rieben das Kinn, schoben in Gedanken
Worte hin und her. Immerhin war der König anwesend. Wie könnte man ihn
beeindrucken? Man musste eine Frage stellen, die nicht zu leicht wäre – wie
peinlich, wenn einer der Schüler sie sofort beantworten könnte! Aber zu schwer
durfte die Antwort auch nicht sein, vor allem nicht zu theoretisch, denn der
König war ein Pragmatiker und hasste Wissen, das sich nicht im Leben bewähren
ließ.


Vielleicht
könnte man eine philosophische Frage stellen? Oder etwas Astronomisches? Was
würde den König überraschen, zum Nachdenken bringen, den Frager in das rechte
Licht stellen? Minister Liumas schwitzte heftiger. Er spürte die Ungeduld des
Königs und schielte über die Schulter zum Rektor hinüber. „Usubili?“ fragte er,
und keinem entging der flehende Unterton.


Usubili
zuckte zusammen und arbeitete sich von seinem Stuhl hoch. Man musste kein Genie
sein, um zu erkennen, dass er ein wenig gedöst hatte. „Exzellenz, ich stimme
Ihnen voll und ganz zu ...“, murmelte er.


„Ich
fragte, ob Sie den Kandidaten noch eine Prüfungsaufgabe stellen wollen?“


„Eine
Prüfungsaufgabe? – Ach ja, unsere Abgangsschüler – natürlich fehlt ihnen noch
die Erfahrung, die nur die Jahre bringen. Aber sie haben in der Prüfung
Großartiges geleistet – ja, das kann man sagen. Wirklich ausgezeichnet ... ähm
... ja. Ich habe keine weiteren Fragen. Als Vorsitzender der Prüfungskommission
beantrage ich, diese sechzig Studenten in das Konzil der Weisen aufzunehmen.“


Er
angelte mit dem Fuß nach seinem Stuhl und war erleichtert, ihn hinter sich zu
entdecken, worauf er sich mit einem Seufzer darauf sinken ließ und seinen
Kaninchenschlummer fortsetzte.


Der
Minister schaute hilfesuchend in die Versammlung, aber keine Hand hob sich. Er
zögerte, dann wandte er sich an den König. „Majestät, möchtet Ihr vielleicht ...?“


Nebukadnezar
hatte sich entspannt zurückgelehnt und massierte mit der Rechten sein Kinn. In
seinen Augen blitzte der Übermut. „Ja“, sagte er. „Ich habe eine Frage. In
welchem Verhältnis steht die doppelte Höhe der Cheopspyramide zu ihrem Umfang?“


Usubili
hob die Augenbrauen; er kämpfte mit sich. Sollte er den König bitten, die Frage
noch einmal zu wiederholen? Einfach um Zeit zu gewinnen? Aber er wagte es
nicht. 


In
der ersten Reihe der Studenten hob einer die Hand. Usubili beschloss, die Hand
zu übersehen. Dieser Student war einer der jüngsten; er hatte das Studienpensum
in knapp drei Jahren bewältigt. Es war unmöglich, dass er die Antwort auf diese
Frage kannte. Doch die Hand blieb oben, und der König hatte sie gesehen.


„Du
dort vorne – ja, du, steh auf!“ grunzte der Rektor. 


Der
junge Mann sprang auf die Füße und lächelte dem Rektor zu. Dann verbeugte er
sich vor dem König und sagte: „Die doppelte Höhe der Cheopspyramide steht im
gleichen Verhältnis zu ihrem Umfang wie der Kreisdurchmesser zum Kreisumfang.“


Ein
überraschtes Raunen ging durch die Halle. Die Veteranen des Wissens runzelten
die Stirnen, flüsterten hinter vorgehaltenen Händen und nickten dann. Man musste
den Kreisdurchmesser mit 3 1/7 multiplizieren, wenn man den Umfang errechnen
wollte. Richtig. Aber wie war dieser junge Spund darauf gekommen, dass dasselbe
auf die Cheopspyramide zutraf?


Nebukadnezar
beugte sich interessiert in seinem Thronsessel vor. Es war der Junge mit den
unergründlichen Augen, der die Antwort gegeben hatte. „Wie heißt du? Und woher
stammst du?“


„Majestät,
Euer Kammerherr Aschpenas hat mir den Namen Beltschazar gegeben. Ich stamme aus
Jerusalem.“


„Vielleicht
kann mir einer von euch eine andere Frage beantworten“, sagte der König. „Ihr
alle kennt unsere babylonischen Nussknacker. Wie funktionieren sie?“


Der
blonde junge Mann neben Beltschazar – breitschultrig, groß, offenes Gesicht,
hob die Hand. Nebukadnezar nickte ihm zu. Ohne zu zögern verneigte sich der
Junge und sagte: „Der Nussknacker besteht aus zwei Hebeln. Der Widerstand der Nuss
gegenüber dem Nussknacker liegt zwischen der Kraft der Hand, die die Hebelenden
zusammendrückt, und der Drehachse. Man muss nur wenig Kraft einsetzen, weil
diese Kraft längs eines größeren Weges wirkt als die starke Kraft, die an den
inneren Hebelenden wirkt. So wird die Kraft der Hand verstärkt, man kann
mühelos die Schale zerdrücken und den Nusskern freilegen.“


Nebukadnezar
nickte und fragte: „Name?“ 


„Majestät,
ich heiße Mesach. Aus Jerusalem.“


„Also
gut. Ich will euch noch eine andere Nuss zu knacken geben. Stellt euch vor, ich
würde einen Raum aus Ziegeln bauen. Der Raum ist quadratisch und zwanzig Ellen
hoch. Die Wände sind vier Ellen dick und dreißig Ellen lang. Zwei Fenster
sollen darin sein und eine Tür, nach unseren babylonischen Maßen genormt. Wie
viele Ziegel werde ich brauchen?“


Keiner
regte sich, alle hielten den Atem an, und die alten, weisen Männer zogen die
Köpfe ein. Um das zu errechnen, bräuchten sie ihre Blätter mit den Formeln und
vor allem Zeit, viel mehr Zeit. Was war nur in den König gefahren?


Aber
da reckte sich eine Hand, nur zur halben Höhe, ein wenig schüchtern. Helle
Haut, zarter Körperbau, Sommersprossen, registrierte der König. 


Der
Junge stand auf, verneigte sich und sagte: „Majestät, ich glaube, achttausend
Ziegel müssten reichen.“


Nebukadnezar
lehnte sich vor. Erstaunlich. Ich habe einen halben Tag gebraucht, um das
auszurechnen!


„Aschpenas
gab mir den Namen Sadrach“, fügte der Junge hinzu, „und ich komme auch aus
Jerusalem.“ Er setzte sich.


Lautes
Räuspern und Füßescharren im Saal. Die weisen Herren wurden unruhig.
Nebukadnezar lächelte ironisch. Sie haben nicht damit gerechnet, dass einer
ihrer Schüler über sie hinauswachsen könnte. Und jetzt ist es gleich dreimal
passiert. Diese Jungs aus Jerusalem gefallen mir.


„Die
nächste Frage. In einem Krug habe ich frisches Quellwasser, in der anderen
Milch, die so fett ist, dass man sie verdünnen muss. Ich schütte aus dem ersten
Krug so viel Wasser in den zweiten Krug, dass sich der Inhalt verdoppelt. Dann
gieße ich aus dem zweiten Krug so viel von der verdünnten Milch in den ersten
Krug zurück, dass sich der ursprüngliche Inhalt vom ersten Krug verdoppelt.
Dann gieße ich vom ersten Krug wieder soviel Flüssigkeit in den zweiten Krug, dass
sich der ursprüngliche Inhalt vom zweiten Krug verdoppelt. Jetzt habe ich in
beiden Krügen gleich viel Milch, und im zweiten Krug befindet sich ein Log mehr
Wasser als Milch. Wieviel Wasser und wieviel Milch hatte ich am Anfang, und
wieviel Wasser und wieviel Milch ist am Schluss in jedem Krug?“


Die
Weisen stöhnten auf und schüttelten die Köpfe. Mit seinen mathematischen
Rätseln konnte Nebukadnezar jeden Gelehrten zur Verzweiflung treiben. Dann
wurde es still. Man hörte eine Fliege summen, ein Kind lachte im Park, ein
Pferd wieherte. Dann eine Hand. Der Junge neben Sadrach stand langsam auf und
verbeugte sich. „Majestät, im ersten Krug waren 5 1/2 Log Wasser, im zweiten
Krug waren anfangs 2 1/2 Log Milch. Und am Ende sind im ersten Krug 3 Log
Wasser und 1 Log Milch. Der zweite Krug enthält 2 1/2 Log Wasser und 1 1/2 Log
Milch ... Ich heiße Abednego und komme aus Jerusalem.“


Laute
Proteste aus den Reihen der Weisen. „Wie kommt er dazu?“ – „Das kann unmöglich
stimmen!“ – „Ich bin zu einem anderen Ergebnis gekommen!“


„Ruhe,
meine Herren!“ mahnte der Rektor. An Abednego gewandt sagte er: „Erkläre deinen
Rechenweg!“


Abednego
verneigte sich vor dem König und setzte an. „Bezeichnen wir die Menge des
Wassers im ersten Krug mit a und die Menge der Milch im zweiten Krug mit b.
Dann finden wir leicht heraus, dass das Verhältnis von a zu b gleich 11 zu 5
ist. Aber wir wissen immer noch nicht, ob das die richtige Proportion von
Wasser zu Milch ist. Angenommen, es wäre so. Wir beginnen die Umschüttprozedur
mit 11 Einheiten Milch und 5 Einheiten Wasser. Dann haben wir am Ende 3
Einheiten Wasser und 5 Einheiten Milch im zweiten Krug. Aber das kann nicht
sein, denn der zweite Krug enthält am Schluss ein Log Wasser mehr als Milch.
Deshalb müssen wir mit 11 Einheiten Wasser und 5 Einheiten Milch beginnen. Nach
dem Umschütten haben wir 3 Einheiten Milch und 5 Einheiten Wasser im zweiten
Krug. Da wir ein Log mehr Wasser als Milch haben, müssen 5 Einheiten minus 3
Einheiten einem Log entsprechen. Also setzen wir für eine Einheit 1/2 Log an.
11 Einheiten Wasser sind dann 5 1/2 Log, und 5 Einheiten Milch sind 2 1/2 Log.“


„Pschu
...“, seufzte der Mathematikprofessor und schloss die Augen. „Also, wie war das
noch einmal ...“


Nebukadnezar
winkte ungeduldig ab. „Die Antwort ist richtig; ich habe das Rätsel auf dem
Heimweg von meinem Ägyptenfeldzug kennengelernt. Beduinen in der Oase von
Belzik haben mir die Lösung gezeigt. Mit zwei Krügen und einem Maß und
Ziegenmilch. Abednego hat richtig gerechnet.“ Er stand auf und wanderte auf dem
Podium hin und her. „In diesem Jahr haben wir einige außergewöhnlich kluge
Köpfe in der Abschlussklasse. Vielleicht habt ihr noch mehr Antworten für mich,
ihr jungen Prinzen aus Jerusalem ... Wie verhält sich Wasser in verschiedenen
Gefäßen, die miteinander verbunden sind?“


Daniel
aus Jerusalem meldete sich. „Majestät, Wasser steht in Gefäßen, die miteinander
verbunden sind, immer gleich hoch.“


„Und
welche Schlussfolgerung ziehst du daraus?“


Der
schlanke Junge mit den schwarzen, lebhaften Augen sog kurz die Unterlippe ein,
dann sagte er: „Man könnte einen hohen Turm mit Wasser auffüllen. Wenn man
niedrigere Gebäude mit Wasserleitungen ausstattet, die mit dem Turm verbunden
sind, dann wird das Wasser auch noch oben auf dem Dach zur Verfügung stehen. Es
wird durch den Druck hinaufgepresst, und man muss es nicht mühsam in die Höhe
pumpen.“


Nebukadnezar
blieb überrascht stehen. „Das – das ist eine ausgezeichnete Idee! Usubili,
notieren Sie diesen Einfall. Vielleicht können wir ihn einmal bei einem
Bauprojekt nutzen! – Und du, bleib stehen, ich habe noch andere Fragen an dich,
Beltschazar heißt du, nicht wahr?“


Der
Junge nickte. „Ja, Majestät.“


„Wo
erscheint das Sternbild Libra?“


„Im
23. Anu, Majestät, aber ...“


„Aber?“
Seine Antwort stimmt genau. Warum schaut er so unsicher drein?


„In
einer klaren Nacht kann ich mehr als 23 Sterne im Anu sehen. Also ... ich wage
zu behaupten, dass unsere besten Beobachter nur einen Bruchteil der Sterne
sehen, auch in den Wegen von Enlil, Anu und Ea.“


Mutige
Worte. In der Halle erregtes Geflüster. Ich muss ihm noch mehr entlocken.
Vielleicht habe ich hier endlich mal einen Denker vor mir, der neue Wege geht.
Ursprünglich denkt. Unverdorben.


„Wie
denkst du über die Perspektive?“


Der
Junge zögerte. Dann sagte er vorsichtig: „Wenn ich meiner Überzeugung treu
bleiben darf, Majestät ... Ich glaube, dass der Maßstab für die Perspektive das
Auge ist, nicht der Verstand. So wie das Auge Gegenstände sieht und ihre
Umrisse von einem Brennpunkt aus wahrnimmt, so sollte der Künstler die Größen
darstellen ...“


Das
würde bedeuten, dass ich auf einem Bild kleiner gemalt würde als ein Sklave,
wenn ich vom Künstler weiter entfernt stünde. Ein revolutionärer Gedanke! Kein
Wunder, dass die Weisen die Luft scharf einziehen und unruhig mit den Füßen
scharren! Sie glauben, dass ich diesen klugen Burschen auf der Stelle
enthaupten lasse. Aber das werde ich nicht ... ich brauche unabhängige Denker!


„Nächste
Frage, Beltschazar. Was war da, bevor die Erde an ihren Platz gestellt wurde?“


„Das
ist ein schweres Thema, Majestät. Ich ... ich habe großen Respekt vor den
Professoren an der Königlichen Universität. Sie haben sich bemüht, diese Frage
zu klären, bis in die Tiefe auszuloten ...“


Aha.
Er ist ein Diplomat. Er möchte seine Lehrer nicht verletzen, nicht vor den Kopf
stoßen. Wenn er so vorsichtig ist, dann hat er Gedanken, die uns schockieren.
Also, heraus damit! Nebukadnezar sagte: „Ich weiß, was meine Professoren
darüber sagen. Aber was denkst du?“


Der
Junge schaute auf den Boden, befeuchtete seine Lippen, rieb die Finger
aneinander. Dann sah er auf und sagte fest: „Majestät, ich habe zusammen mit
meinen drei Freunden ...“ er zeigte auf Sadrach, Mesach und Abednego – „die
heiligen Schriften studiert, die in unserem Volk gesammelt wurden. Diesen
Schriften haben wir entnommen, dass der Schöpfergott schon immer existierte,
bevor es die Erde gab und bevor die Sterne erschaffen wurden. Er hat das ganze
Universum geschaffen. Er ist das Leben. Er hat die Materie durch die Macht
seiner Gedanken erschaffen. Von ihm geht alles aus, was sichtbar ist und existiert.“


„Er
schuf die Materie?“


„Wenn
die Materie nicht durch das Denken hervorgebracht wurde, wie denn sonst? Hätte
die Materie das Denken erschaffen können?“


Die
Weisen in der Halle zuckten. Die Frage des Königs mit einer Gegenfrage zu
beantworten – das war stark! Das hatte noch keiner gewagt!


„Du
meinst also, dass Leben nur durch Leben hervorgerufen werden kann?“


„Ja,
Majestät. Auch die Materie muss vom Leben herstammen, muss von einer lebenden
Intelligenz geordnet und organisiert werden.“


Ich
finde keinen Fehler in seinem Argument, keine Ausnahme von dieser Regel. Ich muss
in Ruhe darüber nachdenken. Natürlich kann nur die Henne das Ei legen, aus dem
das Küken schlüpft. Ein Stein kann kein Ei herstellen. Auch der höchste Berg
auf dieser Erde kann nicht einmal ein winziges Taubenei produzieren. Das
Unbelebte kann kein Leben hervorrufen. Und wenn ich über den Anfang nachdenke,
ist es eigentlich logischer, wenn ich annehme, dass ein lebendiger Gott das
Leben schuf, als wenn ich behaupte, eine leblose, unpersönliche Kraft hätte das
Leben hervorgebracht, dachte Nebukadnezar.


Er
atmete tief durch. „Tretet vor, ihr vier. Ihr kommt alle aus Jerusalem?“


„Ja
Majestät.“


„Sind
noch mehr Fürstensöhne aus Judäa in der Abschlussklasse?“


„Majestät,
die anderen haben ihre Studien noch nicht beendet ...“


„Aber
ihr habt in knapp drei Jahren den ganzen Stoff bewältigt. Euer Volk kann stolz
auf euch sein!“


Sie
verneigten sich.


„Und
du, Beltschazar, wie haben dich deine Eltern genannt?“


„Daniel,
Majestät.“


„Aha.“
Er wandte sich an den Erziehungsminister Liumas, der sich räusperte und den
vier Jungen zuwinkte, sie sollten sich setzen. 


 „Jetzt
wird die Abschlussklasse auf das Podium marschieren und dem König die Treue
schwören“, verkündete er. Der Minister trat neben den König, die jungen Männer
kamen hintereinander die Stufen herauf, vom stolzgeschwellten Eunuchen
Aschpenas angeführt. Der erste Student kniete vor dem König nieder.


„Eakinda
von Borsippa, fünf Jahre Studium“, trompetete er nach einem heimlichen Blick
auf seine Papyrusrolle.


Der
König nahm das königliche Siegel am Elfenbeingriff und drückte es mit dem
Kupferemblem auf die Stirn des Jungen und in die rechte Handfläche. Dieser
altehrwürdige Ritus sollte zeigen, wem dieser junge Mann zukünftig mit seinen
Worten und Taten dienen würde. Der Junge küsste das Siegel, erhob sich und trat
beiseite, um dem nächsten Platz zu machen. 


„Beltschazar
aus Judäa, drei Jahre“, zitierte Aschpenas.


Nebukadnezar
lächelte ihn an. „Du bist zehnmal klüger als die anderen“, sagte er. „Und dein
Name gefällt mir. Daniel – das heißt in Aramäisch ,Gott ist mein Richter´,
nicht wahr? Dieser Name passt zu dir. Du sollst ihn behalten, weil du so gut zu
antworten weißt.“


„Sadrach
aus Judäa, drei Jahre.“


Der
König betrachtete Sadrach, Mesach und Abednego lange, prägte sich ihre
Gesichter ein.


Diese
Männer werde ich im Auge behalten. Sie werden mir noch sehr nützlich sein!


Dann
war die lange Reihe der Kandidaten an ihm vorübergezogen. Nebukadnezar legte
seinen Hut am Thronsessel ab und setzte die weiße Mitra auf, die ihm ein
Priester reichte. Sie sah ähnlich aus wie der Spitzhut des Oberpriesters
Nabuballit, aber sie hatte einen goldenen Saum. Für einen Augenblick war er
nicht mehr der König von Babylon, sondern der Hohepriester, und er hob seine
Arme. „Marduk, segne Babylons Weisheit!“ deklamierte er. „Marduk, segne
Babylons weise Männer! Marduk, segne Babylons Lebensart und erfülle damit die
Erde! Mögen alle Völker eines Tages aus dem Becher Babylons trinken!“


Er
wandte sich um und stieg vom Podium herab. Die Herolde geleiteten ihn hinaus.
In der Halle setzte ein aufgeregtes Murmeln ein, Stühle wurden gerückt,
erstaunte Rufe, Gratulationen, Lachen drang hinaus auf den Korridor. Er hörte
es nicht mehr. Er hatte es plötzlich sehr eilig.


 






Riskante
Liebesprobe


 


Nach
dem Mittagessen saß Nebukadnezar am Schreibtisch. Babylon feierte die heilige
Stunde der Siesta, und es war still bis auf ein Heimchen in der Fenstermauer,
das unerschrocken vor sich hinzirpte. Er runzelte die Stirn und las noch
einmal, was er geschrieben hatte.


„Liebste
Amytis! Gestern Abend bin ich im Garten spazieren gegangen. Die Luft war mild,
und die Blumen hüllten mich in ihren Duft. Der Mond war gerade aufgegangen und
schien auf den Etemenanki, unseren Tempelturm, auf den wir in Babylon sehr stolz
sind. Ich hörte dem Lied der Zikaden zu, und auf einmal hatte ich das Gefühl,
du wärst mir sehr nahe. Zum Greifen nahe! Ich sehnte mich danach, deine Hand zu
nehmen und dich zum Brunnen zu führen. Dort hätten wir uns auf den Rand gesetzt
und den Tropfen zugesehen, die wie Edelsteine im Mondlicht glänzten. Ich hätte
dir gerne meinen Lieblingsplatz gezeigt, eine Steinbank unter einer Weide, wo
ich mich vor den neugierigen Augen der Welt verstecken kann. Ich hätte so gern
meinen Arm um deine Schultern gelegt, mein Gesicht in deinem Haar vergraben und
alles vergessen.


Aber
du bist weit weg. Vielleicht fühlst du dich genauso einsam und verloren wie
ich. Vielleicht grübelst du auch darüber nach, wie es mit uns weitergehen soll.
Vielleicht liegst du auch schlaflos im Bett und starrst hinauf an die
Zimmerdecke.


Liebste,
ich bete darum, dass ich dich bald wiedersehen darf! Ich sende dir Amabi,
meinen vertrauten Freund. Wenn er wieder zurückkehrt, muss ich mich
entscheiden. Es ist ein großer Entschluss. Du hörst von mir.


Bitte
pass gut auf dich auf. Ich liebe dich. Dein Kudurri.“


Er
rollte den Papyrus zusammen und steckte ihn in einen Tonzylinder, band ihn zu,
versiegelte das Gefäß mit präpariertem Ton und stellte es zum Trocknen ins
offene Fenster. Dann rief er nach Amabi. 


Amabi
klopfte, trat ein und verneigte sich. Wie gewöhnlich glitt er hinter den
Schreibtisch in der Ecke, strich den Papyrusbogen glatt und wartete. 


„Amabi,
weißt du eigentlich, wie viele Briefe du für mich an Prinzessin Amytis
geschrieben hast? Waren es zehn? Fünfzehn? Oder mehr?“ Nebukadnezar wartete die
Antwort nicht ab, sondern ging hinüber zum Fenster und sah hinaus. Nach einer
langen Schweigepause drehte er sich um. „Dieses Mal sollst du nicht schreiben.
Du sollst selbst nach Ekbatana reisen.“ 


Er
musterte den grauhaarigen Schreiber. „Ich schicke dich dorthin, weil ich dir
vertraue. Außerdem weißt du über alles Bescheid, du hast ja die Briefe
geschrieben. Du kennst mein Herz, und du bist mir immer ein guter Berater
gewesen, außer – ja, du weißt schon. In meinem ersten Brief an Amytis hatte ich
mich im Ausdruck vergriffen. Du hast es bemerkt. Du hättest mich besser beraten
sollen.“


Amabi
senkte schuldbewusst den Kopf, aber seine Mundwinkel zuckten amüsiert. 


„Du
bist ein alter Fuchs“, lächelte Nebukadnezar. „Ein Mann mit Erfahrung. Erzähl
mir von deiner Familie.“


„Da
gibt es nicht viel zu erzählen“, sagte Amabi. „Meine Frau heißt Gulvina. Sie
stammt aus dem Sumpfland im Süden. Ihr Vater ist zur Hälfte Chaldäer, aber
seine Mutter stammt von Wüstenbewohnern ab. Meine Frau ist klug und treu, eine
gute Mutter, hat keinen Unsinn im Kopf. Wir hatten acht Kinder, von denen fünf
am Leben sind, alle verheiratet, drei wohnen in Babylon und zwei in Borsippa.
Dreizehn Enkel sind es inzwischen, zehn davon sind Jungs, Marduk sei Dank!“


„Du
hast eine große Familie. Wenn all meine Bürger so fruchtbar wären. ... Also hör
zu. Du sollst als mein persönlicher Bote nach Ekbatana reisen. Mein
Begleitbrief wird dir die Palasttüren öffnen. Du wirst Prinzessin Amytis sehen
und mit ihr sprechen. Du sollst herausfinden, wie sie über mich denkt. Wie sie
fühlt. Und deine Frau soll mitfahren. Ich brauche ihren Rat, ihren weiblichen
Instinkt.“


Amabi
erhob sich mit zitternden Knien. Er sollte reisen! Wie oft hatte er sich
vorgestellt, wie die Städte aussehen mochten, in die er seine Briefe versandte!
Wie oft versuchte er, den Marktplatz vor seinem inneren Auge zu sehen, die
engen Gassen, den Marmorpalast. Er hatte sich ein Bild von den Menschen
gemacht, die Nebukadnezars Briefe empfingen. Nun sollte er sie persönlich
kennenlernen! Und seine Frau durfte ihn begleiten!


„Majestät!“
stammelte er. „Diese Ehre!“


„Jaja“,
winkte Nebukadnezar ungeduldig ab. „Ich weiß keinen, der besser geeignet wäre.
Übrigens – dieser Auftrag ist streng geheim.“


„Habe
ich jemals ...?“ Der kleine Schreiber zog ein gekränktes Gesicht. 


„Du
warst immer treu und zuverlässig, aber dieses Mal geht es um mein Herz,
verstehst du? Du kannst in diesem Fall deine Frau einweihen, denn ich brauche
ihren Rat. Aber sonst darf niemand davon erfahren. Ist das klar?“


Amabi
nickte und räumte seine Schreibsachen zurück in die Ledermappe. 


„Setz
dich hier zu mir“, winkte Nebukadnezar. „Dann kann ich leise sprechen. Bei
dieser Geschichte kann ich keine Lauscher brauchen.“


Amabi
sank zu Nebukadnezars Füßen in den Schneidersitz und sah ihn gespannt an.


„Du
wirst also nach Ekbatana reisen. Man wird dich im Palast empfangen. Du wirst
eine Privataudienz bei Prinzessin Amytis bekommen. Deine Frau muss dabei sein.
Ist das klar?“


Amabi
nickte atemlos. Seine Augen blitzten erregt.


„Weiter.
Auf diesem Papyrus habe ich die Fragen aufgeschrieben, die du ihr stellst. Du
wirst folgendes sagen: ,Hoheit, ich bin ein Bote von Kudurri. Ich soll euch
informieren, dass dieser Mann mit dem Königshof in Babylon zu tun hat.
Wahrscheinlich wisst Ihr nicht, wie eng diese Verbindung ist. Kudurri ist seit
dem Tod seines Vaters König von Babylon.´ Und jetzt, Amabi, musst du sie scharf
beobachten. Ich möchte genau wissen, was du in ihrem Gesicht liest. Ist das klar?“


„Ja,
Majestät. Ich werde mir nichts entgehen lassen, auch nicht das kleinste
Zucken.“


„Gut.
Dann wirst du sagen: ,Hoheit, ich bin der Schreiber des Königs. Ich durfte alle
Briefe schreiben, die Ihr von ihm erhalten habt. Deshalb kenne ich Eure Situation.
Ihr könnt ganz offen mit mir reden. Der König möchte wissen, was Ihr für ihn
empfindet.´ Soweit klar? ... Gut. Jetzt gibst du ihr Zeit. Sie soll ihre
Gefühle in Worte kleiden. Dabei darfst du ihr nicht helfen, auch wenn sie
steckenbleibt und sich geniert. Beobachte sie. Höre auf die Untertöne. Du bist
verheiratet, du bist sogar schon Großvater, deshalb nehme ich an, dass du dich
mit Frauen auskennst. Außerdem bist du belesen und hast Phantasie. Du musst mir
jede Silbe wiedergeben, musst mir berichten können, ob sie mich wirklich liebt,
mit ihrem ganzen Herzen, mit ihrem Verstand, mit ihren Gefühlen. Ist das klar?“


„Jja,
Majestät ...“ Amabi zwinkerte aufgeregt.


„Das
klingt nicht besonders selbstsicher. Wie kommt das? Du bist doch ein tüchtiger
Schreiber? Ein Mann der Worte? Beweise es. Lies in ihren Blicken, in ihren
Gesten. Und schildere mir deinen Eindruck.“


„Ich
werde mein Bestes geben, Majestät.“


„Sehr
gut. Dann die nächste Frage. ,Prinzessin, würdet Ihr den König heiraten, wenn
er kein König mehr wäre, nur ein gewöhnlicher Soldat? Wolltet Ihr ihn auch dann
zum Mann?´ Diese Frage ist sehr wichtig. Ich muss wissen, was in ihr vorgeht.
Ich brauche einen Beobachter, der sich nicht von Gefühlen hinreißen lässt.
Verstehst du?“


„Ja,
Majestät.“


„Nächste
Frage. ,Prinzessin, wenn es nötig wäre und wenn der König darum bäte, würdet
Ihr dann Vater und Mutter verlassen und mit ihm davonlaufen? Wärt Ihr bereit,
mit ihm in einer einfachen Hütte zu leben oder sogar in einer Höhle zu hausen?´
Diese Prüfung ist die schwerste. Du musst ihr diese Fragen einhämmern, bis sie
nicht mehr anders kann, als ehrlich zu antworten. Ist das klar?“


Dem
grauhaarigen Schreiber stieg die Röte ins Gesicht. Er hatte erfasst, wie
schwierig dieser Auftrag war und wieviel dem König daran lag, die Wahrheit zu
erfahren. „Es ist mir eine große Ehre, Ihrer Majestät zu dienen“, sagte er
leise.


Nebukadnezar
sah ihn freundlich an und legte ihm die Hand auf die Schulter. „Ich verlasse
mich auf dich. Hier ist die Liste mit den Fragen. Wenn sie alle Fragen so
beantwortet hat, dass du zufrieden bist, und wenn du spürst, dass sie mich von
ganzem Herzen liebt, dann gibst du ihr ...“, er griff nach dem Tonzylinder,
„... diesen Brief, aber nur dann, wenn du weißt, dass sie mich liebt, hörst du?
Und deine Frau soll unbedingt dabeisitzen und ihre Augen und Ohren aufsperren.
Frauen haben da einen besseren Instinkt ... Nun geh und komm gesund wieder
zurück, und bring mir die Nachricht, auf die ich so dringend warte.“


Amabi
dienerte und ging, und Nebukadnezar fühlte sich plötzlich, als würde ihm der
Boden unter den Füßen weggezogen. ,Wie konnte ich nur? Ich habe mein Herz einem
alten Mann in die Hand gelegt. Was, wenn Amytis – durch Amabis Fragen
erschreckt – sich zurückzieht und keine Antwort gibt? Oder sich von mir
abwendet, von meinem Misstrauen verletzt? Oder wenn sie sich vor einer
ungewissen Zukunft fürchtet? ... Oder was, wenn Amytis sich geschmeichelt
fühlt, dass ein König sie heiraten will und nur deshalb einwilligt? Dass sie
sich durch die Aussicht auf Macht und Einfluss blenden lässt und Ja sagt,
obwohl sie mich nicht wirklich liebt?´


Er
musste die Wahrheit herausfinden. Damals in Ekbatana konnte er Baria fragen.
Der alte Geschäftsmann wusste immer Rat. Durch seine Fragen, durch seine
Bemerkungen zum Nachdenken angeregt, begriff Nebukadnezar, dass Asdakos nicht
die richtige Frau für ihn wäre. Allerdings konnte sich Baria auch nicht für
Amytis erwärmen. Er hatte seine Zweifel. Vielleicht konnte Amabi weiterhelfen.


Was
bin ich für ein Held – bitte zwei alte Männer um Hilfe, um ein Mädchen zu
erobern! dachte er. Er ärgerte sich über sich selbst und starrte lange aus dem
Fenster. Bis ihm klar wurde, dass dieses Fenster nach Nordosten zeigte, nach
Medien. 


„Amytis,
meine Amytis!“ flüsterte er, und er hoffte, dass der Wind seinen Gruß, seine
Liebe mitnehmen und dorthin tragen würde, weit über den Horizont hinaus, nach
Ekbatana. 


 






Alpträume


 


Premierminister
Aschalbe hatte einen Brief in Nebukadnezars Privatgemächern abgegeben. Das
Schreiben war versiegelt, aber der Absender hatte seinen Namen nirgends
vermerkt. Der König warf einen Blick auf das Siegel und schickte seine Diener
aus dem Zimmer. Huidina! Das erste Lebenszeichen seit – Karkemisch?


„Ich
habe nicht viel zu berichten. In den ersten Monaten suchte ich Verbindung mit
der assyrischen Armee. Sie halten sich versteckt wie auch der assyrische König
und sein Bruder. Ich reiste durchs Gebirge und erzählte jedem, der mich fragte,
dass ich aus Babylon desertiert bin und bei Hof in Ungnade stehe. Aber man
betrachtete mich trotzdem sehr misstrauisch. Dann schloss ich mich der Truppe
an, die nach Karkemisch zog ...“


,Also
doch! Ich wusste es!´ Nebukadnezar las weiter.


„Ich
war froh, dich wenigstens von weitem sehen zu können, aber ich konnte nicht
bleiben, mein Vorhaben drängte. Leider ist es beim ersten und auch beim zweiten
Anlauf missglückt.“


Er
hat schon damals versucht, Bugasch auszuschalten!


„Auf
dem Rückweg ins Gebirge konnte ich einem assyrischen Hauptmann das Leben
retten. Sein Pferd war toll geworden, hatte ihn abgeworfen und schlug nach ihm
aus. Da griff ich ein und beruhigte das Tier, verband seine Wunden und brachte
ihn in die nächste Stadt, wo er medizinisch versorgt wurde. Das sprach sich
herum, und König Aschurballit ließ mich rufen. Er verlieh mir einen Orden und
fragte, ob ich einen Wunsch hätte. Ich sagte ihm, es wäre für mich
selbstverständlich, anderen zu helfen, ich wollte keine Belohnung. Das hat ihn
wohl beeindruckt. In der letzten Woche bekam ich einen Brief vom Bruder des
Königs, der mich gerne kennenlernen würde. Ich bin neugierig auf diese
Begegnung. 


Wann
werden wir uns wieder treffen? Ich weiß es nicht. Bitte hab Geduld und zweifle
nicht an meiner Treue. Ich wünsche dir Frieden!“


Nebukadnezar
verschlang diese Zeilen wie eine Botschaft aus einer anderen Welt. Wie
geschickt Huidina geschrieben hatte! Da er damit rechnen musste, dass sein
Brief auch in falsche Hände gelangen könnte, hatte er bewusst auf Anrede und
Unterschrift verzichtet. Man könnte dieses Schreiben auch für die Botschaft
eines Deserteurs an seine Liebste halten. Wirklich sehr gut formuliert! Ja,
Huidina war ein heller Kopf. Er vermisste ihn schmerzlich. Leider durfte er ihm
nicht antworten. Bugasch war ein gefährlicher Gegner. Sollte er auch nur eine
verdächtige Spur entdecken, dann würde er Huidina wochenlang foltern. 


,Sei
vorsichtig, Huidina! Pass auf dich auf!´


Er
verbrannte den Papyrus in einer Kerzenflamme und warf die Asche in den Kamin.
Keiner durfte wissen, dass Huidina immer noch mit ihm in Verbindung stand. Dann
legte er sich zu Bett und blies die Lampe aus. 


Sein
Traum führte ihn weit über die Ebene hinaus bis ins Bergland. Ein ärmliches
Dorf mit Hütten, die sich an die Felswand lehnten, Ziegen und struppige Hunde
und am Dorfrand ein Zelt aus schwarzer Ziegenwolle. In diesem Zelt saß Huidina,
ein Schreibbrett auf den Knien. Gerade hatte er geschrieben: „Jetzt werde ich
Bugasch fangen! Er wird mir nicht entwischen!“ als das Tuch am Zelteingang
beiseite geschlagen wurde. Drei bewaffnete Soldaten traten herein und hinter
ihnen – Bugasch. 


„Was
schreibst du da?“ schnarrte er.


Huidina
schwieg. Die Soldaten rissen ihn zu Boden und hielten ihn fest, während Bugasch
das Schreibbrett nahm und ungeniert in der Post herumschnüffelte. Er las die
letzte Zeile, und sein Gesicht verzerrte sich vor Wut. „An wen wolltest du
diesen Brief senden? Sprich!“


Doch
Huidina sagte kein Wort.


„Du
wolltest mich täuschen. Aber ich lasse mich nicht betrügen. Du bist von
Nebukadnezar geschickt worden, nicht wahr?“


Er
ließ Huidina fesseln und zum Lagerfeuer tragen. 


„Steckt
seine Füße ins Feuer!“ befahl er. Huidina wand sich, sein Körper schnellte vor,
dann gellte sein Schrei, es roch nach verbranntem Fleisch ...


 


Nebukadnezar
saß im Bett, schweißnass, und versuchte, das grauenhafte Bild zu verjagen. Er
zündete die Öllampe an. Die Schatten tanzten an der Wand, und langsam beruhigte
sich sein wild schlagendes Herz. Solche Alpträume kannte er. In einer Stunde
würde er alles vergessen haben. Aber jetzt wollte er nicht schlafen, sondern
über seine Bauprojekte nachdenken. 


Er
plante, die Esagila zu vergrößern. Auf dem Haupttempel hatte er einen zweiten
erbaut, darauf einen dritten, einen vierten ... das Auge des Betrachters wurde
über sieben Tempelebenen hinaufgeführt bis zur Spitze. Oben sollte dann wie ein
blauer Edelstein ein kleiner Tempelraum schweben, das Allerheiligste. Von dort
aus könnte man weit über die Ebenen blicken bis zum Fuß der Bergketten.
Allerdings dürften gewöhnliche Menschen diesen Raum nicht betreten, er war dem
Gott Marduk vorbehalten wie auch die Freitreppe, die steil nach oben führen und
im Nichts enden sollte, als könnte man von dort aus in die Wolken springen.


Wie
steil sollte diese Treppe sein? 20 Grad oder 30? Er überlegte, holte einen
Papyrusstreifen, einen Kohlestift und skizzierte, bis seine Handflächen schwarz
waren. Er verwarf das Bild, zerriss den Papyrus versuchte ein neues. Nach einer
Weile war er mit dem Ergebnis zufrieden: 36 Grad Neigungswinkel. 


Aber
nicht nur der Tempel war wichtig; es müssten auch neue Verteidigungsanlagen her.
Die Stadtmauern müssten an einigen Stellen verstärkt werden. Außerdem sollte
eine zweite Euphratbrücke nach NeuBabylon gebaut werden; der Verkehr staute
sich tagsüber. Vielleicht wäre ein neues Schloss angesagt, der alte Palast mit
seinen verwinkelten Gängen und zugigen Fenstern war kein guter Ort für eine
junge Königin. Aber damit wollte er noch warten, bis er sicher wusste, wer
dieses neue Schloss bewohnen würde. Amytis ... Er seufzte und lenkte seine
Gedanken mit aller Kraft in eine andere Richtung. 


Demnächst
musste er auch wieder einen Ägyptenfeldzug planen, bevor sich Nechos Armee von
der vernichtenden Niederlage bei Karkemisch erholt hatte. Man musste diese
Ägypter in den Sand des Niltals stampfen! Und Medien? Ein anderes Problem. Zur
Zeit ein treuer Bündnispartner, aber gleichzeitig der Grund für tägliche
Kopfschmerzen. Und wenn man sich mit Medien fest verschwägerte? Würde es
halten? Wie lange? Auch über seinen Tod hinaus? Wenn er in zehn Jahren tot wäre
– oder in fünf? Was dann? Was würde aus Babylon werden?


Über
all diesen Grübeleien wurde ihm der Kopf schwer, und er schlief wieder ein.
Seine Augenlider zuckten, er stöhnte und warf sich auf dem Lager hin und her.
Sein Traum hob ihn aus der Realität heraus und ließ ihn durch Raum und Zeit
fliegen, und als er plötzlich erwachte, war ihm, als wären Jahrtausende
vergangen. Er runzelte die Stirn, sprang auf. Diese Bilder müssten festgehalten
werden, sofort! Fieberhaft suchte er nach Papyrus, nach einem Schreibstift,
setzte sich an den Tisch. Es war still um ihn her, die Stadt schlief, treu
gehütet von den Wächtern, die unter dem Halbmond und den silbergesäumten
Nachtwolken ihre Runden abschritten. Er war noch ganz erfüllt von seinem Traum.
Er wollte, er musste seine Eindrücke niederschreiben. Aber sie verblassten so
schnell, flogen davon wie Morgennebel in der Sonne, und er konnte die Bilder
nicht halten. Er presste die Hände gegen die Augen, schüttelte den Kopf, als
könnte er dadurch die Erinnerung wecken, doch es gelang ihm nicht.


Endlich
warf er sich eine weiße Tunika über und riss die Tür auf. Der Wächter, der mit
dem Schwert auf den Knien vor seiner Tür gesessen hatte, sprang auf.


„Wache!
Ich will sofort den Rektor Usubili sehen. Jetzt gleich. Hier in meinem
Schlafzimmer.“ 


Der
Wächter salutierte, rief seinen Kollegen aus dem Wachzimmer, damit er ihn
ablöste, und rannte den Korridor entlang. 


Nebukadnezar
rief ihm hinterher: „Oder nein, warte ... Ich habe es mir anders überlegt.
Wecke Hauptmann Arioch. Er soll alle Mitglieder des Konzils der Weisen in die
Halle bringen. Und zwar so schnell wie möglich. Sie sollen kommen, wie sie
sind. Unformelle Kleidung. Verstanden?“


„Jawohl,
Majestät!“ schnarrte der Wächter und trabte davon; das Klappern seiner Sandalen
hallte wie ein unheilverkündendes Echo.


Als
Nebukadnezar die große Halle betrat, standen Hunderte von flüchtig bekleideten
Weisen in Gruppen herum und diskutierten leise über die neue Krise. Keiner wusste,
worum es ging, aber es musste bedrohlich sein, sonst hätte sie der König nicht
mitten in der Nacht aus den Betten geholt. Mit harten Augen musterte er sie. In
seiner roten Tunika und dem weißen Cape und wirkte er blasser als sonst. 


„Sind
alle da?“ fragte er den Hauptmann.


Arioch
ließ seinen Blick über die Menge schweifen und sagte: „Ja, alle vom ,Weisen
Berg‘.“


 


Der
Weise Berg bestand aus vielen kleinen und größeren Häusern, die man
terrassenförmig aneinandergebaut hatte. Hier hatten die Weisen ihr Quartier,
hier konnten sie sich jederzeit beraten und untereinander besuchen. Das Gelände
war mit einer Mauer umgeben und wurde bewacht, damit kein Unbefugter eindringen
konnte. Und wenn einer der Weisen etwas in der Stadt erledigen wollte, dann
folgte ihm – unauffällig, doch nicht minder penetrant – ein Leibwächter.
Immerhin waren die Weisen Babylons kostbarster Schatz. 


Der
König hob die Stimme. „Ihr Herren vom Konzil der Weisheit! Ich habe euch mitten
in der Nacht hierher gerufen, weil ich beunruhigt bin und mir große Sorgen
mache. Ich hoffe, ihr alle seid in enger Verbindung mit der Geisterwelt. Oder
ist einer hier, der die Geister nicht hören kann?“


Keine
Hand flog nach oben.


„So
könnt ihr alle die Rätsel der anderen Welt lösen?“


Einige
der Weisen zogen die Schultern ein, aber keiner widersprach.


„Sehr
gut. Dann hört zu. Ich hatte einen seltsamen Traum. Es war kein gewöhnlicher
Traum; er hat etwas zu bedeuten. Ich weiß es. Ich spüre es bis in die Knochen
hinein. Diese Bilder haben mich aufgewühlt und tief erschüttert. Doch als ich
erwachte, konnte ich mich an nichts erinnern. Mir war, als hätten sich diese
Szenen in Luft aufgelöst vor meinen Augen. Versteht ihr mich?“


Die
Weisen nickten höflich.


„Ich
weiß, was ihr jetzt denkt. Aber das war kein Alptraum. Ich sage euch, diese
Vision hat mich überwältigt. So etwas hat es auf der Erde noch nie gegeben. Und
ich spüre, dass eine Drohung in der Luft liegt. Ein furchtbares Unglück wird
uns treffen, wenn wir es nicht abwenden können.“


Er
hatte sich heiß geredet und wischte sich mit dem Ärmel über die Stirn.


„Deshalb
musste ich euch sofort rufen lassen. Ihr habt Kontakt zur anderen Welt. Ihr
kennt die Mysterien der Geister. Holt eure Zaubersprüche und Formeln zusammen
und bringt mir diesen schrecklichen Traum wieder zurück. Ihr müsst, ihr müsst!“


Sie
starrten ihn an, schockiert, bestürzt, entsetzt. Wie konnte ihr König von einem
einfachen Traum derart aus der Bahn geworfen werden, er, der sich vor keinem
Gegner, keinem Löwen fürchtete, der Held ihrer Schlachten? 


Usubili
zwinkerte und schüttelte den Kopf wie ein Schwimmer, der – am Ufer angekommen –
die Tropfen aus dem Haar schleudert. „Majestät – möget Ihr lange leben –,
könntet Ihr vielleicht – ähm ... einige Hinweise geben? Vielleicht durch
Konzentration ...“


„Nein.
Ich habe mein Gehirn zermartert. Ich weiß nur eins – wir alle sind verdammt,
zum Untergang verurteilt, wenn wir das Unheil nicht verhindern.“


„Welches
Unheil, Majestät?“


„Das
sollt ihr mir verraten!“ Er sprang auf und schritt ungeduldig auf dem Podest
hin und her. 


„Ihr
vom Konzil der Weisheit seid Mystiker. Ihr kennt euch aus mit Trance und
geheimen Unterredungen mit Geistern und Toten. Wenn ihr mir nicht weiterhelfen
könnt, wer dann?“


Er
atmete schwer. „Hört zu. Wenn ihr mir den Traum wiederbringen könnt und wenn
ihr ihn deutet, dann werde ich euch mit Ehre und vielen Schätzen überhäufen.
Aber wenn nicht, dann weiß ich, dass ihr mich die ganze Zeit betrogen habt.
Dann will ich mit euch nichts mehr zu tun haben. Dann ...“ Der unvollendete
Satz schwebte wie das Schwert des Henkers über ihren Köpfen.


Ein
kleiner Mann sprang auf. „Majestät, könnt Ihr Euch vielleicht an die Umgebung
erinnern, in der dieser Traum stattfand? War es im Palast? In der Stadt? Oder
am Ufer des Kanals?“


Das
Gesicht des Königs verfinsterte sich. „Das bringt uns nicht weiter. Ich
erinnere mich an nichts, begreift es doch! Jetzt macht euch an die Arbeit. Wir
haben keine Zeit zu verlieren.“


Sie
flüsterten miteinander, einige schüttelten den Kopf, andere nickten, in allen
Augen war nackte Angst zu lesen.


Usubili
räusperte sich. „Majestät, wenn Ihr uns eine Woche Bedenkzeit lässt ...“


„Eine
Woche? Seid ihr wahnsinnig? Ich will die Antwort jetzt!!!“


„Aber
normalerweise muss man uns den Traum erzählen, damit wir ihn deuten können ...“


„Ihr
wollt nur Zeit gewinnen. Ihr wollt euch absprechen und mir Märchen erzählen.
Aber ich habe euere Phrasen satt. Ihr lebt auf Kosten der Krone, und ihr lebt
bequem und bekommt alles, was ihr euch wünscht. Heute will ich herausfinden, ob
ihr Drohnen seid, die nur ihre  Bäuche mästen und kluge Sprüche von sich geben,
die keinem weiterhelfen. Ich will wissen, ob ihr euer Geld wert seid! Sagt mir
den Traum, dann kann ich auch eurer Deutung trauen. Glaubt mir, ich werde den
Traum sofort wiedererkennen! Ihr könnt mich nicht täuschen!“


Sie
ruderten mit den Armen und protestierten im Chor: „Das ist unmöglich!“ – „Was
er von uns verlangt, kann keiner leisten!“ – „Eine Zumutung! Ein Skandal!“ 


Usubili
fasste ihren Widerspruch in den höflichen Satz: „Majestät! Ich appelliere an
Eure Vernunft! Noch nie in der Menschheitsgeschichte hat ein König seinen
Weisen eine so schwere Aufgabe gestellt. Sie ist nicht zu bewältigen. Kein
Mensch kann den Traum eines anderen kennen! Das können nur die Götter!“


Nebukadnezars
Augen verengten sich. Er knurrte: „So? Die Götter können es? Und ihr alle, die
ihr doch behauptet, mit den Göttern zu sprechen, ihr findet keinen Zugang zu
diesem Geheimwissen? Ihr könnt das nicht herausfinden? Könnt sie nicht fragen?
Könnt nicht die Toten um Hilfe bitten?“


Sein
Gesicht verzerrte sich vor Wut, und er brüllte: „Was könnt ihr überhaupt?“


Die
Weisen duckten sich unter seinem Zorn, aber was er dann sagte, gefährlich
leise, jagten ihnen das Grausen über den Rücken: „Wache! Ihr werdet diese
Männer bis morgen früh hier festhalten. Sie haben jetzt drei Stunden Zeit, um
meinen Traum zu deuten. Wenn die Sonne aufgeht, dann müssen sie mir Antwort
geben. Können sie es nicht, dann bringt sie hinaus auf den Hof.“


„Was
– was wird mit uns geschehen, Majestät?“ keuchte Usubili.


„Ich
lasse euch eure nichtsnutzigen Köpfe abschlagen!“ schrie Nebukadnezar, und da
wurde auch dem letzten klar, dass dies kein Scherz war, sondern tödlicher,
gnadenloser Ernst.


Nebukadnezar
stürmte aus der Halle, die großen Türflügel donnerten hinter ihm ins Schloss,
und Usubili hatte plötzlich den Geschmack von Blut auf der Zunge.


Zwei
alte Herren begannen, miteinander zu zanken. Der eine meinte, man sollte das
Traumbuch zu Rate ziehen, der andere widersprach heftig. Sie ereiferten sich
und rissen einander an den Bärten. Einige von den jüngeren diskutierten
sämtliche Möglichkeiten, kamen vom Hundertsten ins Tausendste, aber sie fühlten
sich zufrieden, denn sie waren längst ins Reich der Philosophie abgedriftet,
hatten jeden Realitätsbezug verloren und fürchteten sich deshalb auch nicht
mehr vor dem Morgen. Andere waren in ihre Stühle gesunken und starrten ins
Leere, konnten nicht sprechen, nicht denken, die Angst blockierte alle Sinne. 


Ein
hagerer Mann mit geschorenem Kopf und stechenden Augen hatte sich in eine Ecke
zurückgezogen. Er saß im Schneidersitz auf dem Boden, die Handflächen nach oben
gekehrt und sah ausdruckslos in die Ferne, während die Umstehenden
Beschwörungen murmelten. Nach einer Weile hatte sich seine Trance vertieft, nun
verdrehte er die Augen, sein Gesicht verzerrte sich zur Grimasse, und er stieß
Laute hervor, die aber keiner verstand oder deuten konnte. Nach einer Weile
sank er in sich zusammen. Die anderen warteten eine Weile, dann rüttelten sie
ihn vorsichtig. Er kam zu sich und seufzte.


„Ich
konnte nicht durchdringen. Da sind Störungen in der Atmosphäre. Es gab keinen
echten Kontakt.“


„Aber
die Geister haben mit Ihnen gesprochen. Wir haben es doch gehört!“ wandte ein
anderer ein.


„Es
war nutzlos. Ich konnte nicht verstehen, was sie sagten.“


„Aber
das bedeutet ja, dass wir ganz und gar abgeschnitten sind! Die Geister haben
uns verlassen!“ schrie einer. Die Erregung pflanzte sich fort wie eine Welle
und wurde zur Panik. Die Weisen wimmelten durcheinander und klagten und
schrien. Usubili sprang auf einen Stuhl und versuchte, seine Männer zur Ordnung
zu rufen. Doch keiner hörte ihn. 


Arioch,
der Scharfrichter, schüttelte den Kopf und sagte zu seinem Adjutanten: „Und das
hier sind die Männer, die die Weisheit unseres Volkes verwalten! Gleich werden
sie versuchen, aus der Halle zu flüchten wie alte Weiber, die das Gewitter
fürchten. Geh und hol Verstärkung, aber schnell!“


Die
Verstärkung kam keine Sekunde zu früh. Arioch postierte seine Männer an allen
Türen und Fenstern und trieb die Weisen zurück, die sich an den Eingängen zu
Klumpen geballt hatten und verzweifelt versuchten, aus der Halle zu entkommen.
Jetzt müssten sie die Stühle beiseite rücken und sich in langen Reihen auf den
Boden setzen wie kleine Kinder in der Schule. 


„So
habe ich euch besser im Auge!“ nickte Arioch. Er überflog die Menge und
stutzte. „Wo sind denn die Neuen?“


Der
Adjutant sagte: „Die wohnen noch nicht auf dem Weisen Berg. Sie sollen erst
nächste Woche übersiedeln.“


„Und
wo sind sie jetzt?“


„Wahrscheinlich
noch im Wohnheim, wo sonst?“


Arioch
rieb sich die Nase. „Der König hat befohlen, alle Weisen hierherzubringen. Hat
er damit auch die Neuen gemeint?“


„Ich
denke schon“, meinte der Adjutant und zwinkerte Arioch zu. Er wusste, dass der
Scharfrichter seit jeher nicht gut auf die Weisen zu sprechen war. Es hatte zu
viele Skandale auf dem Weisen Berg gegeben, Korruption, Erpressung, Rufmord.
Deshalb traute Arioch den weisen Männern nicht über den Weg. 


„Eigentlich
schade um die jungen Kerle. Aber was will man machen, Befehl ist Befehl“,
murmelte der Scharfrichter. „Ein Glück, dass der König die Neuen nicht vermisst
hat. Ich werde sie sofort holen.“ Er eilte hinaus, nahm im Vorbeilaufen eine
Fackel aus dem Wandhalter und überquerte im Laufschritt den Hof. 


 


Der
Pförtner im Studentenheim erschrak, als er ihn sah. „Was ist geschehen?“


Jeder
am Hof wusste, dass der alte Mann die Schüler wie seine eigenen Kinder liebte.
Arioch seufzte und sagte mit ungewohnt sanfter Stimme: „Mach dir keine Sorgen,
Alter. Es ist nichts Besonderes, nur eine wichtige Sitzung. Die sechzig
Abgangsschüler müssen sofort geweckt werden. Hast du die Namen?“


„Ich
– ich weiß nicht genau, welche Jungen in das Konzil aufgenommen wurden. Mein
Kopf – ich kann mir die Namen nicht merken, nur die Gesichter.“


„Und
wer kann mir weiterhelfen?“


„Frag
Daniel. Er kennt sie alle.“


Arioch
kratzte sich hinter dem Ohr. „Ist das dieser Neunmalkluge aus Judäa?“


Der
Pförtner nickte eifrig. „Ja, dunkle Haare, dunkle Augen, hohe Stirn. Er ist der
Beste in der Schule, aber so ein freundlicher Junge! Immer bereit mitzuhelfen,
wenn ich eine Hand brauche. Ein guter Mensch ... Warte, ich hole ihn.“


„Ich
komme mit!“ schnarrte Arioch. Der Alte öffnete eine Tür, und man hörte die
ruhigen Atemzüge vieler Jungen. Er rüttelte den ersten sanft an der Schulter.


„Jaaa?“
fragte eine verschlafene Stimme.


„Daniel,
komm schnell, du wirst gebraucht!“ flüsterte der Pförtner.


Daniel
richtete sich sofort auf. „Ich komme!“


Draußen
im Korridor fuhr er sich mit der Hand durch die lockigen Haare und sah etwas
verlegen an sich herab. Er trug weiße Shorts, sonst nichts.


Arioch
musterte ihn und murmelte dem Pförtner zu: „Da haben wir nun einmal einen gut
gewachsenen Männerkörper, der vor Leben und Kraft strotzt, und anstatt den
Schwertkampf zu lernen oder das Fechten zu üben, anstatt mit Pferden über die
Rennbahn zu jagen oder sich im Boxring zu stählen, muss dieser junge Kerl den
ganzen Tag lang den weisen Männern zu Füßen sitzen und ihrem hochgestochenen
Salbadern zuhören. Eine Schande ist das!“


Der
alte Mann schüttelte den Kopf. „Davon versteh' ich nichts. Aber ich muss zurück
ans Tor ...“ Er schlurfte in seine Pförtnerloge.


Arioch
legte dem Jungen die Hand auf die Schulter, und seine Stimme wurde brüchig:
„Und morgen früh ...“, er betrachtete den Rücken, unter dem sich die Sehnen und
Muskeln andeuteten, fuhr mit dem Finger über die Nackenlinie, zupfte an einer
Locke. „Schade, sehr schade.“


„Wie
bitte? Ich habe nicht verstanden“, sagte Daniel. Er schauderte unter der Hand
des Scharfrichters zusammen, als ob er fröstelte.


Arioch
seufzte wieder. „Hör zu, Daniel. Der König hat alle Weisen in den Palast rufen
lassen. Das gilt auch für euch Neue. Also zieht euch etwas über und kommt.
Beeilt euch.“


„Hauptmann,
darf ich fragen, welches Problem wir lösen sollen?“


Arioch
zog die Mundwinkel herab. „Eins, das keiner lösen kann. Hör zu. Der König hat
heute Nacht  schlecht geträumt. Und jetzt will er, dass ihm die Weisen seinen
Traum erzählen. Er hat ihn vergessen, und sie sollen ihn zurückholen. Und
deuten.“


„Und
konnten die Weisen ihm weiterhelfen?“


„Natürlich
nicht. Sie versuchten, ihn abzulenken, wollten Zeit gewinnen, damit sie ihm
später etwas vorflunkern können. Aber unser König lässt sich nicht betrügen.“
Arioch lächelte stolz. „Ich kann verstehen, dass er sich über diese Hohlköpfe
ärgert. Sie reden so geschwollen daher, aber wenn sie wirklich etwas leisten
sollen ... Jedenfalls wurde der König sehr böse. Und er verurteilte alle Weisen
zum Tod. Das Urteil wird bei Sonnenaufgang vollstreckt, wenn sie ihm bis dahin
den Traum nicht erzählt und gedeutet haben.“


Daniel
sah ihn aufmerksam an. „Alle Weisen, also auch uns. ... Hauptmann Arioch, Sie
sind ein gerechter Mann. Bitte urteilen Sie selbst. Ich hatte noch keine
Gelegenheit, dem König meine Dienste anzubieten. Dabei denke ich, dass ich ihm
helfen kann. Können Sie mir eine Audienz beim König verschaffen – jetzt
gleich?“


Vor
Überraschung ließ Arioch sein Schwert fallen. Es schepperte auf die Fliesen und
rutschte den Gang hinab. Der Scharfrichter sprang ihm nach und riss es mit
einer hölzernen Bewegung an sich. „Und du glaubst, dass du mit den Göttern
reden kannst?“ keuchte er.


„Mein
Gott kennt den Traum des Königs. Warum sollte er ihn mir nicht sagen? Ich weiß,
dass er mich hört und mit mir spricht.“


Der
Scharfrichter kaute auf seiner Unterlippe. Dieser junge Kerl hatte etwas an
sich – man konnte es nicht beschreiben, es war nicht Arroganz, nicht Prahlerei,
sondern eine Sicherheit ...


„Na
gut“, brummelte er. „Ein Versuch kann nichts schaden. Vielleicht springen für
mich ein paar Tropfen vom Goldregen ab.“


„Goldregen?“
wunderte sich Daniel.


„Sicher.
Der König hat eine hohe Belohnung ausgesetzt, wenn ihm jemand den Traum
zurückholt.“


Daniel
zuckte die Achseln. „Darum geht es mir nicht. Ich möchte dem König helfen, wenn
ich kann.“


„Sehr
lobenswert“, sagte Arioch und verzog ironisch die Lippen. „Also komm jetzt. Ich
bringe dich zum König. Aber blamier mich nicht! Sonst erwürge ich dich mit
bloßen Händen!“


„Das
wird nicht nötig sein“, sagte Daniel rasch. Er ging zurück in sein Zimmer, warf
sich die Tunika über, band sich die Sandalen. Als er zu Arioch zurückkam,
zankte der sich gerade mit dem Pförtner. Der alte Mann bestand darauf, die
anderen Jungen schlafen zu lassen, doch der Scharfrichter wollte sie in die
Halle schleppen. 


Daniel
hörte dem Disput zu und meinte: „Sie schlafen fest. Warum sollen sie die
Stunden bis zum Sonnenaufgang in Todesangst verbringen?“


„Aber
sie könnten davonlaufen.“


„Warum
sollten sie? Keiner von ihnen weiß, was sie erwartet.“


„Auf
deine Verantwortung?“


Daniel
nickte, und Arioch gab nach.


Er
führte Daniel am Arm, während sie den Hof überquerten. Die Wache salutierte,
sie stiegen die Treppen hinauf, über endlose Flure bis zum Schlafzimmer des
Königs. Arioch klopfte und warf Daniel einen warnenden Blick zu. 


„Herein!“
kam es laut, drohend.


Arioch
schob die Tür auf, packte Daniel am Genick wie eine junge Katze. „Majestät! Ich
habe mein Gehirn zermartert und mich abgemüht, um jemanden zu finden, der Eurer
Majestät die gesuchte Antwort geben kann. Schließlich fand ich diesen Neuling
im Konzil der Weisen, den meine Soldaten übersehen hatten. Er glaubt, dass er
weiterhelfen kann.“


Nebukadnezar
erkannte ihn sofort wieder. Seine Stirn glättete sich. „Ja natürlich! Ich
erinnere mich. Du konntest meine Rätsel lösen. Daniel heißt du, nicht wahr?“


Daniel
verneigte sich, so gut er es im eisernen Griff des Scharfrichters vermochte. 


„Also
gut. Was kannst du mir über den Traum erzählen, Daniel?“


„Majestät,
mein Gott kennt Euren Traum. Er weiß auch, was er bedeutet. Ich bitte Euch um
eine Stunde Zeit. Ich möchte mit meinen Freunden zusammen Gott bitten, dass er
mir die Antwort sagt.“


Der
König lachte leise. „Du hast also einen Plan. Sehr gut. Die anderen haben nur
herumgeredet und dann die Fassung verloren. Eine Stunde Zeit, das klingt
vernünftig. Wie lange haben wir noch bis Sonnenaufgang, Arioch?“


„Etwa
drei Stunden, Majestät!“


„Loslassen,
Arioch. Sie drücken ihm ja den Verstand aus dem Kopf!“


„Aber
– er könnte fliehen ...“


„Wenn
das stimmt, was er sagt, und wenn sein Gott ihm antwortet, dann hat er keinen
Grund zur Flucht. Und wenn nicht – wir werden dich finden, Daniel!“


„Ich
fliehe nicht, Majestät!“


„Erzähle
mir den Traum und deute ihn! Ich werde dich belohnen. Du wirst ein reicher
Mann, Daniel.“


„Majestät,
ich habe nur einen Wunsch. Ich möchte Euch dienen. Ich möchte Eure Sorge
lindern, Euren Kummer erleichtern. Wenn mir das gelingt, dann ist mir das Lohn
genug.“ Er verbeugte sich und ging. Arioch folgte hastig.


Nebukadnezar
starrte auf die geschlossene Tür, dann rief er den Wächter. „Hol mir den
Oberpriester!“


Nabuballit
hatte sich nur flüchtig angezogen. Sein Bart stand in wirren Wirbeln vom Kinn
ab, und er knetete seine Finger.


„Ich
habe Sie gerufen, weil Sie mir einen Traum wiederbringen sollen. Ich kann mich
nicht mehr daran erinnern, aber ich weiß, dass er sehr wichtig ist. Für mich,
für uns alle. Für Babylon. Können Sie das?“


Der
Priester zuckte zurück, kratzte sich den kahlen Kopf. „Einen vergessenen Traum
zurückbringen? ... Das, Majestät, hat noch keiner geschafft.“


„Aber
die Götter kennen den Traum?“


„Die
Götter? Aber ja, natürlich, sie kennen ihn.“


„Und?“


„Ja,
also – ich könnte vielleicht – wenn man ein Opfer bringen würde, aus den
Eingeweiden lesen – oder vielleicht eine Beschwörung, ein Medium ...“


„Wie
lange dauert so etwas?“


„Wer
kann das sagen? Es hängt davon ab, ob die Götter gnädig sind, guter Laune, ob
sie Zeit haben, auf mich zu hören. Vielleicht dauert es einen Tag, eine Woche,
einen Monat ... wer weiß.“


Nebukadnezars
Augen funkelten gefährlich. 


Der
Priester wurde nervös. „Aber ich könnte sofort damit beginnen, obwohl ...
eigentlich müsste ich zuerst den Traum wissen, damit ich ihn deuten kann.“


„Haben
Sie Angst, die Götter könnten durcheinandergeraten, wenn man ihnen zwei Fragen
auf einmal stellt?“ fragte Nebukadnezar sarkastisch. „Ich gebe Ihnen eine
Stunde Zeit, keine Minute länger. Für den Traum und die Deutung! Ich möchte
genau wissen, was ich im Traum sah, mit Farben, Klängen und allem Drumherum.
Eine Stunde, hören Sie?!“


Er
schob den zitternden Priester aus dem Zimmer und warf die Tür hinter ihm zu.


 


Daniel
nickte dem Pförtner freundlich zu und ging hinüber zu seinem Schlafraum. Schon
hatten Wachen das Wohnheim umstellt, und durch die Flure schlichen Soldaten auf
Zehenspitzen, um die Jungen nicht vor der Zeit aufzuscheuchen. Daniel fand ein
leeres Zimmer und zündete eine Öllampe an. Dann weckte er Sadrach, Mesach und
Abednego, seine Freunde. Sie folgten ihm ohne Fragen und ließen sich – noch
etwas dösig – im Nebenzimmer auf den Boden sinken. 


„Wir
haben ein Problem“, erklärte Daniel. „Der König hatte einen Traum und spürt, dass
es darin um Leben und Tod geht. Aber er kann sich nicht an den Traum erinnern.
Er rief das Konzil der Weisen zusammen. Natürlich wussten sie auch nicht
weiter. Wenn der König bis zum Sonnenaufgang seinen Traum nicht gedeutet
bekommt, lässt er uns alle töten.“


„Aber
das ist – Wahnsinn!“ rief Sadrach. „Hat der König den Verstand verloren?“


„Ich
glaube nicht“, sagte Daniel ruhig. „Ich war gerade bei ihm. Er zweifelt an
seinen Göttern. An den Geistern. Vielleicht wäre er bereit, an den wahren Gott
zu glauben.“


Mesach
nickte. „Ja. Das ist eine große Chance. Für ihn und für ganz Babylon.“


Abednego
war eine Spur blasser als sonst. „Aber was haben wir damit zu tun?“


„Wir
gehören auch zu den Weisen“, sagte Mesach. „Wenn das Konzil verurteilt wird,
dann gilt das auch uns.“


„Ja.
Uns allen“, sagte Daniel, „und ihr wisst, was wir zu tun haben.“


„Wir
sprechen mit Gott“, sagte Abednego, und die anderen nickten. Sie knieten auf
dem harten Boden. Sadrach, der Älteste, hob die Hände an die Brust und begann
zu beten. „Herr, du großer und guter Gott. Wir kommen zu dir, weil wir hilflos
sind. Wir fürchten uns. An wen können wir uns wenden? Du bist unsere Zuflucht.
Du weißt alles, du kennst auch den Traum des Königs. Vielleicht hast du ihm
diesen Traum gesandt. Bitte zeig uns den Traum. Und die Deutung. Wir sind deine
Diener. Wenn doch die Menschen in Babylon erkennen könnten, dass ihre
Götterbilder nutzlos sind! Nur du lebst und hast Kraft. Nur du hörst Gebete und
kannst antworten. Wir bitten dich, erhöre uns.“


Dann
betete Mesach. „Herr, wir bitten dich um Hilfe. Du hast zugelassen, dass wir
hierher kamen. Was hast du mit uns vor? Du hast die Macht, du kannst uns vor
dem Urteil des Königs beschützen, wie du uns bisher immer geholfen hast. Rette
uns!“


Lange
war es still nach diesem Gebet. Dann sagte Abednego leise: „Herr, du hast
Himmel und Erde geschaffen. Wir sind alle in deiner Hand. Du kennst den Traum
des Königs, und es ist für dich nicht schwer, uns die Antwort zu geben.“ Er hob
die Hände zum Himmel. 


Sie
beteten weiter, sandten ihre Gedanken zu Gott, und als die Minuten dieser
kostbaren Stunde verrannen, verflogen ihre Ängste, ihre Zweifel. Auf einmal
spürten sie, dass etwas anders geworden war. Die Luft vibrierte, Spannung baute
sich auf. Ohne Vorwarnung stürzte Daniel vornüber. Abednego versuchte, ihn umzudrehen,
auf ein Ruhebett zu legen, aber er konnte ihn nicht von der Stelle bewegen.
Mesach spannte die Muskeln an, auch ihm gelang es nicht. Schließlich holte
Sadrach die Öllampe und leuchtete in Daniels Gesicht.


„Er
atmet nicht!“ rief er aufgeregt. „Aber er hat die Augen weit offen. Und – sie
bewegen sich – er sieht etwas – aber die Pupille reagiert nicht auf das Licht.“


„Wir
brauchen uns nicht zu sorgen“, sagte Abednego. „Das hier ist die Antwort
Gottes.“


„Du
meinst – Daniel hat eine Vision?“ fragte Mesach.


„Ja.
Wie unsere Propheten. Er sieht im Geist Bilder, die Gott ihm zeigt.“


Lange
blieb Daniel liegen, dann erhob er sich langsam und ging durchs Zimmer. Seine
Augen blickten in die Ferne, als könnte er durch Wände sehen, doch er stieß
nirgendwo an. Er bewegte die Lippen, seine Wangen bekamen Farbe, doch immer
noch atmete er nicht. Die drei Freunde verharrten auf den Knien und folgten ihm
mit den Augen. So etwas hatten sie noch nie gesehen.


Und
dann blieb Daniel mitten im Zimmer stehen. „Nein, noch nicht ...“, flüsterte
er. Dann ließ er sich auf das Ruhelager fallen. Die Freunde sprangen auf und
beugten sich über ihn.


„Daniel,
was ist geschehen?“


Er
schüttelte den Kopf und sah sie an mit großen, staunenden Augen. „Gott – er hat
unser Gebet erhört“, sagte er. „Ich will ihm danken!“


Er
stand auf, zuerst noch etwas wackelig, dann wurden seine Beine fest. Er hob die
Arme zum Himmel und rief: 


„Gepriesen
seist du in alle Ewigkeit!


Du
Gott, besitzt Macht und Weisheit, du bist der Herr der Zeiten; du setzt Könige
ein und setzt sie ab.


Du
gibst den Weisen ihre Weisheit und den Klugen ihren Verstand.


Du
enthüllst, was tief verborgen ist, du siehst, was im Dunkeln ist,


doch
dich selbst umstrahlt das Licht.


Gott
meiner Väter, dich rühme und preise ich!


Du
hast mir Weisheit und Kraft verliehen.


Unser
Gebet hast du erhört und hast mir den Traum des Königs enthüllt.“


Er
holte tief Luft. „Und jetzt muss ich schnell hinüber zum König. Dort drüben
sitzen die Weisen und fürchten sich zu Tode. Ich muss sie retten.“


„Du
musst uns alle retten!“ sagte Abednego. „Verliere keine Zeit, die Stunde ist
um! Nur eins musst du mir noch sagen. Warum hast du vorhin in deiner Vision
,Noch nicht!´ gesagt? Was hat das zu bedeuten?“


Daniel
sah zum Fenster hinüber. Immer noch war es draußen dunkel, aber er spürte eine
Unruhe und sagte hastig: „Es war so hell dort, wo ich war. Unten auf der Erde
lag alles im Dunkeln. Ich wäre so gerne im Licht geblieben. Aber ich musste
zurück ...“


Die
Freunde nickten. 


„Und
jetzt geh!“ sagte Sadrach. „Möge Gott dich schützen!“


 






Blick
in die Zukunft



 


Daniel
lief durch den Flur. 


„Halt,
stehenbleiben!“ donnerte der Wächter.


„Bitte
lassen Sie mich gehen, ich muss hinüber zum König!“ rief Daniel. 


„Das
geht nicht. Befehl von Arioch!“


„Aber
ich habe eine dringende Audienz bei Nebukadnezar. Die Stunde ist fast vorüber!“



Der
Wächter zuckte die Achseln und brummte: „Also gut. Ich bringe dich zu Arioch.
Wehe dir, wenn du ein Spielchen mit mir treibst.“


Sie
rannten hinüber zur Halle. Arioch stand vor der Flügeltür und unterhielt sich
mit dem Adjutanten. „Sie sind völlig außer Fassung“, grinste der Scharfrichter.
„Sie benehmen sich wie Memmen, nicht wie Männer!“


„Hauptmann!“
keuchte Daniel. „Ich bin soweit. Können Sie mich zum König bringen?“


„Du
weißt die Antwort? Sehr gut. Das ist ein großer Tag für mich, Leute!“ Er setzte
sich in Gang, über Treppen, durch die Korridore. Kurz vor der Tür zögerte er.
„Du – du hältst mich nicht zum Narren?“


„Ich
versichere Ihnen, dass ich den Traum weiß. Und die Deutung.“


„Das
ist phantastisch.“ Arioch atmete tief aus. „Darf ich dem König die gute
Nachricht verkünden?“


„Wenn
Sie wollen ...“


Arioch
klopfte und stieß die Tür auf, marschierte an Daniel vorbei ins Schlafzimmer
des Königs, verbeugte sich tief. „Majestät! Es ist mir durch große Anstrengung
gelungen, Eurer Majestät zu helfen. Ich fand unter den hebräischen Geiseln
einen Mann, der behauptet, Euren Traum zu kennen und ihn deuten zu können.
Meiner Ansicht nach ist dieser junge Gelehrte sehr talentiert. Deshalb habe ich
ihn auch vor einer Stunde zu Eurer Majestät gebracht. Mein Urteil erwies sich
als zutreffend. Jetzt hat er die Information, die Ihre Majestät gefordert hat.“


Der
König warf ihm einen ironischen Blick zu, schob ihn beiseite und winkte Daniel
herein. „Du kannst mir den Traum erzählen?“ fragte er atemlos.


„Ja,
Majestät.“


„Und
ihn deuten?“


„Ja,
Majestät.“


Der
König trat einen Schritt vor. „Ich warne dich. Ich werde merken, ob es wirklich
mein Traum ist. Versuche nicht, mich zu täuschen!“


Er
packte Daniel an den Schultern und schüttelte ihn. „Bist du sicher, dass du den
richtigen Traum kennst und die Deutung?“


Daniel
nickte aufrichtig. Der König ließ ihn los und warf sich auf einen Stuhl.


„Majestät,
Ihr müsst eines bedenken. Kein Gelehrter, kein Magier, kein Wahrsager oder
Sterndeuter kann das vollbringen, was der König verlangt. Aber es gibt einen
Gott im Himmel, der das Verborgene enthüllt, und dieser Gott hat Euch, König
Nebukadnezar, gezeigt, was geschehen wird.“


Der
König beugte sich vor, die Arme auf die Knie gestützt, das Kinn in den Händen,
und sagte erwartungsvoll: „Sprich weiter!“


„Majestät,
Ihr habt  heute Nacht über die Zukunft nachgedacht, und der Gott, der alles
weiß, hat Euch einen Blick in die Zukunft tun lassen.“


Nebukadnezar
schwieg, aber in seinen Augen dämmerte das Erinnern auf.


„Das,
was ich Euch jetzt sage, Majestät, habe ich nicht durch eine besondere Begabung
entdeckt, die ich anderen Menschen voraushätte. Vielmehr hat Gott es mir
enthüllt, damit Ihr es erfahrt, Majestät, und Eure Traumgedanken verstehen lernt.“


Der
König stand auf und wanderte kreuz und quer durchs Zimmer, als wollte er sich
Mut machen für das, was er jetzt hören würde. Hören musste!


Daniel
sprach weiter. „Ihr saht im Traum ein riesiges Standbild vor Euch. Es war
schrecklich, furchterregend, man musste die Augen schließen, damit man nicht
davon geblendet wurde. Der Kopf war aus Gold, die Brust, die Arme waren aus
Silber, der Leib bis zu den Hüften aus Bronze.“


Arioch
starrte zum König hinüber. Dem stand der Schweiß auf der Stirn und rann in großen
Tropfen hinab in seinen Bart. 


„Ja
...“, murmelte Nebukadnezar. „So langsam erinnere ich mich wieder ...“


„Die
Beine waren aus Eisen und die Füße zum Teil aus Eisen, zum Teil aus Ton. Ihr
habt das Standbild lange betrachtet. Plötzlich löste sich aus einem Felsen ein
Stein. Kein Mensch hatte ihn gelockert. Er stürzte auf das Bild zu, traf es an
den Füßen, die ja aus Eisen und Ton geformt waren. Die Statue fiel in sich
zusammen und wurde zu Staub zermalmt, und der Wind trug ihn davon.“


„Ja!“
sagte Nebukadnezar. „Ich erinnere mich. Aber da fehlt noch etwas – etwas
Wichtiges.“


„Der
Stein, Majestät. Der Stein, der sich ohne Zutun von Menschen gelöst hatte. ...
Er wuchs zum Felsen, zum Berg, zum Gebirge, das die ganze Erde bedeckte.“


Nebukadnezar
schnellte vor, als wollte er Daniel packen. Dann besann er sich anders und wich
einen Schritt zurück. „Weißt du, was du soeben getan hast? Du hast den Vorhang
weggerissen. Du hast mich in die Zukunft schauen lassen. Weißt du das?“ Er
stieß ihn grob von sich.


Daniel
taumelte ein paar Schritte zurück.


„Und
deine Worte haben den ganzen furchtbaren Traum zurückgebracht. Die Katastrophe
... ich spüre, dass sie kommt!“


Nebukadnezar
wanderte kreuz und quer durchs Zimmer, dann fasste er sich und ließ sich auf
seinen Stuhl fallen. „Natürlich weiß ich, dass ich etwas von euch forderte, was
keinem Menschen möglich war. Wie hast du das geschafft?“


„Ich
nicht, Majestät. Ich sagte Euch, Gott hat das getan, der Schöpfer des
Universums.“


„Dann
wird mir dein Gott auch die Deutung sagen?“


„Das
möchte er. Denn er kennt die Sorgen Eurer Majestät.“


„So?
Das wäre immerhin etwas Neues! Unsere Götter scheren sich nicht um uns. Wir
müssen sie anflehen, beschwören, mit teuren Opfergaben beschwichtigen. Und dann
ist man sich immer noch nicht sicher, ob man bekommt, was man erbeten hat.“


Daniel
nickte. „Der lebendige Gott will Euch etwas sagen. Der Kopf aus Gold, das seid
Ihr, Majestät, der größte König von allen. Der Gott des Himmels verlieh Euch
die Herrschaft, die Macht und den Ruhm. Er hat Euch alles unterworfen, was auf
der Erde lebt, die Menschen und die Tiere.“


„Und
was kommt – danach? Wie wird es weitergehen mit Babylon?“


„Das
eben war Eure Frage, Majestät, die durch den Traum beantwortet wird. Das
babylonische Reich ist aus Gold. Kostbar. Wertvoll. Beständig.“


„Aber
warum sind die Arme aus Silber? Und die Brust? Eigentlich sollte das ganze
Standbild aus Gold sein!“


„Majestät,
das Standbild ist ein Symbol für die Geschichte. Nach Eurem Reich wird ein
anderes die Weltherrschaft erringen. Aber es ist weniger wert, weniger
haltbar.“


„Was
sagst du da?“ fuhr Nebukadnezar auf. „Mein Reich wird untergehen?“


„Nicht
ich sage das, Majestät. Der Bote des mächtigen Gottes, der mir Euren Traum
zeigte, hat es mir erklärt. Es – es tut mir leid.“


Langsam
beruhigte sich Nebukadnezar. Dann fragte er: „Bist du ein Prophet?“


Daniel
zuckte zusammen. „Darüber habe ich noch nie nachgedacht.“


„Ein
Prophet ist der Bote eines Gottes. Einer, der für seinen Gott spricht. Bist du
das? ... Aber wenn du kein Prophet bist, wie kannst du mir dann den vergessenen
Traum zurückholen? Keiner kann das. Kein Weiser und kein Priester. Das ist
übernatürlich. Es kommt von Gott. Ich muss es glauben ... Also gut. Nach mir
kommt Silber. Und was kommt dann?“


„Auch
das silberne Reich wird erobert vom bronzenen, und es wird noch weniger wert
sein, aber es wird ein großes Gebiet einnehmen. Es wird die ganze zivilisierte
Welt regieren. Aber es muss einem anderen Reich Platz machen.“


„Ich
weiß. Das eiserne Reich.“


„Ja.
Dieses Reich wird die ganze bekannte Welt unterwerfen und jeden Widerstand
niederschlagen. Es wird sich ausdehnen, vielleicht über die Grenzen des Großen
Meeres hinaus.“


„Und
weil sich die Geschichte immer wiederholt, wird das vierte Reich mit seinen
Gebieten von einem fünften Reich abgelöst?“


Daniel
schüttelte den Kopf. „Nein, Majestät. Die Geschichte wird sich diesmal nicht
wiederholen. Das ist das Überraschungsmoment. Hier wird die Reihenfolge
unterbrochen. Das letzte Reich ist in sich gespalten. Es hält nicht. Es bildet
keine Einheit mehr, so wie Ihr es an den Zehen der Statue gesehen habt. Diese
Reiche sind zum Teil fest wie Eisen, aber manche sind auch brüchig wie Ton. Sie
werden nie wieder ein einheitliches Reich bilden, auch wenn sie sich durch
Heiraten miteinander verschwägern und verbünden. Sie halten nicht zusammen.“


Nebukadnezar
stieß die Luft durch die zusammengepressten Zähne. „Wie lange dauert es bis zum
Stein, der das Standbild zerschlägt?“


Daniel
zuckte die Achseln. „Das wurde mir nicht gezeigt, Majestät. Ich weiß nur eins:
Wenn diese zerteilten Nationen regieren, dann wird Gott ein Reich aufrichten,
das nie mehr zerstört wird. Es wird nicht von anderen erobert. Es wird alle
anderen Königreiche zermalmen. Und wie der Stein ohne eine Menschenhand vom
Fels abbrach ...“


„...
genauso wird dein Gott sein Reich aufrichten, ohne menschliche Hilfe, ohne
politische Strategie, das begreife ich.“ 


Daniel
verbeugte sich und sagte leise: „Der allmächtige Gott hat Euch wissen lassen,
was künftig geschehen wird. Der Traum sagt die Wahrheit, und seine Deutung ist
korrekt.“


Da
standen die drei, der Hauptmann Arioch mit Augen, die gar nichts begriffen
hatten, der ernste junge Prophet und der König. 


Im
Wohnheim lagen Sadrach, Mesach und Abednego auf den Knien und dankten Gott, der
ihr Gebet erhört hatte. 


Draußen
im Hof warteten die Soldaten und witzelten, um ihre Spannung zu verdecken, denn
manche von ihnen hatten noch nie eine Enthauptung gesehen.


Unten
in der Halle bangten die Weisen um ihr Leben, starrten auf die ersten
Sonnenstrahlen, die den Horizont erhellten, und fragten sich, ob die
Hinrichtung aufgeschoben würde oder ob ein Wunder geschehen war.


 


Der
Oberpriester klopfte schüchtern an die Tür, und Nebukadnezar rief ihn herein.
Der König betrachtete ihn von Kopf bis Fuß. „Ihre Stunde ist vorüber. Was hat
die Hellseherei ergeben?“ fragte er, und seine Lippen zuckten.


Nabuballit
hob die Hände, die noch vom Opferblut trieften. „Ich habe die Leber und die
Nieren durchforscht“, sagte er demütig.


„Und?
Mein Traum?“


Der
arme Mann war kurz vor dem Zusammenbruch. „Wenn Ihr mir eine Woche Zeit lasst
oder einen Monat“, flüsterte er. 


Der
König wandte sich ab und schwieg lange. Dann nahm sein rotes Cape und warf es
sich über die Schulter. Er schritt auf Daniel zu und sah ihm tief in die Augen.
Schließlich kniete er vor dem Propheten nieder und beugte sich zur Erde, bis
seine Stirn Daniels Füße berührte.


Der
junge Mann stand wie versteinert, Arioch fiel die Kinnlade auf die Brust, und
die Hand des Priesters verirrte sich in seinem Bart und fand den Ausweg nicht
mehr. 


Entschlossen
erhob sich Nebukadnezar und befahl: „Nabuballit, Sie gehen sofort in den
Tempel. Die Priester sollen dem Propheten Daniel Opfer bringen und ihn mit
Weihrauch ehren. Hauptmann Arioch, Sie laufen hinunter in die Halle und verkünden
den Weisen, dass einer aus dem Konzil ihr Leben gerettet hat. Dafür wird er zum
Obersten der Weisen ernannt.“


Er
wandte sich an Daniel. „Minister Daniel. Sie werden von jetzt an die Provinz
Babylon regieren als mein Stellvertreter. Ich werde Sie mit Gold überschütten.
Bitte gehen Sie jetzt hinüber in den Tempel. Sie werden an meinem Platz stehen.
Und die Gelehrten und die Sterndeuter und Wahrsager müssen auch alle dabei
sein. Dann wird Ihnen der Oberpriester Opfer bringen, und alle werden Sie verehren,
Daniel, denn die Götter sind mit Ihnen. Was kann ich noch für Sie tun?“


„Majestät,
ich wollte keine Belohnung.“


„Ein
Grund mehr, dass Sie eine bekommen. Haben Sie einen bestimmten Wunsch?“


Daniels
Augen irrten durch den Raum. Als er vom Todesurteil über die Weisen gehört
hatte, war es nicht so aufgeregt gewesen wie jetzt. Er befeuchtete die
trockenen Lippen.


„Majestät,
Ihr wollt mir einen Wunsch erfüllen. Ich bitte um zweierlei.“ Er holte tief
Atem. „Zunächst bitte ich für meine Freunde Sadrach, Mesach und Abednego. Sie
haben mit mir gebetet.“


„Einverstanden.
Ihre Freunde sollen die Verwaltung der Provinz Babylon übernehmen, und Sie
werden die Oberaufsicht haben und mir am Hof zur Hand gehen. Die zweite Bitte?“


„Sie
ist mir noch wichtiger. Wenn die weisen Männer und die Priester im Tempel
zusammenkommen, wie Ihr es befohlen habt ... dann ... möchte ich nicht verehrt
werden. Ich möchte lieber nicht dabei sein. Ich wünsche mir, dass die Opfer und
der Weihrauch dem Gott des Himmels dargebracht werden. Der Schöpfer des
Universums soll geehrt und gepriesen werden, denn er hat dem König gezeigt, was
in der Zukunft geschehen wird. Wollt Ihr mir diese Bitte erfüllen?“


Nebukadnezar
starrte ihn an. „Sie bitten darum, nicht verehrt und nicht angebetet zu
werden?“


Seine
Hand fasste unwillkürlich ans Kinn, und er massierte es gründlich, dachte nach.
Wandte sich mit unergründlichem Lächeln wieder an Daniel. „Wie ist dieser
hebräische Gott? Welche Eigenschaften hat er?“


„Majestät,
mein Gott ist mächtig, er kann alles, er ist der Schöpfer. Und er ist überall
gegenwärtig. Das Instrument seiner Macht ist die Weisheit, er kleidet sich mit
Schönheit. Die Blumen auf dem Feld, die Bäume, die Tiere in ihrer Vielfalt, sie
alle erzählen von Gott. Von seiner Liebe zu den Geschöpfen. Gott kümmert sich
um seine Geschöpfe, und er ist treu und wahr. Sein Mitgefühl ist tief wie das
Meer, seine Güte reicht von Horizont zu Horizont.“


„Das
verblüfft mich noch mehr als alles andere, was Sie mir erzählt haben. ... Ihre
Bitte ist gewährt. Der Ruhm, die Ehre wird dem hebräischen Gott Jahwe gegeben.
Sie können gehen.“


Daniel
verneigte sich und ging zur Tür.


„Daniel!“
rief ihm der König nach, und es klang beinahe schroff. „Ihr Gott ist wirklich
ein Gott über alle Götter und ein Herr über alle Herren. Einer, der Geheimnisse
lüftet!“


 






Entscheidung


 


Amabi
hockte im Schneidersitz vor Nebukadnezar und bemühte sich, eine
undurchdringliche Miene aufzusetzen – es gelang ihm nicht. Seine Augen
funkelten, als er seine Notizen überflog. 


„Erzähle
endlich!“ stöhnte Nebukadnezar. „Hast du Amytis gesehen?“


„Majestät,
ich möchte von Anfang an berichten“, säuselte Amabi.


„Erspare
mir deine Reiseerlebnisse und die Schilderung von Ekbatana. Komm zur Sache!“


Der
grauhaarige Schreiber schluckte seine Enttäuschung tapfer hinunter; zu gerne
hätte er seine Erzählung dramaturgisch durchkonstruiert und die Spannung
gesteigert bis zum Höhepunkt. Der König hatte wahrscheinlich schlecht
geschlafen, er trommelte schon ungeduldig auf die Armlehne. Deshalb beschloss
Amabi, ihn nicht länger als nötig auf die Folter zu spannen.


„Wir
bekamen schon am zweiten Tag nach unserer Ankunft die Erlaubnis, privat mit
Prinzessin Amytis zu sprechen. Meine Frau Gulvina fasste sofort eine tiefe
Zuneigung zur Prinzessin. Sie vergaß, die Prinzessin mit Hoheit anzusprechen,
sondern nannte sie ,Meine Liebe´. Diese Sympathie wurde übrigens von der
Prinzessin erwidert. Die beiden verstanden sich ausgezeichnet.“


„Amabi,
ich möchte wissen, wie die Prinzessin zu mir steht, wie sie für mich empfindet
...“, knurrte Nebukadnezar.


„Das
wollte ich Seiner Majestät gerade mitteilen“, lächelte Amabi, und Nebukadnezar
entging das amüsierte Zucken seiner Lippen nicht. „Ich sagte: ,Hoheit, ich bin
ein vertrauter Berater des Mannes, der sich Kudurri nennt. Ich bin heute in
seinem Auftrag hier.´ Sie unterbrach mich und rief: ,Kudurri! Wie geht es ihm?
Ist er auch hier in Ekbatana?´ Ich sagte: ,Einen Augenblick Geduld, Hoheit.
Bevor ich diese Fragen beantworte, muss ich im Auftrag von Kudurri selbst
einige Fragen stellen.´ Sie sagte: ,Ja, natürlich´, und lächelte mich an, und
das war wie ein Sonnenaufgang. Ich muss gestehen, Majestät, dieses Lächeln,
diese Augen können einen Mann aus dem Konzept bringen. Eine außergewöhnliche
junge Dame, diese Prinzessin.“


„Wem
sagst du das ...“, seufzte Nebukadnezar.


„Dann
sagte ich: ,Hoheit, es wird Eurer Aufmerksamkeit nicht entgangen sein, dass
Kudurri mit dem Königshof in Babylon in Verbindung steht ....´ Bei diesen
Worten nickte sie, und ich sagte: ,Er wandert nachts durch den Palastgarten und
schickt seine Gedanken hierher in das Schloss von Ekbatana. Er sehnt sich nach
Euch, er denkt täglich an Euch ...´ An dieser Stelle, Majestät, wurde die
Prinzessin rot und senkte den Blick. Gulvina sah ihre Verlegenheit und
tätschelte ihr die Hand, und ich sprach weiter. ,Hoheit, Ihr sollt wissen, wer
Kudurri ist. Er ist ein hochgestellter Bürger aus Babylon, das stimmt, aber er
ist noch weit mehr.‘ Sie sah mich an, plötzlich gespannt, und ich lehnte mich
vor, weil mir kein Zucken, kein Mienenspiel entgehen sollte, und sagte leise:
,Hoheit, Kudurri ist König Nebukadnezar!‘“


Amabi
konnte sich eine Kunstpause nicht verkneifen und wartete zehn genießerische
Sekunden lang, bevor er weitererzählte.


„Ich
beobachtete sie scharf, Majestät, auch meine Frau gab Acht, und was sahen wir
in ihren Augen, in ihrem Gesicht? Freude, Begeisterung, Stolz, dass der König
von Babylon ihr Briefe schreibt?“


Er
schüttelte den Kopf und fingerte an seinem Bart herum.


„Majestät,
sie sprang auf und rief verzweifelt: ,Nein! Das darf nicht wahr sein!´ Gulvina musste
sie in den Arm nehmen wie ein kleines Kind. Sie fragte: ,Warum bist du denn so
entsetzt, meine Liebe?´ Die Prinzessin schluchzte: ,Wenn er der König wäre,
dann hätte er kein Interesse an mir.´ Das war also ihre Reaktion, Majestät. Die
Prinzessin ist ein bescheidenes Mädchen. Keine Spur von Überheblichkeit oder
Eitelkeit.“


Nebukadnezar
atmete tief aus. „Ja“, sagte er nachdenklich. „So ist sie ... Aber erzähl
weiter.“


„Daraufhin
erklärte ich, dass ich als Euer Schreiber mit dem gesamten Briefwechsel
vertraut bin und dass die meisten der Briefe in meiner eigenen Handschrift verfasst
wurden. Ich sagte: ,Darf ich im Auftrag meines Herrn eine Frage stellen? Liebt
Ihr ihn wirklich und von ganzem Herzen?´ Wieder wurde sie rot, aber ihre Augen
leuchteten. Sie flüsterte: ,Ja, ich liebe ihn.´“


Der
König verbarg sein Gesicht in den Händen.


„,Gut´,
sagte ich. ,Aber wie sehr liebt Ihr ihn?´ Diese Frage überraschte sie. ,Wie
sehr?´ Sie suchte nach Worten. Dann wandte sie sich an Gulvina, als ob sie bei
meiner Frau mehr Verständnis finden könnte als bei mir, und sagte: ,Ich würde
mein Leben für ihn hingeben!´ Gulvina streichelte ihre Hand, und ich musste
mich räuspern. Die beiden Damen warfen mir Blicke zu, als wäre ich ein Fremder,
der widerrechtlich in einen Tempel eingedrungen wäre. Aber ich ließ nicht
locker. Ich sagte: ,Hoheit, stellt Euch vor, Kudurri wäre kein König mehr,
sondern ein einfacher Mann. Er hätte keinen Zugang zum Palast, keinen hohen
Rang, keine bevorzugte Stellung.´ Ich malte ihr dieses Bild so lebendig vor
Augen, dass sie denken musste, dass dies jederzeit geschehen könnte. Dann
fragte ich sie, ob sie Euch trotzdem heiraten würde.“


Nebukadnezar
hatte die Hände von den Augen genommen und hing gespannt an Amabis Lippen. Der
Schreiber wühlte wieder in seinem Bart und lächelte siegesgewiss.


„Ich
war wie ein Raubvogel, Majestät, ich hätte jeden Anflug von Furcht in ihren
Augen entdeckt, jedes Zaudern, jedes Zurückzucken. Aber davon war nichts zu
sehen. Im Gegenteil. Majestät, ich versichere Euch, dass sie über diese
Möglichkeit sogar glücklich wäre. Als könnte sie dadurch ihre Liebe beweisen.
Sie sagte: ,Ach, das wäre schön, dann würde er mich wirklich brauchen!´ -
,Gut´, sagte ich, ,aber nehmen wir an, dass etwas Schlimmeres geschähe. Gesetzt
den Fall, König Nebukadnezar müsste fliehen. Wäret Ihr bereit, Eure Eltern zu
verlassen, auf Euren Rang zu verzichten, wenn das nicht zu umgehen wäre? Würdet
Ihr mit Kudurri in einer Berghöhle leben?´“


Er
wiegte den Kopf, und seine Augen wurden weich. 


Der
König drängte: „Und? Was hat sie gesagt?“


„Sie
regte sich furchtbar auf. ,Da stimmt etwas nicht mit Kudurri! Er ist in Gefahr!
Sie verheimlichen mir etwas! Natürlich würde ich in einer Höhle mit ihm leben. Muss
er fliehen? Will man ihn töten? Wo ist er? Kann ich ihn sehen? Soll ich jetzt
gleich mitkommen?´“


Amabi
hob die Arme.


„Was
sollte ich tun, Majestät? Wir hatten alle Mühe, sie zu beruhigen. Sie wäre am
liebsten sofort aufgebrochen, um ihren Kudurri in der Höhle zu besuchen.“ Er
lächelte, und plötzlich wirkte er um Jahre jünger.


„Gulvina
hat mich gebeten, Eurer Majestät folgendes auszurichten – ich habe es hier
notiert: ,Prinzessin Amytis ist ein gutes, freundliches Mädchen mit einem
Herzen, in dem nur für einen Mann Platz ist. Sie ist aufrichtig und liebevoll
und denkt mehr an andere als an sich selbst.´“


„Und
wie lautet dein Urteil, Amabi?“


„Ich
bin voll und ganz derselben Meinung, Majestät.“


 


Ein
langes Schweigen hing im Raum, gefüllt mit hundert Worten, die nicht
ausgesprochen wurden. Dann stand der König auf. „Du hast gute Arbeit geleistet,
Amabi, hast meine Erwartungen noch weit übertroffen. Ich danke dir – und deiner
Frau. Ich werde mit dem Premierminister über deine Belohnung sprechen.“


Der
Schreiber wusste, dass er nun entlassen war. Er verneigte sich, aber statt zu
gehen, griff er in seine Tunika und fingerte eine versiegelte Schriftrolle
hervor und sagte: „Der Antwortbrief der Dame, Majestät. Ich bekam ihn, nachdem
ich ihr Euren Brief übergeben hatte.“


Nebukadnezars
Augen weiteten sich überrascht. Hastig griff er nach der Rolle und sagte:
„Danke! Danke!“ 


Als
Amabi unter Verneigungen zur Tür hinausglitt, da hatte der König das Siegel
schon aufgebrochen und verschlang die Zeilen mit hungrigen Augen.


„Mein
liebster, allerliebster Kudurri! Dein Brief hat mich angerührt. Ich fühle mit
dir, denn auch ich bin einsam und wandere durch den Park und denke an dich. Ich
würde sehr gerne in einer Höhle mit dir leben! Wenn ich nur deine Stimme hören
kann und die Liebe in deinen Augen sehe ...“


Ist
das wirklich dasselbe Mädchen, das ich am Abend im Palast entdeckte? Dieses
zarte Veilchen, hilflos den Neckereien ihrer Tante Asdakos ausgeliefert? Er
spürte, wie sein Gesicht warm wurde und seine Brust sich weitete vor Stolz.
Nein, das war kein schüchternes Kind mehr. Amytis war zu einer Frau
herangereift, die nun offen ihre Liebe bekannte, erfüllt von einer
geheimnisvollen Kraft.


„Kudurri,
mein Schatz, ich belagere jeden Tag die Küche und probiere neue Rezepte aus.
Das tue ich alles für dich, denn ich möchte dich damit verwöhnen. Besonders mit
den Desserts aus Reis und Sahne und Datteln. Oder meinst du, dass du davon zu
dick werden könntest? Vielleicht magst du gar keine Süßigkeiten? Ach, ich weiß
noch so wenig von dir! Dabei spreche ich den ganzen Tag in Gedanken mit dir.
Mutter lächelt über mich, weil ich dauernd von dir erzähle. Sie weiß, dass ich
nie mehr ich selbst sein kann, wenn du nicht bei mir bist. 


Du
schreibst, dass du darum betest, mich bald wiederzusehen. Ich bete auch darum
und kann es kaum erwarten. Und du schreibst, dass du eine wichtige Entscheidung
treffen musst, sobald dein Schreiber zurückkehrt. Das macht mir Sorge. Ich habe
Angst. Bist du in Gefahr? Amabi hat mir einiges angedeutet, und seither kann
ich nicht mehr schlafen. Was immer geschieht – ich stehe zu dir. Ich würde für
dich alles aufgeben, und es wäre kein Opfer für mich.


Ich
träume von dir. Ich lebe für dich. Ich warte auf Nachricht und bleibe in ewiger
Liebe deine Amytis.“


Nebukadnezar
las den Brief dreimal, dann rollte er ihn sorgfältig zusammen und steckte ihn
in seine Tunika. Der Papyrus raschelte bei jedem Schritt und kratzte sacht in
die Haut über seinem Herzen, und ihm war, als wäre ihm Amytis viel näher
gerückt. Er wanderte auf seinem Balkon auf und ab und blickt voll Sehnsucht
hinüber nach Nordosten.


 


Eine
Stunde später saß er im Frauengemach bei der Königinmutter, naschte
hingebungsvoll frische Datteln und sagte im Plauderton: „Ich möchte dich etwas
fragen. Nehmen wir an, ich hätte eine Stadt belagert. Sagen wir – drei Jahre
lang. Meine Soldaten haben es satt, die Offiziere sind gereizt und ungeduldig,
langweilen sich, werden eifersüchtig aufeinander. Aber die
Nahrungsmittelvorräte des Feindes sind unerschöpflich. Was soll ich
unternehmen?“ 


Er
lutschte seine Finger ab und wählte eine neue Dattel, hielt sie hoch, um den
Anblick zu genießen, und steckte sie dann in den Mund.


„Ich
weiß auch nicht, was das Beste wäre“, murmelte Vaschtu.


„Berate
mich!“ bat Nebukadnezar.


„Vielleicht
solltest du die Stadt stürmen. Dann hättest du das Ganze hinter dir.“


„Ausgezeichnet!
Ich meine die Idee, nicht die Datteln. Obwohl die Datteln auch sehr gut sind.
Der Saft ist noch drin. Habe ich dir übrigens von Daniel erzählt? Dieser junge
Bursche ist ein Prophet oder jedenfalls ein Seher. Er sagte, mein Reich würde
eines Tages zusammenbrechen. Es wäre also unklug, wenn ich unsere Verbündeten
gegen mich aufbrächte.“


„Du
meinst die Meder?“


Nebukadnezar
nickte. „Die Perser stehen ihnen sehr nahe, in mancher Hinsicht näher als wir.
Wenn ich die Meder vor den Kopf stoße, dann könnten sie sich mit den Persern
verbünden und uns angreifen ... Ah, diese Dattel schmeckt köstlich.“


„Ich
wusste gar nicht, dass du Datteln magst?“


Er
überlegte, dann lächelte er wie ein Schuljunge, den man bei einem Streich
erwischt hat. „Ich weiß auch nicht genau, warum ich sie esse ... Und du hast Recht,
getrocknet schmecken sie mir nicht, sie sind zu süß. Aber diese frischen da
sind genau richtig ... Tja, und stell dir vor, genau das habe ich vor.“


„Was
hast du vor? Frische Datteln essen?“


„Nein,
Mutter. Ich will die Meder brüskieren. Ihren Zorn herausfordern. Es geht nicht
anders, sonst muss ich Asdakos heiraten.“


Vaschtu
ging auf seinen leichten Tonfall ein. „Dann heirate sie doch, und du hast es
hinter dir.“


„Was
sagst du da?“ Er hörte auf zu kauen und starrte sie an.


„Das
würde deine außenpolitische Situation stärken.“


„Und
meine innenpolitische schwächen!“ knurrte er. „Mutter, du kennst Asdakos noch
nicht. Sie nörgelt und renoviert an dir herum, bis sie dich dort hat, wo sie
dich haben will. Manche Männer sind dafür geschaffen, von der Frau gelenkt und
verändert zu werden. Ich nicht. Ich könnte es keine Woche mit ihr aushalten.“


„Bist
du sicher?“


„Ganz
sicher. Das wurde mir klar, als ich sie zehn Tage lang täglich sah. Damals in
Ekbatana.“


„Du
willst also König Kyaxares verärgern.“


Er
angelte nach einer neuen Dattel, behielt sie aber in der Hand und betrachtete
sie von allen Seiten. „Mir bleiben nicht viele Möglichkeiten. Ich kann die
Verbindung zu den Medern nicht abbrechen. Vor einigen Wochen bekam ich die
Einladung nach Ekbatana. Du weißt schon, er erinnerte mich an eine Abmachung,
die noch nicht geklärt sei – sehr taktvoll hat er sich dabei ausgedrückt. Wenn
ich jetzt nicht bald hinreise, dann schließe ich diese Tür. Die zweite
Möglichkeit wäre Abdankung. Ich habe ernsthaft darüber nachgedacht. Und nicht
nur in einer Laune.“


„Und
zu welchem Schluss bist du gekommen?“


Er
steckte die Dattel in den Mund und verzog angewidert das Gesicht. Vaschtu
spürte, dass er ihr auswich. Sie lächelte und legte ihm die Hand auf den Arm.
„Ich weiß schon. Es widerstrebt deiner Natur, einfach abzudanken.“


Er
lachte kurz auf. „Das wäre wie eine Flucht. Außerdem – bin ich zu eitel.“


„Ja,
das stimmt“, sagte sie gedankenverloren.


Mit
einem Ruck hob er den Kopf und sagte – doch seine Empörung war gespielt: „Das
ist Majestätsbeleidigung!“


„Ich
bitte um Vergebung“, lächelte sie. „Aber es wäre tatsächlich ein Fehler, den
Thron aufzugeben, wenn du keinen weißt, dem du Babylon mit gutem Gewissen anvertrauen
kannst.“


Er
nickte heftig. „Also bleibt mir nur der Frontalangriff. Ich reise nach
Ekbatana.“


„Mit
allem Drum und Dran?“


„Jawohl.
Im Triumphzug. Ich nehme den ganzen Hofstaat mit.“


„Und
was wirst du dort tun?“


„Ich
werde in den Schlosshof reiten, die Trompeten werden schmettern, der rote
Teppich wird vor mir ausgerollt ...“


„Und
dann?“


Er
zuckte die Achseln. „Keine Ahnung. Ich würde am liebsten Amytis heiraten.“


„Ach
ja? Wie willst du das anstellen?“


„Das
ist eben die Frage. Ich habe mir schon das Gehirn zermartert. Wie schaffe ich
mir Asdakos vom Hals, ohne König Kyaxares zu beleidigen? Aber ich kann es nicht
schaffen, während ich hier herumsitze. Ich muss dorthin. Ich kann viel besser
denken, wenn ich mitten auf dem Schlachtfeld bin und wenn die Männer
herumrennen und kämpfen und ihre Lanzen nach mir schleudern. Dann habe ich
einen kühlen Kopf und reagiere instinktiv richtig. Ich muss dem alten Kyaxares
in die Augen schauen, dann kann ich entscheiden, was ich tue. Wenn alles andere
scheitert, dann kann ich immer noch abdanken.“


„Wann
wirst du reisen?“


„Noch
in dieser Woche, am liebsten schon morgen ...“ 


„Darf
ich mitkommen?“


„Das
hatte ich gehofft!“ Er sprang auf und umarmte sie. Er hielt sie fest, während
er leise sagte:


„Aber
es ist eine gefährliche Reise, Mutter. Sobald König Kyaxares erfährt, dass ich
unterwegs bin, wird er mit den Hochzeitsvorbereitungen beginnen. Ich komme in
Ekbatana an und muss seine Hoffnungen zerstören und irgendwie aus dem Vertrag
herauskommen, den er mit Vater abgeschlossen hat. Vielleicht wird er wütend und
jagt mich aus der Stadt. Wirst du mir beistehen?“


Sie
nickte und löste sich behutsam aus seinen Armen.


Er
betrachtete die Datteln, die sich braun und runzelig in einer Silberschale
türmten. Plötzlich war ihm klar, warum er so viele davon gegessen hatte, obwohl
sie ihm wirklich viel zu süß waren: Amytis und ihr Datteldessert. 


,Bei
Ischtar, bin ich sentimental!‘ dachte er. 


 






Feldzug
der Liebe


 


Auf
der Hochstraße, die Mesopotamiens saftiggrüne Wiesen zerteilte, zog Nebukadnezar
in königlicher Pracht dahin. Seine Herolde hatten sein Kommen schon fünf Tage
zuvor angekündigt. Die Städte und Dörfer hatten sich auf diesen großen Tag
vorbereitet, den Straßenbelag aufgeschüttet, Hindernisse weggeräumt. Nun
standen die Menschen mit Zweigen in der Hand am Wegrand und winkten und
jubelten ihrem König zu.


Zuerst
kamen die Musiker mit ihren Trompeten, Flöten und Zimbeln, den Handtrommeln und
Lyras. Gleich dahinter marschierte das Erste Regiment von Babylon, die
Ehrengarde der bewährten Kriegshelden. Sie alle hatten vom König den
Chaldäischen Tapferkeitsorden erhalten und schritten mit hoch erhobenen Köpfen
und unbewegten Gesichtern durch das lebendige Spalier. Die Bauern und die
Sklaven betrachteten sie ehrfürchtig.


Dann
folgte die Leibwache des Königs in Silberhelmen und roten Überwürfen, allen
voran General Nebusaradan, der Oberste und Stellvertreter des Königs in
Militärangelegenheiten. 


Die
Embleme der Götter wurden von Priestern getragen, und mitten im Meer der Fahnen
und Standarten schwankte die Reisesänfte der Königinmutter hin und her. Sie
hatte die Vorhänge zugezogen, nur ab und zu öffnete sie sie einen Spalt breit
und lächelte den Leuten zu.


Nebukadnezar
ritt Schakanak, hinter ihm fuhren babylonische Edelleute in ihren Galakutschen.
Das Ende des Zuges bildete eine ausgewählte Reitergruppe, die ihre edlen Pferde
tänzeln ließ und Mühe hatten, sie zu zügeln.


Überall,
wohin sie auch kamen, jubelten die Menschen, warfen Blumen und Zweige auf den
Weg und waren stolz, wenn sie den Blick eines Offiziers, eines Fürsten oder gar
des Königs auf sich lenken konnten.


Dann
ließen sie die fruchtbare Ebene hinter sich und stiegen zu den Medischen Bergen
auf. Bei jeder Zwischenstation eilten Vasallenfürsten herbei und brachten
Geschenke. Man musste mit ihnen sprechen, ihre Gaben höflich entgegennehmen –
und das dauerte Nebukadnezar viel zu lange. Ihm prickelten Arme und Beine vor
Spannung. Er wäre am liebsten pausenlos geritten, um noch schneller in Ekbatana
zu sein.


Doch
als sie dann tatsächlich die Stadt vor sich liegen sahen, unten im Tal, von der
Nachmittagssonne angestrahlt, da verfinsterte sich seine Miene, und er ließ den
Zug anhalten, als hätte ihn der Mut verlassen. 


Von
den Mauern Ekbatanas schmetterten die Trompeten einen Willkommensgruß. Die
babylonischen Musiker nahmen das Thema auf und sandten ihre Antwort. Das
Haupttor flog auf, und die Medische Garde sprengte heran. Nebukadnezar setzte
sich an die Spitze des Zuges und wartete auf den Würdenträger, der soeben einer
goldverzierten Kutsche entstieg.


„Der
Gouverneur der Stadt Ekbatana!“ kündete der Herold an.


Nebukadnezar
nickte höflich, während zwei Offiziere einen roten Teppich auf der Straße
ausbreiteten und ihm mit einer Geste zu verstehen gaben, er sollte sein Pferd
dorthin lenken. Tief verneigte sich der Gouverneur, stöhnte dabei auf, weil ihm
der Bauch im Weg war, und sagte in Aramäisch: „Ekbatana grüßt den König von
Babylon.“


Nun
stieg Nebukadnezar vom Pferd und drückte dem Gouverneur die Hände. „Danke für
Ihren Gruß. Und jetzt führen Sie mich in Ihre unvergleichliche Stadt!“


Er
schwang sich wieder auf Schakanak und ritt, flankiert von der Medischen Garde,
zum Tor, winkte zur Mauer hinauf, auf der die Bürger dichtgedrängt standen und
ihn mit lauten Rufen und Pfiffen begrüßten. 


Diesmal
ist es ganz anders! Huidina würde Augen machen! dachte er und erinnerte sich an
seinen heimlichen Besuch vor drei Jahren. Damals hatte man sie kaum beachtet,
nur Baria, der Hebräer, hatte ihnen einen Raum und einen Stall angeboten. Und
heute? Ganz Ekbatana sang und jubelte vor Freude über seine Ankunft.


Er
überlegte kurz, ob ihn jemand wiedererkennen würde. Aber das war
unwahrscheinlich. Damals hatte er einen kurzen, ausgefransten Bart getragen;
jetzt war er gepflegt und gleichmäßig. Außerdem waren seine Haare lang gewesen,
eine wilde Mähne, nur mit einem Stirnband gezähmt. Heute trug er seinen
blaugoldenen Kegelhut wie immer bei offiziellen Anlässen. Seine Königsrobe und
der Pomp, mit dem er umgeben war, würde die Zuschauer gehörig ablenken. Wer
sollte in ihm den Preisboxer Kudurri erkennen?


Er
stieg vom Pferd und ergriff die ausgestreckten Hände des Medischen Königs.
Kyaxares war groß, und die beiden konnten sich in die Augen sehen, ohne sich
bücken oder recken zu müssen. Da standen die Könige, breitschultrig und mit
braunem Haar und braunen Augen der eine, hager und grau der andere, mit
scharfen Zügen wie eingemeißelt in Granit. Beiden stieg ein Lächeln ins
Gesicht, und der Meder schlug Nebukadnezar gutmütig auf die Schulter und rief:


„Wir
hatten schon die Hoffnung aufgegeben, dass sich der Eroberer von Ninive auch
einmal in unsere Stadt verirren könnte!“


„Ja,
Ninive ... wenn damals die Streitmacht Mediens nicht eingegriffen hätte ...“


Kyaxares
schüttelte den Kopf. „Nebukadnezar, ich habe Ihrem Vater gesagt, wie sehr ich
diesen Wagemut bewundere. Habe noch nie im Leben so einen genialen Streich
gesehen! Sie haben sich einfach unter der Mauer durchgegraben, die Assyrer von
innen her angegriffen – es war unvorstellbar, unglaublich. Aber Sie haben es
geschafft.“


„Ohne
die Medischen Truppen wäre ich hilflos gewesen. Sie brachen durchs brennende
NergalTor in die Stadt. Ihr Mut hat bei den Assyrern alle Kampfmoral
zerstört.“


König
Kyaxares lächelte gut gelaunt – sehr gut gelaunt – und drückte Nebukadnezars
Arm. 


„Es
tut mir Leid um Ihren Vater, junger Freund. Er ist so plötzlich gestorben! Ich
hörte, dass Ihre Mutter auch hierhergekommen ist?“


„Ja.
Sie sitzt dort hinten in ihrer Sänfte. Darf ich sie Ihnen vorstellen?“


Königin
Vaschtu wurde herangetragen, ihre Dienerinnen halfen ihr beim Aussteigen aus
der Sänfte. Vaschtu richtete sich auf, strich ihr blaues Kleid zurecht und
neigte den Kopf. Das Haar fiel ihr weit über den Rücken wie ein Silbermantel
und schmückte sie besser als Gold und Perlen. Kyaxares konnte seine Bewunderung
nicht verbergen, als sie anmutig auf ihn zuschritt. Sie neigte den Kopf und
reichte ihm ihre Hand, und er nahm sie wie eine Kostbarkeit und begann sofort
ein langes Gespräch mit ihr. Ihre Aufmerksamkeit, ihr Verständnis tat ihm wohl,
und zum ersten Mal seit Jahren überlegte er, ob er seine Witwerschaft als
unveränderliches Schicksal hinnehmen musste. 


Nebukadnezar
ließ seinen Blick über die Menge schweifen, als er dastand, vom heiteren
Stimmengewirr umhüllt, von allen Ecken und Enden umlagert, denn jeder wollte
den Königen so nahe wie möglich kommen. Plötzlich ein bekanntes Gesicht:
„Baria!“ 


Nebukadnezar
drängte sich durch das Meer von Armen und Beinen. Der alte Händler wollte sich
verneigen, doch Nebukadnezar hatte ihn schon in die Arme geschlossen und küsste
ihn auf die welke Wange. „Wir sehen uns später!“ flüsterte er, als er sich
umwandte und dem fragenden Blick des Medischen Königs begegnete. 


Hastig
begab er sich zurück an seinen Platz und erklärte: „Das ist ein Händler, der
mir einen großen Dienst erwiesen hat“, und hoffte verzweifelt, dass Kyaxares
nicht nach Einzelheiten fragen würde. Königin Vaschtu lenkte geschickt auf ein
anderes Thema, zeigte auf den großen Tempel und fragte: „Und wie heißen die
medischen Götter?“ Als ob sie das nicht längst gewusst hätte. Doch Kyaxares
antwortete geduldig und hatte so keine Zeit, an anderes zu denken.


 


Dann
zogen sie über die Prozessionsstraße zum Königsschloss. In der Eingangshalle
standen die Prinzen und Prinzessinnen, die Fürsten und ihre Kinder. 


Kyaxares
strahlte. „Jetzt werde ich euch meine Familie vorstellen. Das ist mein Bruder
Prinz Vastugu ...“


Nebukadnezar
neigte sich halb zur Seite und hoffte, dass das Dämmerlicht ihm beistehen
würde. Als sie die Reihe der Königsfamilie abschritten, hörte er hier und dort
Flüstern: „Seltsam, ich hätte schwören können ... wahrscheinlich ein
Doppelgänger ...“


„Und
hier, mein lieber Kriegsheld“, verkündete Kyaxares und schoss einen
vielsagenden Blick auf Nebukadnezar ab, „hier ist meine Tochter Asdakos.“ 


Ihre
Augen wurden weit. „Kudurri ...“, formte sie stumm mit den Lippen. 


Nebukadnezar
spürte, wie ihm die Hitze zu Kopf stieg. Er verbeugte sich steif und ging
schnell weiter.


„Cesirun,
meine Schwiegertochter“, sagte Kyaxares.


Sie
lächelte ihm herzlich zu und zwinkerte kaum merklich mit einem Auge.
Nebukadnezar lächelte zurück, und es war mehr als Etikette.


Dann
waren sie am Ende der Reihe angekommen. Amytis war nirgends zu sehen. 


„Wo
ist sie?“ flüsterte ihm Vaschtu ins Ohr.


„Bei
Ischtar, ich weiß es nicht“, knurrte er zurück. Er suchte Prinzessin Cesirun
mit den Augen, und sie zwinkerte wieder. Er hob die Augenbrauen, worauf sie
lächelte und die Nase verzog. Er seufzte und fühlte sich hilflos.


„Ach,
hier ist er ja, der tapfere, wagemutige König von Babylon!“ gurrte eine tiefe
Stimme hinter ihm. Seine Nackenhaare stellten sich auf. Prinzessin Aluca
schwebte in einer Parfümwolke heran und hängte sich an seinen Arm. 


„Diese
Muskeln, dieses Gesicht! Erzähl mir nicht, warum du hergekommen bist. Ich weiß
es. Du willst mir eins meiner Küken aus dem Nest rauben!“ Sie legte ihren
aufgetakelten Kopf an seine Schulter, und er begann zu schwitzen. Kyaxares
rettete ihn.


„Wir
wollen unsere Gäste erst einmal ausruhen lassen. Sie haben einen weiten Weg
hinter sich. Sie werden sich frischmachen, die Quartiere beziehen ... Wir
werden uns dann zum Abendessen wiedersehen. Kämmerer ...“ – die Stimme wurde
leiser, Prinzessin Aluca drückte Nebukadnezars Arm noch einmal beschwörend,
dann brach sie ihre Belagerung ab, nicht ohne zu murmeln: „Wie stark du bist,
und so männlich ...“


Prinzessin
Cesirun tauchte an seiner Seite auf und sagte zum Kämmerer: „Ich werde den
König von Babylon persönlich in seine Suite führen.“ 


Sie
ging voran, die Treppe hinauf, durch einen langen Flur, dann hielt sie vor
einer Tür, nahm seinen Arm und zog ihn hinein.


Im
kleinen Vorraum stand Amytis. Sie hatte eine Hand an die Brust gepresst. Ihre
Augen waren weit, und ihre Lippen zitterten.


„Amytis!“
rief er und war mit einem Satz bei ihr. Sie war älter geworden, eine Frau. Das
blonde Haar fiel ihr in Wellen auf die Brust, ihre Haut war zart und hell, und
die Wangenknochen schimmerten wie Elfenbein. Sie strahlte ihn an, und er
streckte die Arme nach ihr aus. Ohne zu zögern warf sie sich hinein und verbarg
ihr Gesicht an seiner Brust.


Cesirun
hatte sich abgewandt und sah aus dem Fenster. Dann konnte sie ihre Gefühle
nicht mehr zurückhalten und schluchzte auf.


Amytis
berührte sie am Arm. „Bitte wein doch nicht, Mutter!“ Sie hielt ihren Kudurri
an der Hand. „Er ist hier, und alles wird gut!“ 


Cesirun
tupfte ihre Augen trocken und kämpfte um Fassung. „Ach Kinder, ihr Ärmsten
...“, seufzte sie. Aber dann hob sie das Kinn und sagte energisch: „So, das
reicht für heute Abend. Wir wollen nicht, dass der König davon erfährt. Amytis,
wir müssen gehen. Hier darf man dich nicht sehen.“


Amytis
nickte gehorsam und flüsterte: „Auf Wiedersehen, Kudurri!“ 


Er
trank die Zärtlichkeit in sich hinein, die in ihrer Stimme schwang, strich ihr
über das Haar, wollte etwas sagen, brachte kein Wort heraus. Begleitete sie mit
hölzernen Bewegungen bis auf den Korridor, blickte ihr nach. Bevor sie um die
Ecke bog, blieb Amytis stehen und wandte sich um, hob den Arm und grüßte, ihre
Hand flatterte wie ein kleiner Vogel, und Nebukadnezar, der stolze König von
Babylon, stand da wie festgenagelt. Als sie verschwunden war, meinte er, es
wäre alles Licht mit ihr gegangen.


 






Der
Zusammenstoß


 


Nebukadnezar
konnte nicht schlafen. Nachdem er sich zwei Stunden lang im Bett herumgewälzt
hatte, warf er sich die Tunika über, nahm eine kleine Öllampe, öffnete die
Eingangstür und wanderte durch die Korridore. Dieser Teil des Palastes war ihm
noch fremd. Er suchte nach der Banketthalle, in der man ihn nach seinem
Zweikampf mit Bazu so stürmisch gefeiert hatte.


Endlich
hatte er den großen Raum gefunden und durchquerte ihn. In jeder Ecke lauerten
Schatten, die Vorhänge bauschten sich im Nachtwind, der durch die offenen
Fenster hereinwehte. Dort drüben hatte Amytis gesessen, damals noch ein junges,
scheues Mädchen. Er ging hinaus auf den Balkon. Hier hatten sie gestanden, als
der Pfeil ihn traf, der auf sein Herz gezielt war. Wo war Bugasch heute Nacht?
Ob er wieder einen Meuchelmörder bestellt hatte? 


Nebukadnezar
trat einen Schritt zurück in den Schatten der Hauswand. Was hatte er damals zu
Amytis gesagt – „Ich hätte gerne eine Tochter, die so ist wie du – aber noch
glücklicher wäre ich, wenn ich eine Frau hätte wie dich.“


Er
seufzte und ging zurück in die Halle, schritt die Korridore ab, über
Treppenfluchten hinauf und hinunter. Er betrachtete fremde Türen und fragte
sich, wer wohl dahinter schlafen mochte. Wo wohnte die Familie des Kronprinzen
Ischtuvegu mit Cesirun und Amytis? Sein Herz brannte, und er vermochte nicht zu
sagen, ob es Glück war oder Schmerz.


Endlich
fand er wieder zurück in seine Suite und betrachtete das Bett. Er fand, es sei
zu breit für ihn alleine. Was sollte er dort? Er ließ sich in einen Lehnstuhl
sinken und zwang sich, in die Flamme einer Kerze zu starren, bis sein Kopf zur
Seite sank.





Nach
einer Weile erwachte er mit steifem Genick und reckte und dehnte die Muskeln.
Draußen war es immer noch dunkel, aber er spürte kein Bedürfnis nach Schlaf. Er
schnürte die Sandalen und warf einen Umhang über die Schulter. Er musste
hinaus.


Am
Schlosstor rief ihn der Wächter an.


„Ich
gehe nur spazieren“, sagte Nebukadnezar. „Bin bald wieder zurück.“


„Aber
ohne Begleitung ...?“ stotterte der Soldat. 


„Ich
kann gut auf mich aufpassen“, sagte Nebukadnezar und hoffte, dass er damit Recht
behielt. Dieses Mal trug er keinen Brustschild unter der Tunika, nicht einmal
seinen Dolch. 


Er
wanderte durch schlafstille Straßen, über verlassene Plätze, vom Wind
saubergefegt, landete schließlich in einem Gewirr von verwinkelten Gässchen.
Was, wenn Bugasch sein Mordkommando schon längst in Gang gesetzt hatte?
Vielleicht hatten sie ihn belauert, wussten, dass er allein war, schutzlos.
Kein Schakanak unter seinen Schenkeln, kein Schild da, um Schwertstreiche
abzuwehren, auch kein Huidina, der seinen Rücken deckte. Wohin könnte er fliehen?
Auf ein Hausdach klettern? Über einen Zaun springen? 


Er
lächelte über die Bilder, die ihm seine Phantasie vorgaukelte. Auch Attentäter
müssen ab und zu schlafen. Und wer konnte damit rechnen, dass der babylonische
König mitten in der Nacht einen Spaziergang durch Ekbatana unternahm? Die Stadt
war still, kein Mensch zu sehen.


Obwohl
– was war das für ein Schatten am Ende der Straße? Ein Mann, allein wie er, der
ziellos durch die Stadt streifte? Oder hatte er ein Ziel? 


Er
blieb stehen, der andere auch. Er ging weiter, der andere folgte. Nebukadnezar
beschleunigte seine Schritte und hörte, dass der andere ebenfalls schneller
ging. Endlich eine bekannte Straße! Der König bog ein, und der andere
gleichfalls. Langsam, aber stetig verringerte sich der Abstand. Wo ist Barias
Haus? Schnell! Gleich hat er mich erreicht. Nebukadnezar hämmerte an das Tor in
der Mauer, während er über die Schulter spähte. Das dauert ja ewig! Baria! Wo
bleibst du? Er warf sich herum, als ihn der Verfolger erreicht hatte, und ballte
beide Fäuste.


„Soll
ich mit hineinkommen, Majestät?“ 


Es
war Nebusaradan, der Führer der Leibwache. 


Nebukadnezar
atmete erleichtert auf. „Sie sind es! Und ich dachte schon ... Es ist gut, dass
Sie hier sind. Aber dieses Haus ist sicher. Ich denke, Sie können wieder zurück
in den Palast gehen. Ich finde mich schon zurecht.“


„Gewiss,
Majestät“, lächelte der General. „Aber ich habe bei unserer Ankunft ein paar
assyrische Wortfetzen aufgeschnappt ...“


„Sie
denken an Bugasch? Wahrscheinlich haben Sie Recht. Also gut, warten Sie im
Hof.“


Von
drinnen hörte man schlurfende Schritte und eine leise Zitterstimme: „Wer ist
da?“


„Dein
Freund aus Babylon und ein Begleiter.“


Ein
Riegel wurde weggeschoben, das Tor knarrte auf. 


„Majestät!“


„Ich
muss dich stören, weil ich deinen Rat brauche.“


„Bitte
kommt weiter in mein Studierzimmer.“


Nebukadnezar
nickte seinem General zu, der sich auf eine Bank im Garten setzte. Dann folgte
er Baria ins Haus. Im Studierzimmer ließ er seinen Blick über die vertraute
Einrichtung schweifen. Der große Tisch war immer noch mit Schreibrollen,
Tontafeln und Stiften übersät. In den Regalen hatten sich die Buchrollen sogar
vermehrt. Baria stellte die Lampe auf den Tisch und ließ sich auf einen Stuhl
sinken.


„Eigentlich
erfordert die Sitte, dass wir erst einmal eine halbe Stunde lang über dies und
jenes plaudern“, sagte Nebukadnezar. „Aber ich will deine Zeit nicht
verschwenden. Ich brauche deinen Rat.“


„Prinzessin
Asdakos?“ fragte Baria und zog sein Nachtgewand über der Brust zusammen.


„Ja.
Ich bin vor dem Problem davongelaufen. Jetzt muss ich mich stellen. Ihr Vater
erwartet, dass ich sie heirate. Aber ich möchte nicht ...“


„Ich
hörte, dass es gestern Abend noch ein Festessen gab ...“


„Ja.
Es lief alles glatt. Asdakos war nicht dabei. Wenn mich jemand wiedererkannt
haben sollte, dann zeigte er es jedenfalls nicht. König Kyaxares bombardierte
mich mit vielsagenden Blicken und spickte seine Rede mit Anspielungen. Heute Vormittag
bin ich bei ihm zur Audienz bestellt, und er wird sicher nicht über Militärstrategien
plaudern.“


Der
Alte nickte verständnisvoll und schwieg lange. Dann sagte er: „Prinzessin
Asdakos ist sehr attraktiv.“


Nebukadnezar
hob eine Augenbraue. „Und? Was hat das zu sagen?“


Das
Gesicht des alten Mannes verzog sich zu einem Lächeln, das endlich auch in die
Augen stieg. „Tausende würden ihren rechten Arm für diese Chance hergeben.“


„Ich
nicht!“


„Tja
– die zarte Prinzessin Amytis steht dazwischen. Ich verstehe ...“


Nebukadnezar
trommelte mit der Fußspitze auf den Boden vor Ungeduld. Endlich raffte sich
Baria auf: „In einigen Stunden werdet Ihr mit König Kyaxares sprechen müssen,
Majestät. Was werdet Ihr sagen? Das Bündnis zwischen Medien und Babylon darf
durch nichts getrübt werden, das wäre zu gefährlich ... Vielleicht könntet Ihr
so beginnen: ,König Kyaxares, die gute Beziehung meines Landes zu Medien ist
mir wichtiger als alles andere. Ich schätze sie so hoch ein wie mein Leben. Sie
sind meinem Vater ein guter Freund gewesen, und wir sind nebeneinander auf dem
blutigen Schlachtfeld gestanden. Ich habe große Hochachtung vor Ihnen und Ihrem
Land, und ich werde immer loyal zu Ihnen stehen ... Deshalb reiche ich Ihnen
die rechte Hand einer unverbrüchlichen Freundschaft, die kein äußeres Zeichen
nötig hat, keinen Vertrag und kein Schriftstück, um ihren Bestand zu
garantieren. Ich habe das Empfinden, als hätte ich in Ihnen einen Ersatz für
meinen Vater gefunden. Ich kann mit meinen Sorgen zu Ihnen kommen und weiß, dass
Sie mich verstehen und mir mit aller Kraft beistehen.´ Ist das bis dahin gut,
Majestät?“


Nebukadnezar
zog eine Grimasse. „Du verklebst dir den Mund mit Honig. Nein, Süßholz raspeln
liegt mir nicht.“


Baria
deklamierte weiter. „Ein Mensch, den ich ebenfalls sehr respektiere, ist Ihre
bewundernswerte Tochter Asdakos. Seit dem Tod ihrer verehrten Mutter hat sie
sich völlig Ihrem Wohlergehen gewidmet. Sie kümmert sich um alles, was im Schloss
vorgeht, sie ist die Zierde und der Schmuck des medischen Königshofes. Sie mag
sich gesagt haben: ,Wenn die Jahre schwer auf meinem lieben Vater lasten, dann
werde ich ihm beistehen. Ich werde seine Stütze sein, seine rechte Hand. Ich
werde ihn nie verlassen. Er braucht mich, wenn er krank ist, wenn er Schmerzen
leidet, wenn er einsam ist oder traurig. Ich darf nicht so selbstsüchtig sein
und an mich denken.´ König Kyaxares, ich achte diese Gefühle, sie sind sehr
edel, und ich meine, man sollte ihr diesen Wunsch erfüllen.“


„Hab'
schon verstanden“, sagte Nebukadnezar trocken. „Ich soll an seine Interessen
appellieren, an das Bedürfnis, im Alter geborgen und umsorgt zu sein. Sie
könnte ihn pflegen, wenn er krank wird, und den Tod von ihm fernhalten.“


„Oder
ein anderer Vorschlag. ,Sie verdient einen Ehemann, der sie von Herzen liebt,
der sich ihr ganz zuwenden kann ...“


„Jetzt
ist sie auf einmal viel zu gut für mich!“


„Könnt
Ihr Euch einen besseren Plan ausdenken als diese beiden?“


Nebukadnezar
massierte gedankenvoll das Kinn, dann seufzte er: „Nein. Mir fällt nichts ein.“


Durchs
Fenster drang schon erste Helle, der Hahn im Nachbarhof begrüßte mit einem lauten
„Kikeriki!“ den neuen Tag. Es wurde Zeit. Nebukadnezar stand auf und streckte
Baria die Hand entgegen. „Ich danke dir fürs Zuhören, alter Freund.“


„Und
ich wünsche Euch Glück, Majestät“, sagte Baria. 


 


Zwei
Stunden später wurde Nebukadnezar unter Verbeugungen in den Audienzraum des
medischen Königs geführt. Kyaxares schickte alle anderen hinaus und winkte ihm
zu. „Setzen Sie sich, alter Krieger. Sie müssen in meinem Arbeitszimmer nicht
stehen wie alle anderen.“


Nebukadnezar
lächelte. „Der Tag eines Königs ist manchmal lang und beschwerlich.“


„Haben
Sie gut geschlafen?“


„Nach
der langen Reise und dem aufregenden Bankett konnte ich nicht zur Ruhe kommen,
lieber Freund. Ich muss gestehen, dass ich auch etwas auf dem Herzen habe.“ 


„So?
Wollen Sie mir davon erzählen?“


„Ihre
Anteilnahme tut mir gut, Kyaxares. Ich denke an unser Bündnis. Ohne Ihre
Unterstützung hätten wir unseren gemeinsamen Feind Assyrien niemals besiegen
können.“


„Das
war selbstverständlich. Ich handelte auch in unserem Interesse. Natürlich fühle
ich mich geehrt, mit dem altehrwürdigen Babylon verbündet zu sein.“


Nebukadnezar
lächelte, aber seine Augen verengten sich. „Jetzt möchte ich zur Sache kommen.
Sie erinnern sich an das Gespräch mit meinem verstorbenen Vater in den Ruinen
von Ninive. Damals verfolgte ich ein paar versprengte Assyrer, die nach Haran
geflohen waren.“


Ein
Schatten flog über das Gesicht des medischen Königs und wischte die
Herzlichkeit weg. Er wandte sich ab und sagte scharf: „Ich erinnere mich sehr
gut daran!“


Nebukadnezar
zuckte zusammen. Mit soviel Bitterkeit hatte er nicht gerechnet. Plötzlich
fühlte er sich schuldig. Es war unhöflich gewesen. Nicht nur unhöflich, sogar
beleidigend. Der alte König hatte sein langes Zögern als Affront aufgefasst,
gegen ihn, gegen seine Tochter. Die Reue überflutete ihn.


„Es
– es tut mir leid“, sagte er zögernd und dachte dabei an seinen Vater und
dessen Versprechen. 


„Mir
tut es auch leid!“ grollte der König.


Nebukadnezar
kaute auf seiner Lippe, leicht verärgert. Der alte Mann kam ihm aber auch gar
nicht entgegen. Er wusste selbst, dass es ein Fauxpas gewesen war, die Tochter
dieses mächtigen Königs so lange zwischen zwei Stühlen hängen zu lassen. Er
hätte viel früher reagieren sollen. Aber das war immer noch kein Grund, ihn mit
derart feindseligen Blicken zu beschießen. Er beschloss, einen versöhnlichen
Ton anzuschlagen. „Ich weiß auch nicht, wie es kam ... ich möchte dieses
Verhalten nicht rechtfertigen, aber ...“


„Es
ist auch durch nichts zu entschuldigen!“ bellte Kyaxares. 


Nebukadnezar
stieg die Röte ins Gesicht. Seine Augen funkelten. Redete man so mit einem
Mann, der Reue zeigte? Behandelte man so einen Krieger, der ohne medische Hilfe
die ägyptische Armee zerstreut hatte? Einen Mann, vor dem Nationen erzitterten?
Andererseits – wenn sich Kyaxares wegen dieses Aufschubs schon so aufführte,
wie würde er toben, wenn er erst erfuhr, dass Nebukadnezar seine Tochter gar
nicht heiraten wollte? Nicht auszudenken! Es war ein Fehler. Ich hätte nicht
herkommen sollen.


Er
kämpfte seinen Zorn nieder und stand auf, streckte das Kinn vor. „Ich muss
jetzt gehen.“ Seine Stimme klang spröde wie trockenes Holz.


König
Kyaxares verschränkte seine Arme über der Brust und knurrte: „Nein. Sie sollten
nicht gehen. Bitte setzen Sie sich. Wir müssen in Ruhe darüber reden!“ Seine
Stimme war rau, aber auch eine Spur verlegen.


Nebukadnezar
zögerte und ließ sich wieder in den Sessel sinken. „Ich weiß nicht, was man
darüber sagen könnte“, erwiderte er vorsichtig.


„Ich
stimme Ihnen zu. Das ist zu furchtbar für Worte.“


Ein
neuer Schock durchzuckte Nebukadnezar. Seine Fingerknöchel wurden weiß vor
Anspannung. Hier trennen sich unsere Wege. Mit diesem verbitterten Kerl kann
man sich nicht einigen. Von nun an werd      en Babylon und Medien getrennt
marschieren. Wer weiß, vielleicht sogar gegeneinander!


Plötzlich
lief ihm ein kalter Schauer über den Rücken. Hatte nicht der junge Prophet
Daniel den Untergang seines Reiches vorhergesagt? ,Ihr, König Nebukadnezar,
seid das goldene Haupt.´


Mein
Reich wird untergehen und dem silbernen Reich Platz machen. Wer wird das sein?
Die Ägypter? Die Meder? Die Perser? Und erfüllt sich jetzt schon diese
Weissagung? Weil ich die Beherrschung verliere? ... Langsam, ganz langsam.
Ruhig bleiben! befahl er sich. Das nächste Wort könnte einen Krieg auslösen. Er
musste dieses Spiel irgendwie zu Ende bringen. Und dann würde er versuchen,
heil aus Ekbatana herauszukommen. Medien würde ihn nie mehr sehen, es sei denn,
als Eroberer.


Ganz
bewusst entspannte er die Schultern, die Brust, die Arme, Nacken und Gesicht,
einen Muskel nach dem anderen. Er atmete tief ein und ließ die Luft langsam und
vorsichtig wieder entweichen. Und dann sagte er: „Ich bitte um Verzeihung ...“


Kyaxares
starrte ihn an. „Sie meinen, es könnte zum Teil auch Ihr Fehler gewesen sein?“


„Nicht
nur zum Teil.“


Der
alte König runzelte die Stirn und warf ihm einen ungeduldigen Blick zu. „Sie
sprechen in Rätseln. Aber eins kann ich Ihnen versichern: Ich habe erst gestern
Nacht davon erfahren!“


Nebukadnezar
hob die Augenbrauen. „Ich verstehe ...“, murmelte er, aber nichts war weiter
von der Wahrheit entfernt.


Kyaxares
schlug sich mit der Faust in die andere Hand und brummelte: „Wenn man es
richtig bedenkt, so tragen Sie tatsächlich einen Teil der Verantwortung dafür, dass
es nun so gekommen ist.“


„
....?“


„Schließlich
haben Sie uns doch diesen Kerl geschickt!“


„Ich
habe – ihn hierhergeschickt?“


„Wie
heißt er doch gleich? Dieser General mit seiner Studie!“


Nebukadnezar
schnappte nach Luft. Ein feuchter Schleier schob sich vor seine Augen. Dann
sagte er leise: „Er heißt Lugalkin.“


„Ja.
Asdakos hat es mir letzte Nacht eröffnet. Sie stand vor mir - unbeugsam wie
eine Dattelpalme - und sagte: ,Ich kann den König von Babylon nicht heiraten.
Ich liebe Lugalkin.´ Es traf mich völlig unvorbereitet. Ich hatte nichts
dergleichen geahnt. Ich versuchte, sie umzustimmen. Aber Sie wissen ja, wie sie
ist. Das heißt – woher sollten Sie es wissen – Sie kennen Asdakos noch gar
nicht.“


„Aber
ich kenne Lugalkin!“ warf Nebukadnezar ein. „Der Königliche General ist der Neffe
des Königs Kandalanu, der vor meinem Vater in Babylon regiert hat.“


„Ah
so?“ Kyaxares' Miene hellte sich auf.


„Ein
tapferer Mann. Hat eine große Zukunft vor sich. Blaues Blut in den Adern. In
vielen Schlachten bewährt. Unser bester Mann ... Und die Prinzessin liebt ihn?“
Nebukadnezar sagte es ernst, aber schon kroch ihm ein verräterisches Lächeln in
die Augen.


„Ja.
Das hat sie behauptet.“ Er schnüffelte. „Widerspricht dem eigenen Vater. So
etwas hätte ich nie gewagt!“


„Ich
mache ihr keinen Vorwurf. Lugalkin ist ein echter Edelmann. Männer wie er sind
dazu geschaffen, ein Land zu regieren.“


„Ich
muss schon sagen – Sie haben eine Art, Schläge einzustecken ... Aber ich kenne
meine Pflicht. Wir haben einen Vertrag, und sie muss ihn einhalten. Ich werde
sie zwingen. Wo kommen wir hin, wenn wir die Frauen selbst entscheiden lassen,
wen sie heiraten? ... Das heißt, wenn Sie Asdakos immer noch wollen, nachdem
...“


Nebukadnezar
schüttelte den Kopf. „Ich sehe keinen Sinn darin, eine Frau gegen ihren Willen
zu heiraten. Was nützt mir eine Königin, die heimlich an einen anderen denkt?
Die einen anderen Mann liebt? Und was hilft es mir, wenn ich mir Lugalkin zum
Feind mache? Wird er mir dann treuer dienen? Nein. Ich wünsche den beiden
Glück.“


Kyaxares
erhob sich aus seinem Stuhl. „So etwas habe ich noch nie erlebt. Ich wusste, dass
Sie ein Kämpfer sind. Hart im Nehmen, nicht wahr? Ich weiß auch, dass Sie das
Zeug zu einem König haben. Sie haben alle persönlichen Gedanken und Ziele erst
einmal beiseitegeschoben, auch die Heiratspläne, weil Ihnen Ihr Land wichtiger
war. Aber ich ahnte nicht, dass Sie so ein guter Mensch sind, soviel
Verständnis haben, soviel Takt. Asdakos ist dumm, dass sie einen solchen
Ehemann verschmäht. Aber ich bringe ihr Vernunft bei, ich ...“


„Nein,
lieber Freund, sie soll Lugalkin heiraten, wenn sie das möchte. Auch das ist
ein Band, das unsere Länder zusammenwebt. Unser königlicher General wird Ihnen
Ehre machen. Sie können stolz auf ihn sein, wie wir es auch sind.“


„Wirklich?
Das hört sich viel besser an, als ich gefürchtet hatte ...“ Er seufzte und
knetete seine Hände, als kämpfe er mit einem großen Entschluss. „Ich bewundere
Ihren Edelmut, junger Freund. Sie beschämen mich ... Aber was wird Ihr Volk von
mir denken, wenn Sie mit leeren Händen von Ekbatana nach Hause zurückkehren?
Und meine Meder – werden sie mich nicht verlachen, weil ich meine eigene
Tochter nicht im Zaum halten kann?“


Nebukadnezar
runzelte nachdenklich die Stirn. „Ich verstehe. Sie müssen Ihr Gesicht wahren.“


„Und
Ihres! Der Eroberer Ninives ist als Bräutigam gekommen und sollte als
verschmähter Liebhaber abziehen? Ich kann nicht zulassen, dass Sie zum Gespött
der Leute werden, mein lieber Freund. Der Mann, der Syrien unterworfen hat und
halb Ägypten!“


„Was
auch geschieht, ich werde immer Ihr treuer Bündnispartner sein“, lächelte
Nebukadnezar. „Auch ohne Asdakos. Aber – vielleicht könnten Sie mir eine andere
Prinzessin vom medischen Hof anbieten?“


„Eine
andere ... daran habe ich noch gar nicht gedacht. Sie haben Recht! Ich habe nur
eine Tochter, aber mein Bruder hat mehrere. ... Vielleicht Prinzessin Aluca
...?“


Nebukadnezar
zuckte kaum merklich zusammen, aber der alte König hatte es gesehen und
lächelte wissend. „Nein, nein. Nichts für Sie. Zu alt, nicht wahr? Und nicht
genug Königin.“


„Mein
guter väterlicher Freund, ich danke Ihnen für Ihr Verständnis. Vielleicht darf
ich mir heute Abend beim Bankett die Prinzessinnen ansehen? Vielleicht finde
ich eine, die mir gefällt. Und die bereit ist, dieses schöne Schloss zu
verlassen und mit mir nach Babylon zu ziehen. Eine Prinzessin, die meine Frau
werden will.“


„Sie
wollen das Mädchen fragen?“


„Ich
wünsche mir eine Königin, die mich liebt, und die ich auch lieben kann.“


„Ein
Romantiker!“ seufzte Kyaxares. „Also gut. Die Prinzessinnen werden da sein.
Auch Asdakos wird kommen. Sie muss vor der ganzen Familie ihren Fehler bekennen
...“


„Nein,
bitte nicht! Sie soll nicht gedemütigt werden. Ich schlage folgendes vor: Sie,
lieber Kyaxares, erklären offiziell, dass der medische Hof auf Asdakos nicht
verzichten kann – sie ist die Seele von Ekbatana. Wir beide hätten uns darauf
geeinigt, dass Sie mir an ihrer Stelle die Hand einer anderen Prinzessin
anbieten. Damit haben alle ihr Gesicht gewahrt.“


Er
seufzte. „Sie werden dabei nicht gut abschneiden. Die anderen Mädchen sind noch
sehr jung – unreife, dumme Gänse.“


„Auch
die Knospen werden eines Tages zu Rosen erblühen!“ sagte Nebukadnezar galant. 


„Also
gut, Sie können sich eine Knospe auswählen, Nebukadnezar, aber achten Sie
darauf, dass sie nicht zu viele Dornen hat ...“, murmelte der alte König. Und
damit war die Audienz beendet.


 


Eine
Stunde später sprach Nebukadnezar in der Suite seiner Mutter vor.


„Es
gibt Neuigkeiten!“ brach es aus ihm heraus.


„Meinst
du die Romanze zwischen Asdakos und Lugalkin?“


„Du
weißt es schon?“


Sie
lächelte sanft. „Ich habe es schon lange kommen sehen. Lugalkin musste mir jede
Woche einen Bericht schicken. In den letzten Monaten sprang mir aus jeder
zweiten Zeile der Name „Asdakos“ entgegen. Er schwärmt von ihr, er betet sie
an. Sie sind jeden Morgen miteinander ausgeritten, haben tiefe Gespräche
geführt und wer weiß, was noch ...“


„Und
gestern hat Asdakos ihrem Vater gesagt, dass sie mich nicht heiraten will.
Zuerst war er wütend und wollte sie zwingen. Aber ich konnte ihn beruhigen.
Jetzt sieht er ein, dass es viel besser ist, wenn Asdakos hier in Ekbatana
bleibt.“


„Damit
wäre das Problem Nummer Eins gelöst. Aber wie bekommst du Amytis?“


Nebukadnezar
lächelte sonnig. „Kyaxares möchte nicht, dass ich mit leeren Händen abreise. Er
bietet mit die Hand einer anderen Prinzessin an.“


„Und
du hast ihm gesagt, dass du Amytis liebst?“


Er
schüttelte den Kopf. „Mutter, der König weiß nicht, dass ich schon einmal hier
war. Woher sollte ich Amytis kennen?“


„Ja,
woher auch? Da hast  du recht.“


„Ich
darf mir heute Abend eine Prinzessin aussuchen. Ganz offiziell.“


„Kudurri!
Ich bin so froh! Jetzt wird alles gut!“


„Ich
hoffe sehr!“


„Wer
könnte etwas dagegen haben?“


„Ich
habe noch nicht mit Prinz Ischtuvegu gesprochen. Immerhin ist er der Kronprinz,
der König von morgen.“


„Ich
habe heute früh Prinzessin Cesirun besucht. Aus ihren Andeutungen entnehme ich,
dass sie nichts gegen dich einzuwenden hat.“


„Ja,
aber ob ihr Mann auch ...?“


„Mach
dir keine Sorgen. In solchen Dingen setzen sich die Frauen durch!“


Er
hob die Schultern. „Frauen und ihre Ränke ... Übrigens, weißt du, wie es
Asdakos geht?“


„Ich
hörte von ihrer Kammerzofe, dass sie sich vor deinem Zorn fürchtet.“


Nebukadnezar
lächelte. „Du könntest dieser Kammerzofe erzählen, dass ich ihr nicht grolle.
Ich wünsche ihr Glück. Sie kann heute Abend unbesorgt zum Bankett erscheinen.
Mit Lugalkin.“


„Ach
ja, Lugalkin. Er ist ganz zerknirscht, der Ärmste. Soll ich ihn zu dir
schicken?“


„Ja.
So schnell wie möglich.“


 


Er
ging zurück in seine Suite und legte einige Papyrusbögen zurecht, eine
Schreibfeder. Dachte nach, dachte an Amabi. Ich hätte ihn mitnehmen sollen. Er
wäre überglücklich.


Dann
klopfte es. Herein kam General Lugalkin mit einer tiefen Verbeugung.


Nebukadnezar
ging ihm ein paar Schritte entgegen. „Ich habe schon von der Königinmutter
erfahren, dass Sie Ihren Auftrag zu unserer Zufriedenheit erfüllt haben. Diese
Studie über ... äh ... die Kampfmoral der medischen Soldaten wird Babylon große
Dienste leisten. Wir denken gerade über eine Auszeichnung nach, eine Gunst, die
wir Ihnen gewähren möchten. Haben Sie einen Wunsch?“


Dem
General schoss die Röte in die Stirn. „Ich – ich würde gerne hier in Ekbatana
bleiben. Für immer.“


„So
gut gefällt es Ihnen bei den Medern? Nun gut. Ist Ihnen aber auch klar, dass
Sie dann den Dienst im babylonischen Heer quittieren müssen?“


Lugalkin
nickte. „Majestät, ich habe eine große Sorge. Ich muss Euch etwas gestehen ...“


Nebukadnezar
unterbrach ihn. „Ich habe schon erfahren, dass Prinzessin Asdakos eine tiefe
Zuneigung zu Ihnen gefasst hat. Ich nehme an – das beruht auf Gegenseitigkeit?
... Gut. Nein, General, ich bin nicht verärgert. Kannte meine Braut ja kaum.
Hörte nur, dass sie hier am Hof unentbehrlich sei. Ich will ganz offen mit
Ihnen sprechen. Ich möchte keine Frau heiraten, die einen anderen Mann liebt.
Was habe ich von einer Königin, die sich nach ihrer Heimat sehnt? Die in
Gedanken weit fort ist, wenn sie bei mir ist?“


Lugalkin
stöhnte: „Es ist meine Schuld. Ich hätte nicht so oft ... aber sie ...“ Er
zuckte hilflos die Schultern. 


„Was
geschehen ist, lässt sich nicht rückgängig machen.“ Nebukadnezar stand auf und
klopfte dem Offizier freundschaftlich auf den Rücken. 


„Ich
wünsche Ihnen beiden Glück. Vielleicht können Sie mir von hier aus einmal einen
Dienst erweisen. Bitte achten Sie darauf, dass unser Bündnis stabil bleibt. Es
wäre schön, wenn Sie Babylons Interessen im Auge behielten, wenn Sie jetzt in
die medische Armee eintreten. Ich werde mich bei König Kyaxares dafür
einsetzen, dass Sie standesgemäß befördert werden.“


Lugalkin
hob das Gesicht und staunte. Dann runzelte er die Stirn. „Aber Majestät, was
werden die Leute sagen, wenn Ihr ohne Braut nach Babylon zurückkehrt?“


„Wer
weiß, vielleicht finde ich hier am Hof ein Mädchen, das meine Königin werden will
... Halten Sie das für denkbar?“ Er lächelte vertraulich, und endlich verzog
auch Lugalkin die Lippen. 


„Majestät,
es leben einige Prinzessinnen im Schloss, die Euch gefallen könnten.“


„Meinen
Sie damit etwa Prinzessin Aluca?“ 


Lugalkin
hob abwehrend die Hände. „Aluca – bei Ischtar!“ entfuhr es ihm.


Der
König zwinkerte ihm zu. „Keine Sorge, Lugalkin. Vertrauen Sie meinem
Geschmack.“ Er spielte mit der Schreibfeder. „Heute Abend beim Bankett wird der
König Ihre Verlobung verkünden. Sie sollten Asdakos darauf vorbereiten, damit
sie nicht vor Freude in Ohnmacht fällt.“


„Das
wird sie nicht“, murmelte Lugalkin. „Sie ist eine starke Frau.“


„Dann
hoffe ich nur, dass Sie ihr gewachsen sind ...“


Der
General zuckte die Achseln und murmelte: „Ja, Majestät ...“


„Also,
was muss noch erledigt werden – die Abschiedsurkunde. Sie sind hiermit in allen
Ehren aus dem babylonischen Heer entlassen.“ Er warf einige Schriftzeichen auf
den Bogen und unterzeichnete. „Ihre beweglichen Besitztümer in Babylon werden
verpackt und hierhergeschickt. Die Grundstücke und Häuser ... was machen wir
damit?“


Lugalkin
sagte schnell: „Ich schenke Sie Eurer Majestät!“


„Das
ist allzu großzügig! Ich werde Ihnen den Kaufpreis auszahlen. So, Lugalkin,
jetzt bitte noch die Schärpe und den Orden zurückgeben ...“, er nahm beides
entgegen, „dann können Sie gehen. Alles Gute!“


Lugalkin
verneigte sich tief und eilte hinaus.


 






Herzenswünsche


 


Der
Festsaal sah aus wie eine Sommerwiese. Die Fürsten und ihre Frauen trugen
dunkelrot, blau und Purpurtöne; die unverheirateten Prinzessinnen hatten sich
in duftige Pastellfarben gehüllt – rosé, maigrün, hellblau und zitronengelb.
Sie saßen in der Mitte des Raumes auf einem Podest, damit sie von überall her
gut gesehen werden konnten. Das machte sie verlegen, sie tuschelten und
kicherten.


Nebukadnezar
erhielt den Ehrenplatz am gegenüberliegenden Tisch, so dass er sie ausführlich
betrachten konnte. Amytis saß an der Ecke und hielt den Kopf gesenkt, als
fürchtete sie, die Zärtlichkeit in ihrem Blick könnte sie verraten. Sie trug
ein wasserblaues Kleid aus Seide, und ihr Haar ringelte sich golden auf der
Schulter. Nebukadnezar seufzte und zwang seine Augen in eine andere Richtung.
Dabei übersah er Prinzessin Aluca, die auf ihn zugeflogen kam wie eine
Steinkugel, die vom Katapult abgeschossen wird und unweigerlich ihr Ziel
trifft. Sie schob ihren Arm unter seinen, überschwemmte ihn mit lüsternen Reden
und wollte sich auf dem Platz neben ihm fest installieren, am liebsten die Hand
auf seinem Oberschenkel, den Kopf an seine Schulter gelehnt. Nebukadnezar
stöhnte innerlich auf, halb benommen von ihrem schwülen Parfüm, und überlegte,
wie er flüchten könnte, ohne allzu unhöflich zu sein. 


Zum
Glück hatte Cesirun die Szene beobachtet. „Ach, Aluca, meine Liebe, ich muss
dich einem sehr interessanten Mann vorstellen“, sagte sie unschuldig. 


„Aber
ich sitze hier schon neben einem Mann, der mir gefällt“, gurrte Aluca. 


Cesirun
meinte leichthin: „Vielleicht ein bisschen zu unerfahren für dich, was meinst
du? Aber dort drüben, der Offizier mit den grauen Schläfen ... er schaut immer
nach dir aus, und er dürfte genau im richtigen Alter sein.“


Aluca
starrte kurzsichtig in die angegebene Richtung. „Wenn du meinst ...“, murmelte
sie und ließ sich von Cesirun wegziehen. Nebukadnezar dankte dem Schicksal, das
General Saluna mit grauen Haaren ausgestattet hatte. 


Dann
trat König Kyaxares auf und klatschte in die Hände. Das fröhliche Gemurmel
erstarb, alle sahen ihn an, erwartungsvoll, neugierig die einen, nervös und
aufgeregt die Prinzessinnen auf ihrem Podest.


„Wir
begrüßen unsere Gäste aus Babylon. Wie ihr wisst, wird heute Abend Verlobung
gefeiert. Aber nur wenige von euch sind darüber informiert, dass es eine
doppelte Verlobung sein wird. Und hier ist unser erstes Paar ...“


Asdakos
und Lugalkin traten neben ihn. 


„Meine
Tochter, die Prinzessin von Medien, wird den Königlichen General von Babylon
heiraten. General Lugalkin stammt aus dem Adelshaus des Kandalanu. Er ist auf
eigenen Wunsch aus dem babylonischen Staatsdienst entlassen worden. Ich ernenne
ihn hiermit zu einem General der medischen Armee!“


Der
Applaus vermochte das überraschte Zischen und Fragen nur schwer zu übertönen. 


„Vielleicht
sind einige Familienmitglieder überrascht, weil sie wissen, dass wir andere
Pläne mit Asdakos hatten. Aber wir haben eingesehen, dass der Hof in Ekbatana
nicht auf sie verzichten kann.  Der Hof in Ekbatana braucht ihre tüchtige Hand.
Deshalb haben wir mit König Nebukadnezar eine andere Regelung getroffen. Er
wird sich heute Abend ein Mädchen aus dem Kreis der medischen Prinzessinnen
aussuchen. Wir alle sind gespannt, welche Prinzessin sein Herz erobern wird!“


Diesmal
klatschten sie lauter. Kyaxares eröffnete das Essen mit einem Zeichen. Stühle
wurden gerückt, unter Scharren und Schieben fand jeder seinen Platz. Die
Sklaven reichten Silberplatten mit Fleisch und Früchten herum, und in den
Bechern schäumte das Dattelbier. 


Nebukadnezar
stocherte mit seiner Gabel ein wenig herum, dann gab er es auf. Er hob den Kopf
und sah zu Amytis hinüber. Ihre Blicke trafen sich, und es durchfuhr ihn wie
ein Stromstoß. Wie schön sie ist! Aber so blass! Auch die anderen Mädchen
lächelten ihm zu, kokett oder verschämt, aber er sah durch sie hindurch. Sie
bedeuteten ihm nichts. Weshalb sollte er sie noch länger in Unruhe versetzen? Er
hatte lange genug gewartet! Mit einem Ruck schob er seinen Sessel zurück und
stand auf.


Alle
Augen folgten ihm, als er zum Tisch der Mädchen hinüberging, die Augen auf
Amytis gerichtet, als wäre sie die einzige. Im Saal war es still geworden. Alle
reckten die Hälse, um nur ja nichts zu verpassen. 


Nebukadnezar
blieb vor Amytis stehen und fragte: „Möchtest du meine Königin werden?“


Und
sie schlug die Augen auf und sagte: „Ja, Kudurri, ich will!“


Träume
ich? Hat sie das wirklich gesagt? Es muss wohl wahr sein, sonst würden mich die
anderen Mädchen nicht anstarren, als sähen sie ein Gespenst. - Er nahm ihre
Hand, und sie trat neben ihn, und sie gingen gemeinsam durch den Saal hinüber
zu Kyaxares, der neben seinem Sohn Ischtuvegu saß. 


Nebukadnezar
trat vor die beiden hin und sagte: „Ich habe meine Wahl getroffen. Ich bitte um
die Hand von Prinzessin Amytis.“


„Du
bist ein Mann von raschen Entschlüssen!“ meinte Kyaxares. 


Nebukadnezar
unterdrückte ein Lächeln. 


„Und
das Mädchen ist einverstanden?“


„Ja.
Ich habe sie gefragt.“


Kyaxares
seufzte. „Als ich jung war, durften wir solche Dinge nicht selbst entscheiden.
Aber warum nicht. Vielleicht ist es besser, wenn Mann und Frau durch Liebe
verbunden sind und nicht durch praktische Erwägungen ... Wie denkst du darüber,
Sohn? Gibst du deine Tochter diesem – diesem Krieger?“


Ischtuvegu
erhob sich und sagte würdevoll: „Nebukadnezar, König von Babylon, es ist mir
eine Ehre. Gerne überlasse ich Ihnen meine einzige Tochter Amytis. Möge eure
Heirat den Bund zwischen Medien und Babylon festigen!“


Im
Hintergrund schluchzte Cesirun auf, und Nebukadnezar sagte: „Prinzessin
Cesirun, ich bitte auch Sie um Ihre Tochter. Darf ich sie nach Babylon
mitnehmen?“ Sie nickte unter Tränen und ließ sich von ihrer Zofe wegführen. 


Amytis
weinte nicht. Ihre Augen leuchteten, sie wandte den Blick nicht von ihrem
Bräutigam, als die adeligen Damen und Herrn sich um sie drängten und
gratulierten, als erstes die verschmähten Prinzessinnen. Wenn sie eifersüchtig
waren, dann verbot ihnen die gute Erziehung, das zu zeigen. Sie knicksten
höflich und wünschten dem Brautpaar Glück. Als nächstes kamen Lugalkin und
Prinzessin Asdakos. Sie lächelte wissend und flüsterte: „Wirklich ein Mann von
raschen Entschlüssen?“


Er
hielt ihrem Blick stand und sagte: „Rasch oder nicht, so ist es für uns alle am
besten.“ Und sie nickte zustimmend.


 


Die
Hochzeit in Ekbatana war für das Ende der Woche geplant. Kyaxares wollte das
Fest mit Glanz und Gloria feiern, und die Bürger stimmten begeistert zu. Sie
schmückten die Häuser mit Girlanden und Zweigen, sie zeichneten Teppichmuster
auf die Straßen und legten sie mit Blütenblättern aus. Dann kam der Tag, der
von den Astrologen festgelegt war. Die Braut saß dicht verschleiert auf einem
der beiden Throne, die man für die Hochzeit aufgestellt hatte. Seine Mutter
hielt sich rechts von Nebukadnezar, die Schwiegereltern hatten sich links neben
Amytis aufgestellt, und König Kyaxares stand steif und majestätisch auf einem
kleinen Podest dahinter.


Der
Priester in der weißen Robe trat vor das Paar und begann mit dem Ritual.
Während er seinen eintönigen Singsang anstimmte und sich zu Ehren der Sonne
immer wieder verneigte und mit den Armen gestikulierte, unterdrückte
Nebukadnezar ein Gähnen. Der Schweiß tropfte ihm von der Stirn; das Hochzeitsgewand
war steif gestärkt und drückte am Hals. In Gedanken war er schon zu Hause in
Babylon. Er stellte sich vor, wie er seine Tage mit Amytis verbrachte – in
welchen Räumen würden sie leben? Das neue Schloss war noch nicht fertig, da gab
es noch viel umzubauen. Und dann die Feldzüge! Plötzlich wünschte er sich, dass
es keinen Krieg mehr gäbe, keine Trennung von seiner Liebsten. Auch nach der
Löwenjagd sehnte er sich nicht. Sollte seine kleine Amytis etwa als Witwe
zurückbleiben? Und die Kinder? Kinder!


Hinter
Kyaxares saßen die Edlen von Medien und warteten geduldig auf das Ende der
Prozedur. Aber der Priester war unerbittlich und winkte eine Gruppe von Mönchen
herbei, die singend um das Brautpaar marschierten, einmal, zweimal dreimal.
Warum muss Religion so langatmig und langweilig sein, dachte Nebukadnezar.


Endlich
wurde das Duftöl gebracht. Nebukadnezar wandte sich zu seiner Braut und tastete
nach ihrer Hand.


„Kudurri!“
flüsterte sie, und beim Klang ihrer Stimme setzte sein Herz aus vor Glück.


Als
ihm der Priester zunickte, sagte er: „Hiermit nehme ich dich als meine Frau,
als die Schwester, die mir das Schicksal zugeteilt hat.“ Er goss ihr aus dem
Flakon etwas von dem Parfümöl über den Kopf.


Amytis
zog den Schleier von der Stirn, so dass die Augen zu sehen waren. Sie
schimmerten feucht, und Nebukadnezar spürte einen Kloß in der Kehle, als er in
diese blauen Seen blickte, und für einen Augenblick vergaß er, wo er war, und
wollte nicht aufhören, zu schauen, zu staunen.


Schließlich
gab König Kyaxares das Zeichen, das die Zeremonie beendete. Die Gäste standen
auf und folgten ihm in den Bankettsaal, erleichtert, dass alles vorüber war,
stürzten sich auf die beladenen Tische und schwelgten und plauderten und
lachten und scherzten.


Asdakos
in ihrer silberbesetzten Robe glitt wie eine fröhliche Schlange zwischen den
Gästen hindurch, durch und durch Gastgeberin, lächelte und verbreitete gute
Laune. Manchmal saß sie eine Weile bei Lugalkin, der dann immer aufstrahlte,
als hätte man in seinem Innern eine Öllampe entzündet. Aber im Mittelpunkt
stand Amytis in ihrem cremefarbenen Brautkleid, ein Diadem aus meerblauen
Topasen im Haar. Nebukadnezar konnte sich an ihr nicht satt sehen. Wie reich
bin ich, wie glücklich! dachte er.


 


Am
Abend standen Nebukadnezar und Amytis an der Balkonbrüstung wie damals vor drei
Jahren. Er sah hinunter. Unten im Palasthof patrouillierten medischen und
babylonische Soldaten Seite an Seite und ließen keinen Assyrer in seine Nähe.
Ein gutes Gefühl, das sich noch steigerte, als Nebukadnezar seinen Arm um
Amytis´ Taille legte. Sie schmiegte sich an ihn.


„Es
ist Vollmond“, sagte er.


„Ja
...“


„Oder
beinahe. Bist du traurig, weil du deine Eltern verlassen musst?“


„Nein.
Ich bin froh, dass ich bei dir sein darf.“


„Ich
will dich glücklich machen, Amytis, meine kleine Blume.“


„Du
hast keinen Harem, oder?“


„Nein.
Du füllst mein Herz aus. Da ist kein Platz mehr für andere Frauen.“


Und
dann zog die Karawane wieder zurück nach Babylon. Diesmal setzte sich die
Kavallerie an die Spitze, dahinter folgte die königliche Garde, die Priester
und Adeligen. Nebukadnezar hatte die Musiker in seine Nähe beordert, aber sie
spielten schlecht; dauernd warfen sie ängstliche Blicke über die Schulter.
Dabei trabte der graue Dickhäuter sehr gesittet hinter ihnen her. König Kyaxares
hatte seiner Enkelin Amytis diesen Elefanten samt Mahout geschenkt, und da oben
thronte sie unter einem Baldachin aus Seidentüchern und strahlte und winkte zu
Nebukadnezar hinunter, der auf Schakanak ritt.


Ab
und zu zügelte er den Hengst und sah nach seiner Mutter. Sie ruhte in einer
überdachten Kutsche, die ihr Kyaxares verehrt hatte. Die Vorhänge waren üppig
bestickt, und hinter ihr stand eine Sklavin und wedelte mit dem langgestielten
Fächer aus Pfauenfedern rhythmisch auf und ab.


Wenn
Nebukadnezar den Vorhang öffnete und seinen Kopf hineinstreckte, lächelte
Vaschtu und sagte: „Ich glaube, du vernachlässigst deine Frau!“


„Aber
ich war erst vor fünf Minuten bei ihr!“


„Genau
das meine ich!“


„Bist
du froh, Mutter?“


„Ja.
Ich mag Amytis. Sie ist ein Edelstein. Wir werden uns gut verstehen.“


„Das
glaube ich auch!“ Er hämmerte Schakanak die Fersen in die Weichen und
galoppierte hinter dem Elefanten her. 


„Was
treibt er da?“ fragte Vaschtu die Sklavin. „Ich kann es nicht richtig sehen.“


„Herrin,
der König steht auf seinem Sattel! Hoffentlich stürzt er nicht – nein, er hält
sich an einem Seil, an dem der Sitz befestigt ist – und jetzt ... hat er sich
hinübergeschwungen und klettert auf den Elefanten!“


 


„Kudurri!“
lächelte Amytis. „Komm her zu mir, hier ist für uns beide Platz!“ Sie rückte in
ihrem überdachten Sitz beiseite, und er schob sich neben sie. 


„Ich
möchte dir von unseren Göttern erzählen“, sagte er. „Wir glauben an drei große
Götter, die in dieser Welt für Ordnung sorgen. Es ist Anu, der Himmelsgott, Enlil,
der Wind und Luftgott, und Ea, der Gott der Gewässer. Sie bilden die höchste
Dreiheit. Ihnen sind die Gestirngötter untergeordnet, Sin, der Mondgott,
Schamasch, der Sonnengott, und Ischtar, die Göttin der Liebe. Sie werden von
jungen Kriegsgöttern begleitet, die Schutzherren des Regens und des Sturms
sind.“


„Und
Marduk?“ fragte Amytis.


„Marduk
gehörte eigentlich zu den untergeordneten Kriegsgöttern. Er ist der Schutzgott
meiner Stadt. Als Babylon immer mehr an Einfluss gewann, zum Kulturzentrum wurde,
war es den Bürgern unangenehm, dass er einen so niedrigen Rang einnahm. Deshalb
verkündete der große Hammurabi, dass die oberste Dreiheit dem Gott Marduk die
höchste Königswürde verliehen habe.“


„Wie
sollte das zugehen?“


„Die
Priester erklären uns, dass bei der Erschaffung der Welt zwischen den
göttlichen Naturgewalten ein Kampf entbrannte. Tiamat, das salzige Meer, schuf
ein Heer von Ungeheuern, die die Götter töten wollten.“


„Töten?
Aber ohne die Götter wäre doch die Welt aus den Fugen geraten!“


„Du
hast Recht. Das durfte nicht geschehen. Die Götter müssten sich verteidigen.
Aber sie fürchteten den Kampf. Nur der junge Kriegsgott Marduk ließ sich mit
den Ungeheuern ein und besiegte sie nach einem heroischen Kampf. Deshalb
machten sie ihn zum König aller Götter, behielten aber ihre Macht.“


„Also
gilt Marduk in Babylon als der höchste aller Götter?“


„Ja.
Aber er teilt seine Macht mit der Himmelskönigin Ischtar. An jedem Neujahrfest
feiern die beiden ihre Hochzeit und zeugen den Gottessohn Thammuz. Er verkörpert
die erwachende Natur. Wenn die Ernte vorüber ist, dann stirbt er und wird
beweint.“


Amytis
nickte. „Ich bin froh, dass du mir das erklärst. Denn das, was du glaubst, wird
jetzt auch mein Glaube sein.“


Er
strahlte sie an. „Dort hinten siehst du schon die Mauern von Babylon. Was da so
hoch hinaufragt, das ist der Etemenanki, der Tempelturm. Er ist noch nicht ganz
fertig. Ganz oben werde ich einen blauen Tempel bauen. In diesem Raum wird
Marduk seine heilige Hochzeit feiern.“


Amytis
kniff die Augen zusammen. „Ja, ich sehe den Tempelturm“, sagte sie. „Er muss
ungeheuer hoch sein!“


„Nach
meinen Plänen misst er 180 Ellen nach königlichem Maß“, sagte er. „Er ist
quadratisch und innen aus luftgetrockneten Ziegeln gebaut. Übrigens werden wir
durch das IschtarTor in die Stadt einreiten. Es ist ein Doppeltor. Im ersten
Tor an der Außenmauer ist ein großer Saal für die Wachen untergebracht. Und
dann folgt das zweite Tor in der Innenmauer. Die Fundamente der Tore sind auf
Asphalt und Ziegeln gegründet, damit sie nicht durch Wasser angegriffen werden.
Gedeckt sind die Tore mit mächtigen Zedern, und auch die Türflügel sind aus
Zedernholz, das auf beiden Seiten mit Kupfer beschlagen ist. Die Türangeln
wurden aus Bronze gefertigt.“


„Du
weißt das alles so genau, als hättest du es selbst gebaut!“


„Das
habe ich auch“, sagte er und versuchte, bescheiden auszusehen. „Ich habe das Innentor
aus blauglasierten Backsteinen bauen lassen, mit Stieren und Schlangengreifen
als Relief.“


„Was
ist ein Schlangengreif, Kudurri?“


„Wir
nennen dieses Fabeltier ,Sirrusch´. Es trägt Ziegenhörner auf einem
Schlangenkopf. Die Vorderpranken hat es vom Löwen, und die Hinterfüße sind
Adlerfänge. Das ist das heilige Tier unseres Stadtgottes Marduk.“


„Und
der Stier?“


„Der
Stier ist das heilige Tier des Gewittergottes.“


„Ja,
das kann ich verstehen. Wenn Stiere über die Ebene galoppieren, dann klingt es
wie Donner ...“, sagte Amytis leise. 


Eine
Zeitlang hing jeder seinen Gedanken nach. Dann rief Nebukadnezar: „Wir sind da!
Siehst du das IschtarTor? Ich werde jetzt wieder auf Schakanak umsteigen,
damit mein Volk mich erkennt!“ lächelte er.


 


Babylon
begrüßte den König und seine junge Frau mit Jubel. Die Straßen waren von
fröhlichen Menschen gesäumt, und sie hingen in Trauben aus den Fenstern, waren
auf Dächer und Mauern geklettert, um besser sehen zu können.


Nebukadnezar
ritt auf Schakanak voran, entlang am Königspalast, der ebenfalls von einer
Doppelmauer umgeben und wie eine Burg befestigt war. Aber er ließ den Zug nicht
am Palast halten, sondern führte ihn weiter bis zur Esagila, dem Haupttempel
Marduks. 


Die
Tempeltüren flogen auf, die Priester schwärmten aus wie Bienen aus dem Stock.
Nebukadnezar ließ anhalten. Ein roter Teppich wurde ausgebreitet. Amytis glitt
von ihrem hohen Sitz anmutig zu Boden, worauf Nebukadnezar sie auf die Arme
nahm und die Stufen hinauftrug. Verzweifelt rang der Oberpriester Nabuballit
die Hände – diese Treppe durfte man nur auf Knien bezwingen. Doch er wagte
nicht, den König zu kritisieren – immerhin galt er als Stellvertreter Gottes. 


Nebukadnezar
durchschritt die Tür und trat in die dunkle Halle. Ein Licht flackerte hinten
an der Wand und zeigte ihm den Weg zum Schrein Marduks. Er kniete auf den
Stufen nieder, und Amytis sank neben ihm auf die Knie, den Kopf gebeugt.
Nebukadnezar hob die Augen zum grimmigen Gesicht der Statue, deren Augen
ausdruckslos in die Ferne starrten und sagte: „Hier bringe ich dir meine Frau!“


Nabuballit
hatte inzwischen eine kleine Krone herbeigeschafft. Sie war aus Gold gearbeitet
und trug vorne einen azurblauen Edelstein. Er hob die Krone hoch und wollte sie
Amytis auf den blonden Scheitel setzen, aber Nebukadnezar ließ es nicht zu. 


„Das
Volk soll zusehen!“ ordnete er an, zog Amytis auf die Füße und ging mit ihr
hinaus. Inzwischen war der Hofstaat auf den Knien die Treppe hinaufgerutscht.
Premierminister Aschalbe wies jedem seinen Platz zu und führte Vaschtu an
Nebukadnezars Seite. Der Priester trug das Kissen mit der Krone, und der König
nahm ihm den Goldreif ab und hob ihn hoch über seinen Kopf. Es war still
geworden auf dem Platz, als er seine Königin krönte.


Amytis
legte den Arm um seine Taille und lehnte ihren Kopf an seine Schulter. Auch das
stand nicht im Protokoll, aber dem Volk gefiel es. Beifall brauste auf.
Nebukadnezar hakte seine Frau unter und reichte seiner Mutter den anderen Arm.
Zu dritt stiegen sie die Treppe hinab, lächelten nach links und rechts und
winkten den Leuten zu. Dann spürte Nebukadnezar, wie Amytis´ Hand an seinem Arm
zitterte. Er warf ihr einen Blick zu und sah, dass ihre Augen in Tränen
schwammen.


„Warum
weinst du, Amytis?“ 


„Ich
bin so glücklich!“ hauchte sie. Kurz entschlossen winkte er die Priester heran.
Sie sollten aus dem Nebenraum des Tempels Sänften für die Frauen bringen. Die
Sänfte für Vaschtu war purpurrot und mit weißer Seide verhängt. Sie stieg
hinein und bedachte ihren Sohn mit einem dankbaren Blick. 


„Ich
danke dir, es ist besser so – nach der langen Reise!“ Amytis kletterte in eine
offene Sänfte und nickte tapfer nach allen Seiten, winkte nach Kräften, aber ihre
Augen suchten den Reiter auf dem weißen Hengst, während sie über die
Prozessionsstraße getragen wurde bis hin zum großen Palasttor. Nebukadnezar
half ihr heraus und führte sie über lange Korridore in einen neu erbauten
Trakt. Zwei große Räume und drei kleinere gruppierten sich um einen
quadratischen Innenhof, der mit Blumen bepflanzt war. Auch einen kleinen Teich
hatte man angelegt, und die Nachmittagssonne schien in das eine Zimmer, das von
einem großen, weichen Liegebett beherrscht wurde. In kniehohen Bodenvasen
standen Lilien und verströmten ihren Duft. Amytis machte große Augen.


„Hier
– hier soll ich wohnen? So viel Platz für mich allein?“


Nebukadnezar
lächelte. „So viel Platz für uns beide. Aber wir werden nur so lange hier
leben, bis der neue Palast fertig ist. Ich hoffe, es ist dir nicht zu
bescheiden. Gefällt es dir?“


Sie
fiel ihm um den Hals und flüsterte: „Mir gefällt es überall, wo du bist!“


 






Große
Pläne


 


„Lalama,
ich möchte einen größeren Palast bauen“, sagte Nebukadnezar und ignorierte den
verwirrten Blick des königlichen Architekten. „Wir nennen ihn die Südliche
Zitadelle. Und zwar werden wir alle niedrigen, alten Häuser am IschtarTor
abreißen lassen. Bitte werfen Sie einen Blick auf meine Pläne. Der neue Palast
wird von der Prozessionsstraße bis zum Euphrat reichen. Der alte Palast, den
ich ohnehin nie richtig genutzt habe, wird die Westecke bilden. Mein Vater
baute sehr bescheiden, aber er bekam damals auch nicht so viel Tribut.
Inzwischen nehmen wir zehnmal so viel ein. Im Westpalast fühle ich mich nicht
mehr wohl. Wann können wir mit dem Bau beginnen?“


„Sofort,
wenn Eure Majestät das wünschen. Wir haben gerade alle Erweiterungen im
Westpalast abgeschlossen ...“


„Den
können meine Kinder später einmal bewohnen. Bis dahin werden wir die Verwaltungsräume
darin unterbringen. Wenn Sie die alten Gebäude abreißen, dann graben Sie gleich
die Fundamente aus. Ich möchte fünf Höfe haben, die parallel zueinander
angeordnet sind. Die Häuser sollen nach Norden und nach Süden zeigen. Meine
privaten Arbeitszimmer werden an der Südseite des dritten Hofes liegen.
Betrachten Sie den Plan. Hier haben wir eine große Empfangshalle. Einen
imposanten Torweg mit einer Treppe zum Obergeschoß. Als Dekoration Löwenreliefs
in blauglasierten Ziegelsteinen. Hier drüben dann mein Thronsaal, das ist der
größte Raum im Palast. Ich möchte, dass er imposant wird, sechzig Schritte
lang, zwanzig Schritte breit. Diese Wand schließt den Hof ab. Sie wird oben
nicht gerade sein, sondern stufenförmige Zinnen tragen. Unter den Zinnen ein
Band von gelben Ziegeln. Darunter Margeriten mit weißen Blütenblättern und
gelber Mitte. Wieder ein gelbes Band. Und darunter vier gelbe Säulen als
stilisierte Bäume, verstehen Sie? Und jede Säule trägt ein hellblaues Kapitell
mit drei Gruppen von Doppelvoluten. Ich habe die Voluten aufgezeichnet. Über
der mittleren Volute eine Margerite. Dann eine Knospe zwischen jeweils zwei
Gruppen von Voluten, sehen Sie? Ein Dreipass mit verschränkten Bändern, die die
ganze Komposition zusammenhalten. Was halten Sie davon?“


„Majestät!
Ihr überrascht mich. Ich bin überwältigt von Eurem Fachwissen. Ihr seid ein
großer Architekt!“


„Wahrscheinlich
sagen das die Architekten immer zu ihrem König ... Aber Sie können mir glauben,
Bauen ist viel wichtiger als Kriege führen. Ich möchte als Baumeister in die
Geschichte eingehen und nicht als Eroberer.“


„Ehrlich
gesagt, Majestät, ich finde, Ihr solltet der Architekt sein und ich ...“


„Der
König?“ lachte Nebukadnezar.


„Nein-nein-nein!“
beeilte sich der Architekt zu versichern. „Euer Assistent.“


„Einverstanden.
Hören Sie gut zu, Assistent. Hier werden wir ein wandfüllendes Fries haben, in
der Mitte besteht es aus ineinander verschlungenen Linien, die unten und oben
mit Margeriten verziert sind. Und darunter eine Reihe von schreitenden Löwen.
Darunter wieder Margeriten, wie Sie hier sehen. Ist die Gestaltung klar?“


Lalama
nickte atemlos.


„Hinter
dem Thronsaal dann diese beiden Räume. Die Wände müssen unter den
Grundwasserspiegel reichen. Ich möchte Pumpenräder installiert haben, damit ich
immer frisches Wasser zur Verfügung habe. Hier liegen die Wirtschaftsräume und
die Zimmer der Diener, also westlich vom großen Hof. Meine eigene Wohnung wird
südlich vom vierten Hof liegen. Zum Flussufer hin müssen wir natürlich die
Befestigungsanlagen verstärken. Hier drüben die Verwaltungsräume und dort das
Waffenhaus. Können Sie sich das Ganze vorstellen?“


„Ja,
ja, Majestät. Der Haupteingang von der Prozessionsstraße her. Der fünfte Hof
liegt ganz innen. Ich begreife. Das wird das größte Bauprojekt meines Lebens!“


„Haben
Sie dasselbe nicht auch über den Etemenanki gesagt?“ neckte der König.


 Lalama
behauptete von jedem neuen Auftrag, es wäre der größte seines Lebens, doch
jetzt zog er ein gekränktes Gesicht und sagte vorwurfsvoll: „Aber Majestät! Das
hier ist mit dem Tempelturm überhaupt nicht zu vergleichen!“


„Lassen
wir das. In einer Woche zeigen Sie mir die genauen Baupläne.“ Damit war er
entlassen.


„Peschi,
Minister Daniel soll kommen!“


Während
der Sekretär davoneilte, breitete der König eine Papyrusrolle auf dem
Schreibtisch aus und beugte sich darüber. Es war ein Stadtplan.


„Wie
gut sind Sie als Militärstratege, Daniel?“ fragte er über die Schulter, als
Daniel eingetreten war. 


Der
schüttelte den Kopf und lächelte. „Ich kenne mich nicht besonders gut mit
Kriegen aus, Majestät.“


„Werfen
Sie einen Blick auf dieses Dokument. Hier ist Babylon. Dort ist die Altstadt,
östlich vom Euphrat. Und hier am Westufer ist die Neustadt aus dem Boden
geschossen. Hier müssen wir einiges verbessern. Der Straßenverlauf muss
begradigt werden, die Gebäude sollten in der Größe einander angeglichen werden.
Außerdem brauchen wir ein Frischwassersystem und eine Kanalisation. Holen Sie
sich Hilfe von Experten. Allerdings habe ich die Erfahrung gemacht, dass die
Experten sich gegenseitig widersprechen. Da findet man keine zwei, die einer
Meinung sind. Also sollte man ihre Meinung nicht allzu ernst nehmen. Minister
Daniel, ich möchte, dass Sie Ihren gesunden Menschenverstand einsetzen. Sie
haben ein scharfes Auge, Sie urteilen besonnen. Ihre Planung sollte so
vernünftig sein, dass sie den Experten missfällt.“


Daniel
lächelte. „Und welcher Teil dieses Planes ist der militärische?“


„Ach
ja. Ich möchte natürlich eine Doppelmauer um die Neustadt ziehen mit einem
Burggraben außen herum. Unsere Mauern sind ziemlich bröckelig. Ich möchte
massive, hohe Mauern“ – er skizzierte sie – „die das ganze Stadtgebiet
einschließen. Na, wie gefällt Ihnen dieser Plan? Wie stehen unsere Chancen,
wenn wir belagert werden?“


„Ihr
seid der Militärstratege, Majestät“, sagte Daniel. „Wenn ich in dieser Frage
einen Experten befragen sollte, dann wüsste ich keinen besseren als Euch.“


„Daniel,
ich frage Sie, weil Sie den Untergang Babylons vorhergesagt haben.“


Er
zuckte zusammen. „Aber das war nicht ich, Majestät. Der Schöpfergott hat es
Euch in Eurem Schicksalstraum gesagt.“


„Schicksalstraum
ist das richtige Wort“, murmelte Nebukadnezar und ging hinüber zum Fenster, sah
hinaus. „Wann werden wir Ihrer Meinung nach angegriffen?“


„Ich
habe keine Ahnung, Majestät. Das wurde nicht mitgeteilt.“


„Und
von wem wird Babylon erobert?“


„Von
dem Königreich, das die silberne Brust und die Arme symbolisiert. Zurzeit
wissen wir nicht, wer das sein könnte.“


Nebukadnezar
knetete grüblerisch sein Kinn. „Ich bin der goldene Kopf. Dann kommt das Reich
aus Silber. Gold ist fünfzehnmal so viel wert wie Silber. Nach dem silbernen
Reich kommt das kupferne und dann das eiserne. Eine Einheit Silber ist so viel
wert wie 180 Einheiten Kupfer und 240 Einheiten Eisen aus Zypern. Es sieht so aus,
als ginge es mit der Welt bergab. Was heute noch kostbar ist, nimmt morgen an
Wert ab ...“


Er
begann, im Raum auf und abzugehen wie ein Tiger im Käfig, die Hände auf dem
Rücken verschränkt. „Ich möchte den Untergang meines Reiches verhindern,
Minister Daniel“, sagte er schließlich nach langem Brüten. Ich will nicht, dass
meine Frau, dass meine Kinder eines Tages bedroht werden. Dass man sie an einem
Wagenrad durch die Straßen schleift oder in einen Harem steckt, in dem sie
grausam behandelt werden. Ich will nicht, dass sie als Sklaven verkauft werden.
Ich weigere mich, dieses Schicksal hinzunehmen. Ich werde nicht die Hände in
den Schoß legen und abwarten, was geschieht. Was also kann ich tun?“


Daniel
runzelte die Stirn und starrte auf den Stadtplan, ohne ihn wirklich zu sehen.
Solche Gespräche bedeuteten ihm viel. Er sehnte sich danach, dem König zu
zeigen, wie sein Leben noch mehr Tiefe, noch mehr Sinn bekommen könnte – er
wollte ihn so gerne mit seinem Gott bekannt machen. Nebukadnezar hatte den
Schöpfergott einmal als den höchsten Gott anerkannt, aber das war lange her. 


„Ich
warte auf Antwort!“ Es kam scharf, und Daniel hob den Kopf. Er sah dem König in
die Augen, in denen ein Feuer brannte, und sagte: „Majestät, ich wünsche, dass
Ihr ewig lebt. Und wenn Ihr unter dem Schutz Gottes leben wollt, dann müsst Ihr
gerecht handeln.“


„Gerechtigkeit
... das soll gegen die Feinde helfen? Ich bin ein Mann der Tat. Kriege werden
mit Waffen gewonnen. Betrachten Sie sich die Karte.“ Sie beugten sich wieder
darüber. „Hier im Osten, etwas von Babylon entfernt, werde ich eine riesengroße
Doppelmauer bauen lassen. Von Sippar bis nach Opis. Ein Schutzschild, das
Babylon gegen den Osten beschützen wird.“ 


Er
sah Daniel vielsagend an. „Im Osten sitzen die Meder.“


„Aber
die Meder sind Eure Verbündeten?“


„Sie
haben zwar die Gabe der Prophezeiung, Minister Daniel, aber keine Erfahrung in
militärischer Strategie. Im Augenblick ist Medien unser Freund. Durch meine
Heirat habe ich diese Freundschaft noch befestigt. Aber ich traue niemandem,
schon gar nicht Medien. Wissen Sie, warum?“


Daniel
schüttelte den Kopf.


„Weil
sie zu stark sind, zu mächtig. Macht verdirbt den Charakter, Macht verführt zum
Missbrauch.“ Er dachte eine Weile darüber nach und wurde traurig. „Kyaxares ist
unser Freund, das stimmt, aber er kann heute noch tot umfallen. Ihnen wird
bekannt sein, dass die Assyrer mehr Furcht vor den Medern hatten als vor uns.“


„Ich
hörte davon, Majestät“, murmelte Daniel vorsichtig.


„Deshalb
möchte ich eine Doppelmauer zwischen uns und den Medern bauen. Das wird sie
abhalten. Aber ich muss mich noch mit einer anderen Großmacht
auseinandersetzen.“


„Es
sieht so aus, als hättet Ihr alle Länder in der Umgebung unterworfen, bis weit
nach Syrien hinein, Majestät.“


„Alle
außer Ägypten. Die Ägypter untergraben unsere Vormachtstellung in Syrien. Sie
bezahlen einigen Regierungen Geld, damit sie von uns abfallen. Zum Beispiel an
Ihr Land, Minister Daniel. Wenn Sie den Schicksalstraum richtig gedeutet haben
– und davon gehe ich aus, weil da übernatürliche Kräfte ihre Hand im Spiel
hatten –, dann könnte Ägypten unseren Untergang besiegeln, wenn ich nicht
handle. Ich habe neulich eine Fabrik zur Herstellung von Kriegswagen eröffnet.“


Daniel
reagierte nicht, und der König sprach weiter. „Ich habe Sie rufen lassen,
Daniel, damit Sie die Planung der Weststadt übernehmen. Außerdem habe ich eine
Bitte, die noch wichtiger ist. Bitten Sie Ihren Gott, dass er mir sagt, welches
Land Babylon angreifen wird. Wer ist die silberne Weltmacht? Sie dürfen keine
Mühe, keine Kosten scheuen. Opfern Sie so viele Tiere wie nötig, bestürmen und
belagern Sie Ihren Gott. Er soll mir sagen, wie es weitergeht.“


Bei
diesen Worten legte sich ein Schatten über Daniels Gesicht. Er trat von einem
Bein aufs andere. „Ich ... ähm, ich verstehe gut, dass Ihr Genaueres wissen
möchtet, Majestät.“ Er biss sich auf die Lippen. „Nur möchte ich – äh - muss
ich ... etwas klarstellen. Mein Gott ist anders als Menschen. Er lässt sich
nicht bestechen. Man kann ihn nicht durch Schmeichelei oder durch Opfergaben
überreden. Alles, was existiert, gehört ihm. Wir können ihm nichts schenken,
was ihm nicht schon längst gehört hätte. Wenn er mir die Informationen geben
will, dann wird er das auf meine Bitte hin gerne tun. Aber wenn er nicht
möchte, dass wir darüber mehr wissen, dann können wir nichts daran ändern.“


Er
sah, dass ihn der König nicht verstand, und deshalb fügte er leise hinzu: „Wenn
ich bete, dann sage ich immer: ,Dein Wille soll geschehen´ oder ich sage: ,Wenn
du es so willst´ ...“


„Sie
bestehen also nicht auf Ihrem Wunsch? Sie überreden nicht, Sie fordern nicht?“


„Das
wäre für mich Gotteslästerung. Wenn ich mit Gott spreche, dann ordne ich mich
seinen Plänen unter. Er wird meinen Wunsch so erfüllen, wie es für mich gut
ist.“


Nebukadnezar
war mit dieser Antwort nicht zufrieden. Er brummelte: „Damit kann ich nichts
anfangen. Ich will herausfinden, was die Zukunft bringt. Und von Ihnen als dem
Obersten des Konzils des Weisen erwarte ich, dass Sie mir diese Informationen
bringen. Ist das klar?“


Daniel
nickte unglücklich und wollte etwas sagen, zögerte jedoch.


„Heraus
damit, Daniel!“ knurrte der König. „Sie wissen, dass ich unabhängige Denker
schätze. Ich kann Widerspruch ertragen.“


„Majestät,
ich habe lange darüber nachgedacht, warum Gott uns nicht mitgeteilt hat, wer
Babylon ablösen wird. Ich bitte zu beachten, dass der Schöpfer des Universums
diesen Traum geschickt hat, weil er wollte, dass Ihr über die zukünftige
Geschichte informiert seid. Wenn es für Euch gut wäre, noch mehr darüber zu
wissen, dann hätte er es Euch gezeigt.“


„Sie
glauben also, diese Informationen würden mir schaden?“


„Ja,
Majestät. Wissen kann belasten. Man handelt anders, man ist unfrei in seinen
Entscheidungen. Vielleicht wird dieser Machtwechsel erst in einigen
Generationen geschehen.“


„Zur
Zeit meiner Enkel oder Urenkel?“


Daniel
zuckte die Achseln. „Wer kann das wissen? Jedenfalls solltet Ihr Euch jetzt
nicht dadurch beunruhigen lassen. Dieses Ereignis könnt Ihr nicht abwenden,
weder durch taktische Schachzüge noch durch Kriege. Wenn Ihr es verhindern
könntet – oder solltet –, dann hätte es Gott uns mitgeteilt.“


„Ich
kann Ihr Vertrauen nicht teilen. Ägypten liegt mir schwer im Magen. Dieses Land
ist reich und durch die Wüste gut geschützt ...“ Er seufzte. „In vier Wochen
werde ich die Ägypter angreifen. Ich hoffe, dass ich sie vernichtend schlagen
kann. Fragen Sie Ihren Gott, ob dieser Krieg richtig ist und ob ich ihn
gewinnen werde.“


Damit
war Daniel entlassen.


 


Drei
Wochen später, sie hatten gerade die Pläne für die Sanierung der Neustadt
besprochen, hielt der König seinen Minister Daniel zurück. „Was meint der
hebräische Gott zu meinem Ägyptenfeldzug?“


Daniel
straffte die Schultern. „Ich habe echte Zweifel, ob dieser Feldzug zum
gegenwärtigen Zeitpunkt ratsam ist ...“, sagte er zögernd. „Ich habe keinen
Traum von Gott erhalten, auch keine Vision. Aber je öfter ich mit meinem Gott
darüber spreche, umso stärker wird meine Abneigung gegen diesen Krieg.“


„Wenn
Sie Ihre Zweifel nicht auf eine direkte Information von Ihrem Gott gründen,
worauf dann?“ wollte der König wissen.


„Auf
meinen gesunden Menschenverstand, Majestät. Ihr wisst um die Stärke der
ägyptischen Streitmacht.“


Eine
Ärgerfalte wuchs auf Nebukadnezars Stirn. „Ja. Ich weiß, dass sie stark sind.“


„Ich
denke an unsere prachtvollen Soldaten. Es tut mir leid, wenn ich daran denke,
dass viele von ihnen diesen Feldzug nicht überleben könnten ...“, sagte Daniel
leise. „Es wird viel Blut fließen in diesem Krieg.“


Nebukadnezar
nickte. „Krieg ist nun einmal ein grausames Geschäft. Aber ich habe gute
Chancen. Ich kenne die ägyptischen Soldaten. Sie sind verweichlicht und feige.
Ich hoffe, dass sie einfach davonlaufen, wenn ich eine überraschende Attacke
gegen sie reite.“ Seine Stimme klang fest. Daniel spürte, dass sich der König
auf den Schicksalstraum fixiert hatte; er war fest entschlossen, alle Länder zu
unterwerfen, die ihm Konkurrenz machen könnten und als „Silbernes Reich“ das
babylonische Imperium stürzen würden. Er verneigte sich und verließ den
Audienzraum. Als er Sadrach, Mesach und Abednego traf, sagte er: „Wir müssen
für den König beten. Er hat sich da in eine Sache hineingesteigert ...“ Aber
mehr durfte er nicht verraten. Schließlich war er Geheimnisträger. 


 






Ägyptenfeldzug


 


Pharao
Necho saß mitten in einer wichtigen Konferenz, als sein oberster Agent um
Audienz bat.


„Immer
diese Störungen!“ schimpfte der Pharao. Der Stararchitekt wollte sich unter
Verneigungen entfernen, aber Necho hielt ihn zurück. „Bleib! Wir müssen noch
besprechen, durch welches Wadi der Kanal vom Nil zum Roten Meer geführt werden
soll!“


„Ich
empfehle das Wadi Tumliat“, sagte der Architekt und entrollte den Papyrus, den
er schon unter seiner Tunika verwahren wollte. „Hier ist die günstigste Stelle
zum Durchbruch.“


„Gut.
Du rechnest aus, wie viele Arbeiter du benötigst und machst mir einen
Kostenvoranschlag.“


„Sehr
wohl, großer Pharao. Wann soll ich mit dem Projekt beginnen?“


Necho
zögerte. „Wenn nichts Wichtiges dazwischenkommt, dann kannst du sofort
anfangen.“


„Und
wie wichtig wäre das Wichtige, das ein solches Unternehmen verhindern könnte?
Ein Vorhaben, das Euch in die Reihen der Unsterblichen aufnehmen wird? Man wird
noch Jahrhunderte später von Euch reden, wenn Ihr ...“


Necho
zog seine Augenbrauen bis zum Haaransatz hoch. In Gegenwart des Pharao sprach
man nicht vom Tod. Außerdem hielt er sich jetzt schon für unsterblich. „Genug
geschwafelt! Ich weiß, dass dieser Kanal wichtig ist – für den Handel, für die
Flotte. Deshalb will ich ihn ja bauen lassen. Aber ich erachte diesen Plan
nicht für den Nabel der Welt, so sehr dich das enttäuschen wird.“


Der
Architekt lief rot an vor Scham und verneigte sich. Als er sich rückwärts zur
Tür bewegte, rief ihm Necho hinterher: „Unser Kanalbau könnte zum Beispiel
durch einen Krieg verhindert werden!“


„Aber
großer Pharao! Wer könnte es wagen ...?!“


„Das
werde ich gleich erfahren. Wo ist mein Agent? Herein mit ihm!“


Der
ägyptische Spitzenspion war ein kleines, dürres Männchen mit überlangen Armen
und Beinen und einem Gesicht, an das man sich nicht erinnert, weil es ein Gesicht
ist, wie es Tausende haben. Trotzdem – oder vielleicht gerade deshalb – war er
überaus tüchtig, hatte seine Augen und Ohren überall. 


„Majestät,
meine Kundschafter haben folgende Informationen übermittelt: Aus Babylon ist
ein großes Heer abmarschiert, und zwar nach Norden. Sie wandten sich nach
Westen in Richtung Tadmor, um die syrische Wüste zu umgehen. Meine Leute haben
sich getarnt und einige Babylonier befragt, welches Ziel dieser Feldzug habe.
Man sagte ihnen, das Ziel sei Damaskus.“


„Wie
groß ist dieses Heer?“ wollte Necho wissen.


„Ich
vermute, sie haben jeden Mann in Babylon gemustert.“


Necho
sprang auf, riss die Arme nach oben und brüllte: „Und dieses Riesenheer schickt
Nebukadnezar nach Damaskus? Wo ist der Kriegsminister? Und die Generäle? Sie
sollen herkommen. Sofort!“


Diener
rannten kreuz und quer durch den Verwaltungstrakt des Palastes, Boten wurden
ausgesandt, hinter verschlossenen Türen tuschelte man von einer neuen Krise. 


Eine
halbe Stunde nach dem „Alarm“ hatte sich der Generalstab eingefunden. Die
Adjutanten rollten große Landkarten aus und beschwerten sie an jeder Ecke mit
SkarabäusFiguren aus Jade. Necho war jetzt wieder ruhiger und erklärte seinen
Leuten die Situation.


„Vielleicht
will Nebukadnezar nach Jerusalem ziehen und die Stadt belagern“, meinte ein
Berater.


„Oder
er biegt nach Norden ab und reitet eine Blitzattacke auf Lydien“, sagte ein
anderer.


„Oder
er marschiert immer weiter und greift uns an!“ knurrte der Pharao. 


Totenstille
im Raum. Keiner wagte, sich zu rühren, aus Furcht vor einem neuen
Zornesausbruch des Pharao. Aber er blieb ruhig.


„Ja.
Das ist es. Wenn sie uns schlagen, dann haben sie ihre Krankheit kuriert und
nicht bloß an den Symptomen herumgedoktert. Nebukadnezar ist schlau und
gerissen. Mobilisiert die gesamte Streitmacht. Wir versammeln uns in Migdol.“


 


Bei
Damaskus schwenkten die Babylonier nach Westen in Richtung Tyrus. Nun gab es
keinen Zweifel mehr über ihr wirkliches Ziel. Sie marschierten die ganze Nacht
hindurch und auch den größten Teil des Tages, stiegen nach Gaza hinunter und
kamen durch Arza, als die Leute gerade ihre Siesta hielten. Hier trafen sie auf
ihre Kundschafter, die berichteten, dass die ägyptische Armee mobilisiert war
und sie in Migdol erwartete.


Nebukadnezar
ärgerte sich. „Wenn wir so etwas noch einmal machen, dann werden wir in einer
gerade Linie durch die Wüste marschieren, und wenn es uns umbringt. Nur so
können wir sie wirklich überraschen.“ 


Sie
machten drei Tage lang Rast. Nun gab es keinen Grund mehr, sich Hals über Kopf
in den Kampf zu stürzen – die Ägypter warteten auf sie. Also planschten die
Soldaten im Mittelmeer, lachten und scherzten, als wären sie zu keinem anderen
Zweck hierhergekommen. Sie aßen reichlich und spielten und schliefen sich aus.


Am
vierten Tag musterte Nebukadnezar seine Männer und stellte sie in
Schlachtordnung auf. 


„Dieser
Krieg in Ägypten verhindert einen Krieg in Babylon!“ Seine Stimme donnerte über
die Reihen. 


Und
sie griffen den Ruf auf und gaben ihn weiter wie ein Motto. Schließlich brüllte
das ganze Heer: „Krieg in Ägypten verhindert Krieg in Babylon!“ Und sie
marschierten los wie ein Mann.


 


Am
Spätnachmittag sahen sie das ägyptische Heer von weitem. Jetzt war es Zeit, das
Lager aufzuschlagen und bis zum Morgen des nächsten Tages zu warten.
Nebukadnezar überdachte die Situation. Er wanderte unruhig auf und ab, die
Fäuste geballt, die Brauen zusammengezogen. ,Es wäre logisch und vernünftig,
jetzt zu rasten. Deshalb werden wir es gerade nicht tun. Im Krieg sollte man
nie das tun, was der Gegner erwartet.´


Er
warf seine Truppen kurz vor Sonnenuntergang auf die Ägypter. Sie kämpften in
der Dämmerung, sie kreuzten die Schwerter im trügerischen Zwielicht und trieben
die Feinde ein Stückchen zurück. Erst als die Dunkelheit über sie fiel wie ein
schwarzes Tuch, hielten die Babylonier inne. Sie waren erschöpft und ließen
sich zu Boden gleiten, wo sie standen.


Bei
Tagesanbruch ritt Nebukadnezar die Front ab und erteilte seine Befehle. Schon
bald bewegte sich sein Heer wieder voran, dem Feind entgegen. Sie prallten aufeinander
wie zwei Herden wütender Büffel. Die Männer brüllten und fluchten, sie schlugen
um sich und rangen im Zweikampf miteinander, bis einer von beiden aufgab oder
verwundet am Boden liegen blieb. Die Ägypter waren gut gewappnet und zum
Widerstand entschlossen. 


Als
Nebukadnezar merkte, dass seine Männer ermüdeten, ließ er seine Kriegswagen
heranpreschen. Wie ein schwarzer Sturm brausten die Kutschen über den Sand, und
die ägyptische Infanterie wich nach Norden und Süden aus und öffnete dadurch
eine Lücke in der Front. Am anderen Ende dieser Schneise galoppierte die
Kavallerie heran, und mit ihnen die ägyptischen Kriegswagen – eine geballte
Ladung an Wut und Willen zum Sieg.


„Für
Pharao und für unser Land!“ brüllten die Reiter.


Lanzen
und Schwerter blitzten auf, wieder schrien die Soldaten, Pferde wieherten,
Wagen prallten aufeinander, stürzten um.


Am
Ende dieses Tages hatte sich eine lähmende Müdigkeit über die Front gelegt. Auf
beiden Seiten wurden die Toten in Massengräber geworfen. Jetzt brüllte keiner
mehr sein Kriegsmotto über die Ebene; die einen lagen tot im Sand, die anderen
trauerten um ihre Kameraden, während sie die Gräber zuschaufelten. 


Aber
sie gaben nicht auf. Tag für Tag bebte die Erde unter dem Donner der Hufe,
tobte die Schlacht hin und her. Und nachts hörte man leise Klagen und das
Klirren der Spaten. 


Nach
einer Woche saß Nebukadnezar mit seinen Generälen im Zelt und besprach die
Situation. „Wir haben nur noch elf Kriegswagen. Ein Drittel unserer Infanterie
und der Kavallerie sind dahin. Die Ägypter haben genauso viel verloren. Wie
schätzt ihr die Lage ein?“


Alle
waren still. Jeder hoffte, dass ein anderer das klärende Wort aussprechen
würde. Schließlich räusperte sich einer und sagte: „Unentschieden. Wir haben
uns festgebissen, Majestät.“


Nebukadnezar
hob die Augen nicht vom Tisch. Er sagte leise: „Unsere Vorräte sind erschöpft.
Der Nachschub lässt auf sich warten. Aber die Ägypter haben heute Verstärkung
bekommen.“


Noch
einen Tag wartete er, dann gab er den Befehl zum Rückzug. Seine Männer begruben
die letzten Toten und machten sich auf den traurigen Heimweg. Die Ägypter
ließen sie unbehelligt ziehen, denn Pharao Necho hatte es so befohlen. 


„Vielleicht
haben sie gelernt, dass sie uns respektieren müssen“, meinte Nebukadnezar. 


 „Großer
Pharao, werdet Ihr aufrüsten?“ fragten die ägyptischen Strategen.


„Mir
ist nicht mehr nach Krieg zumute“, brummte der. „Ich möchte jetzt endlich den
Kanal bauen, der schon lange geplant ist. Und ein paar neue Schiffe. Habt ihr
mir nicht von der phönizischen Mannschaft erzählt, die die Welt umsegeln
möchte? Holt mir diese Leute. Ich werde sie unterstützen!“


Die
Generäle begriffen, dass sich Necho von diesem ,Patt´ am besten erholen konnte,
indem er sich neue Ziele steckte. Von nun an widmete er sich verschiedenen
Bauprojekten und konnte tatsächlich die Phönizier überreden, zu ihrer
„Weltumsegelung“ aufzubrechen. Zwar umsegelten sie nicht die ganze Welt, aber
immerhin ganz Afrika. Und sie kamen zurück zu Necho und brachten Schätze mit
und Nachrichten von schwarzen Völkern und seltsamen Bräuchen.


 


Und
die Babylonier? Sie stapften durch die Berge, immer weiter nach Norden. Tage
später strömten die Bürger von Jerusalem aus der Stadt und sahen zu, wie sich
die müden Männer bergauf kämpften. Da fiel kein freundliches Wort, da kamen
keine Mädchen mit Wasserkrügen und Fruchtkörben aus der Stadt, um dem König
eine Erfrischung zu reichen. Die Jerusalemer starrten in einem bösen Schweigen
zu den Soldaten herüber, und in manchen Augen blitzte die Schadenfreude.
Nebukadnezar sah es und presste die Lippen zusammen.


„Jerusalem
wird wohl unser nächstes Ziel sein. Das hier schmeckt nach Rebellion. Aber erst
müssen wir neue Kräfte sammeln“, sagte er zu Nebusaradan. 


Der
General nickte. „Unsere Männer brauchen Ruhe. Und müssen wieder neuen Mut
bekommen.“


Endlich
tauchten drüben am Horizont die Mauern von Babylon auf. Da strafften sie die
Schultern, da fielen sie in einen disziplinierten Marschtritt, die Musikkapelle
setzte ein. Das Volk von Babylon strömte ihnen entgegen, um die Sieger zu
begrüßen. Aber die freudigen Rufe verstummten, als sie sahen, wie viele
fehlten.


Nebukadnezar
ritt zum Westpalast. Dort wartete Amytis auf ihn. Sie lief auf ihn zu und warf
ihm die Arme um den Nacken und küsste ihn auf die stoppeligen Wangen, auf das
Kinn, auf den ausgedörrten Mund. Er war müde an Körper und Seele, aber als er
sie in seinen Armen spürte, da stieg ein großer Friede in seinem Herzen auf. Er
hob sie hoch, als wäre sie eine Puppe und trug sie zu einem Lehnstuhl, hielt
sie auf seinem Schoß und strich ihr mit der rauen Hand über das Haar, bis ihr
Schluchzen verstummt war und sie – noch unter Tränen – zu ihm hinauflächelte.


 


Am
nächsten Tag lieferte Daniel einen lückenlosen Bericht über die Vorgänge in
Babylon und die Entwicklung in der Neustadt. Der König hörte zu, ein wenig
zerstreut, dann sagte er: „Obwohl Sie angeblich nichts von militärischer
Strategie verstehen, haben Sie doch recht behalten, Minister Daniel. Ich hätte
besser auf ihren Rat gehört.“


Daniel
sagte nichts.


„Mindestens
ein Jahr lang oder länger werden wir nicht mehr kämpfen können. Aber die
Ägypter auch nicht.“ Er seufzte.


„Rechnet
Ihr mit Aufständen, Majestät?“


„Wir
haben unser Gesicht verloren. Jetzt hält man uns nicht mehr für unbesiegbar.
Das könnte unsere Vasallenkönige ermutigen, unsere Feinde stärken.“ Er schwieg
lange. Dann sagte er: „Also machen wir weiter. Haben Sie eine Antwort von Ihrem
Gott bekommen?“


„Nein,
Majestät“.


„Dieser
Rückschlag im Westen könnte eines Tages ehrgeizige Ideen im Osten schüren.
Medien könnte sich mit den wilden persischen Stämmen verbünden. Wer weiß ...“


 






In
Jerusalem


 


Der
Anblick des dezimierten babylonischen Heeres hatte König Jojakim von Jerusalem
den Rücken gestärkt. Nein, er wollte sich nicht mehr von Babylon knechten
lassen. Er verweigerte die Tributzahlung und schickte Agenten nach Ägypten, die
über ein neues Bündnis verhandeln sollten. Necho ging mit Freuden darauf ein.
Die Einwohner Jerusalems fühlten sich wieder als freie Bürger und trugen die
Nase hoch.


Im
9. Monat des 5. Jahres der Königsherrschaft Jojakims ließ der König einen
nationalen Fastentag ausrufen. Das ganze Volk sollte Gott darum bitten, dass er
sie endlich vom babylonischen Joch befreien möge. Deshalb ruhte die Arbeit in
den Häusern, man hörte keine Handmühle schaben, kein Küchenfeuer prasseln. Die
Männer hatten den Pflug auf dem Acker stehenlassen und waren in die Stadt
gekommen mit ihren weißhaarigen Vätern und den Frauen und Kindern. 


Plötzlich
verbreitete sich wie ein Buschfeuer die Nachricht: „Der Prophet Jeremia hat
eine Botschaft von Gott an unser Volk!“


„Wo?
Wo ist er? Wir wollen ihn hören!“ riefen die Leute. 


Die
Priester schauten verlegen. „Jeremia ist beim König in Ungnade gefallen. Es hat
keinen Zutritt zum Tempelbezirk“, erklärten sie.


„Aber
warum? Was hat er getan?“ wollte ein junger Bauer wissen.


„Er
kritisiert den König und seine Politik. Als König Jojakim erst ganz kurz im Amt
war, da stellte sich dieser Jeremia mitten in den Tempelhof und rief: ,Wenn ihr
nicht auf Gott hört, dann wird dieser Tempel verbrannt, und die ganze Stadt
wird ein Trümmerhaufen. Keiner wird mehr in Jerusalem leben.´ Daraufhin wurde
Jeremia vor ein Gericht gestellt und als Hochverräter angeklagt. Aber er
beharrte darauf, dass er all diese Drohungen im Auftrag Gottes verkündet hätte.
Nur deshalb sprachen ihn die Richter frei. Aber der König kann Jeremia trotzdem
nicht ausstehen.“


Der
junge Bauer strich sich die Locken aus der Stirn und schmunzelte. „Das wundert
nicht. Unser König lässt sich nicht gerne etwas sagen.“


„Zur
gleichen Zeit trat noch ein anderer Prophet auf, der fast dasselbe sagte wie
Jeremia. Er hieß Urija. Als König Jojakim ihn reden hörte, wollte er ihn
umbringen lassen. Urija konnte fliehen und entkam nach Ägypten. Aber der König
ließ ihn von dort holen. Sie schleppten den Propheten in den Königspalast, und
Jojakim verurteilte ihn zum Tod durch das Schwert. Seine Leiche wurde dann auf
dem Armenfriedhof verscharrt.“


Der
Bauer schüttelte den Kopf. „Tsts. Propheten leben gefährlich. Und warum ist
Jeremia noch am Leben?“ 


Der
Priester sah sich um, als fürchtete er, belauscht zu werden. Dann beugte er
sich vor und flüsterte: „Das hat er nur dem Fürsten Ahikam zu verdanken. Der
beschützt ihn und bürgt mit seinem Leben für ihn. Aber Ahikam hat seine Augen
auch nicht überall. Deshalb lässt sich Jeremia nicht öffentlich blicken. Er hat
seinen Sekretär geschickt. Er heißt Baruch und wird vorlesen, was der Prophet
ihm diktiert hat.“


„Kannst
du mir sagen, wo diese Lesung stattfindet?“


„Geh
zum Haus des Fürsten Gemarja. Dort wirst du Baruch finden.“


Baruch
stand am Balkon und sah auf das Meer von erwartungsvollen Gesichtern herab, das
sich über den ganzen Platz bis zum Neuen Tempeltor erstreckte. Er hob die
Schriftrolle über seinen Kopf und rief: „Ihr wollt hören, was mir der Prophet Jeremia
diktiert hat?“ Es klang tief und klar; niemand hätte einem so kleinen und
hageren Mann eine derart volle Stimme zugetraut. 


„Ja!“
kam es vereinzelt.


„Jeremia
darf nicht mehr im Tempel erscheinen. Deshalb bin ich hergekommen und lese euch
das Schriftstück vor. Könnt ihr mich da hinten hören?“


„Ja!“
riefen sie im Chor.“


„Gut!“
Er entrollte das Lederstück und las langsam und betont vor, was Jeremia
geschrieben hatte.


„In
meinem Herzen brennt es wie Feuer – ich nehme meine ganze Kraft zusammen, um es
zurückzuhalten – ich kann es nicht. Gott lässt euch sagen: ,Ihr Israeliten habt
euch von mir abgewandt, von eurer lebendigen Quelle, und habt euch statt dessen
Zisternen gegraben, die löchrig sind und das Wasser nicht halten. Kein einziger
unter euch bemüht sich, das Rechte zu tun, kein einziger sucht die Wahrheit.
Eure Propheten prophezeien Lügen. Und ihr übertretet meine Gebote und
behauptet, ihr wärt mit Gott im Reinen. Ihr habt viele Dinge, die ihr mir
vorzieht, sie sind euch zu Götzen geworden. Ihr kümmert euch nicht um meinen
heiligen Ruhetag, den Sabbat. Ihr erhebt eure eigenen Gedanken zu Göttern und
betet sie an. Eure Lehrer und Leiter führen euch in die Irre. 


Weil
ihr euch gegen mich versündigt habt, verurteile ich euch dazu, den Babyloniern
siebzig Jahre lang unterworfen zu sein. Ihr seid Rebellen und lehnt euch sogar
gegen diesen Urteilsspruch auf, denn ihr habt mit Ägypten ein militärisches
Bündnis geschlossen und brecht euren Treueid, den ihr Babylon geschworen habt,
meinem Werkzeug, mit dem ich euch erziehen wollte. 


Die
Allianz mit Ägypten wird euch nichts bringen. Wenn ihr nicht wieder zu mir
umkehrt und Ja sagt zu dem Erziehungsmittel, das ich euch verordnet habe, wird
eure Stadt zerstört. Ihr selbst werdet als Gefangene nach Babylon verschleppt
...´“


Baruch
las, und seine Stimme wurde nicht müde. Beinahe eine Stunde lang hörten ihm die
Leute zu, einige ärgerten sich, andere waren beunruhigt oder sogar schockiert.
Doch keinen hatte diese Lesung so tief aufgewühlt wie den Fürsten Micha von
Juda. Er rief die Fürsten Gemarja, Delaja, Elnatan und andere hohe Beamte im
Büro des Staatsschreibers Elischama zusammen und ließ Baruch holen. 


„Bitte
lies diesen Ministern und Ratgebern des Königs noch einmal vor, was du heute
Nachmittag dem Volk verkündet hast.“


Baruch
ließ sich diese Gelegenheit nicht entgehen. Er stellte sich mitten in den Raum
und trug alles noch einmal vor. Danach blieb es lange still. Die Minister und
Ratgeber des Königs tauschten erschrockene Blicke.  „Wie kamst du dazu, solche
Dinge aufzuschreiben?“ fragten sie Baruch.


„Jeremia
hat es mir diktiert. Ich habe nichts anderes getan, als seine Worte
niederzuschreiben“, sagte er.


„Das
muss unser König hören!“ rief Micha. „Meint ihr nicht auch?“


Gemarja
überlegte, dann meinte er: „So wie ich den König einschätze, wird er über diese
Drohungen nicht erfreut sein. Er wird Jeremia und Baruch sofort als
Hochverräter anklagen. Deshalb sollten sich die beiden verstecken.“


 


Am
Abend brachte Jehudi, der Sekretär des Königs, die Rolle zu Jojakim. Er saß
gerade vor einem Kohlenbecken und wärmte sich. Die Fürsten und Minister
umringten ihn und hielten den Atem an. Sie hofften, dass diese Botschaft den
König zur Einsicht brächte.


„Lies
vor!“ befahl Jojakim, während er sich mit einem scharfen Federmesser die Nägel
reinigte. Jehudi las einige Minuten lang, dann unterbrach ihn der König. „Was
soll das? Dieser Jeremia ist ein unverschämter Kerl! Wie kann er es wagen, das
ganze Volk zu verdammen?!“


Sein
Gesicht verzerrte sich vor Wut und wirkte alt, verlebt. Die Fürsten
betrachteten ihren König und schwiegen. 


„Gott
verdamme diesen Jeremia!“ explodierte Jojakim. „Wie weit bist du gekommen,
Jehudi?“


„Bis
zur dritten Spalte, Majestät.“


Der
König schlug sein Federmesser in das Leder und schnitt die drei ersten Spalten
ab. „Ins Feuer damit! Da gehört es hin!“ rief er.


„Nein,
Herr, das dürft ihr nicht tun!“ bat der Fürst Gemarja. Die Minister Elnatan und
Delaja unterstützten ihn. „Majestät, es sind Worte unseres Gottes. Wir müssen
sie achten!“


„Unsinn,
nichts als Unsinn ist das!“ sagte Jojakim. „Ich werde euch beweisen, dass das
nur leere Buchstaben sind. Wartet ab, ob mich ein Blitzstrahl trifft!“ Er hob
die Hand und warf die Lederstreifen auf die glühenden Kohlen. Gierig züngelten
die Flammen auf, bissen in die Buchseite, fraßen die Worte, bis nur noch Asche
übrig war und eine stinkende Rauchwolke. Die Fürsten hoben die Ärmel vors
Gesicht, um Nase und Augen vor dem beißenden Rauch zu schützen und ihre
Entrüstung zu verbergen.


„Na?
Habt ihr Gottes Donner vom Himmel gehört? Bebt die Erde unter mir? Bricht der
Palast über unseren Köpfen zusammen?“ höhnte Jojakim. „Gar nichts ist
geschehen. Wie ich sagte, es sind nur Worte! Lies weiter!“


Die
Schriftrolle zitterte in Jehudis Händen. Er las, aber die Rufe zur Umkehr
rührten den König nicht. Im Gegenteil. Er verhärtete sich mit jedem Satz. 


„Halt!“
befahl er, nachdem Jehudi vier weitere Spalten vorgelesen hatte, und fasste
sein Messer fester. Der Sekretär hielt ihm die Rolle hin, und Jojakim hackte,
riss und säbelte an dem Leder herum, bis er wieder einen Teil abgeschnitten
hatte. Auch dieser wurde den Flammen übergeben.


Nach
einer Stunde war von dem Schreiben nur noch ein Aschenhaufen übrig. Jojakim
zeigte darauf. „Das ist des Königs Antwort auf die Drohreden des Jeremia. Und
jetzt zu dem Mann selbst. Elischama, nimm dir Soldaten, soviel du brauchst.
Sucht mir diesen Unglückspropheten. Ich will ihn sterben sehen. Also bringt ihn
mir.“


 


Doch
Jeremia und Baruch waren nicht zu finden. Sie hatten sich in einer
unterirdischen Höhle verborgen und schrieben das Buch neu, diesmal sogar noch
mit einem Anhang. 


„Früher
wurden meine Worte verworfen, weil ich noch so jung war“, erklärte Jeremia
seinem Schreiber. „Jetzt bin ich älter geworden, da greift dieser Vorwand nicht
mehr. Und nun wenden sie sich gegen den Inhalt und kritisieren das, was Gott
ihnen sagen lässt. Man wirft mir vor, ich wäre ein Verräter, ein bezahlter
Agent der Babylonier. Man behauptet, ich würde die Soldaten demoralisieren und
hätte keine Liebe zu meiner Heimat. Aber wir beide wissen, wer uns beauftragt –
und Gott hat das letzte Wort! Der König verbrannte das Buch, aber Gott
diktierte uns ein neues, und dieses ist noch ausführlicher, noch eindringlicher
als das letzte! Schreibe folgendes über König Jojakim: 


,Weh
dir! Du baust deinen Palast auf Unrecht und stockst ihn auf, ohne dich um
Gerechtigkeit zu kümmern. Du lässt die Leute für dich arbeiten und gibst ihnen
keinen Lohn. Du sagst: Ich baue mir einen großen Palast mit geräumigen Zimmern
im Obergeschoß. Du setzt Fenster ein, täfelst das Haus mit Zedernholz, malst es
rot an. Meinst du, du musst dich dadurch als König erweisen, dass du
Prachtbauten aus Zedernholz errichtest wie andere Könige? Hat dein Vater Josia
nicht auch gut gegessen und getrunken und es sich wohl sein lassen? Aber er
regierte gerecht, weil er sich an Gottes Weisungen hielt, und deshalb ging es
ihm gut. Den Schwachen und Armen verhalf er zum Recht, deshalb stand alles gut.
Wer so handelt, dem spürt man ab, dass er mich kennt, sagte der Herr. Aber du
siehst nur deinen eigenen Vorteil. Du denkst an nichts anderes. Und damit nicht
genug. Du lässt unschuldige Menschen hinrichten und unterdrückst dein Volk mit
harter Gewalt.


Deshalb
sagt Gott über Jojakim, den Sohn Josias, den König von Juda: Man wird ihm keine
Totenklage halten. Niemand wird rufen: Ach Brüder, ach Schwestern, warum musste
er sterben! Man wird auch nicht klagen: Ach, unser Herrscher! Ach, seine
Majestät! Wie einen Esel wird man ihn begraben. Man schleift ihn weg und wirft
ihn draußen vor den Toren Jerusalems hin.´“


„Das
– das ist furchtbar!“ flüsterte Baruch. 


Jeremia
nickte. „Ja. Vielleicht geht er in sich, wenn er dieses harte Urteil hört. Wir
müssen es versuchen. Schleich dich heute Nacht in die Stadt, Baruch, und
verbreite diese Prophezeiung. Ich hoffe, dass der König dadurch aufgerüttelt
wird.“


 


Doch
der König hatte sich in seinen Trotz verrannt. Auch als die Truppen
Nebukadnezars heranzogen und die Stadt einschlossen, wollte er nicht nachgeben.
Tag und Nacht donnerten die Rammböcke gegen die zwölf Stadttore, von den
Belagerungstürmen regneten Pfeile in die Stadt, und die Bürger Jerusalems
wagten sich kaum noch aus den Häusern. Viele waren vom Hunger geschwächt. An
jedem Tag wurden neue Tote auf den Marktplatz getragen. Die Begräbnishöhlen lagen
außerhalb der Mauern, und im Stadtgebiet konnte man die Leichen nicht
beerdigen. Millionen Fliegen schwärmten über die Plätze und trugen ihr Gift in
die Häuser.


Der
König wanderte auf dem Dach seines Palastes hin und her. „Ist immer noch keine
Spur von den Ägyptern zu sehen?“ wollte er wissen. „Kein Rauchsignal, keine
Nachricht, dass sie kommen?“


Die
Minister und Generäle sahen sich an, hoben die Schultern.


„Ihr
Narren! Ihr habt mich verführt!“ tobte Jojakim. „Ihr habt mir geraten, meinen
Schwur zu brechen. Ihr habt gesagt, ich sollte Jeremia zum Schweigen bringen
und Ägypten vertrauen. Wohin habt ihr unsere Stadt getrieben? Da, schaut sie
euch an!“ Er zeigte hinunter auf die Straße. „Wer nicht verhungert, der
verblutet oder stirbt an der Pest! An jeder Ecke häufen sich die Leichen. Ihr
seid schuld an ihrem Blut!“


Seine
Augen flackerten. Er schluckte schwer. „Und jetzt, ihr schlauen Politiker, ihr
berühmten Generäle? Kämpft gegen die Babylonier! Auf die Mauer mit euch, dort
wo ihr hingehört!“


Die
Generäle rührten sich nicht. Er sah sie an, einen nach dem anderen, und seine
Wut kühlte ab zur Verachtung. „Ihr seid mir Helden!“ sagte er, dann drehte er
sich um und stürmte die Treppe hinab. Er rannte aus dem Palast, so dass die
Leibwache nicht Schritt halten konnte, und lief zur Mauer bis zum Pferdetor.
Dort musste er Atem schöpfen. Das Herz hämmerte, als wollte es ihm die Brust
sprengen, und die Beine zitterten. Zwei Wächter krochen hinter ihren Schilden
hervor. 


„Majestät,
Ihr seht krank aus!“ sagte der eine, ein blutjunger Soldat.


„Ja,
Ihr habt Fieber. Ich bringe Euch zurück in den Palast. Ihr solltet bei dieser
Kälte nicht so leicht bekleidet herumlaufen!“ mahnte der andere, ein
grauhaariger Veteran.


Der
König hatte sie nicht gehört. „Öffnet das Tor!“ befahl er.


„Aber
– die Babylonier ...“, stotterte der Junge.


Jojakim
lehnte sich an die groben Mauersteine, bis das Tor geöffnet war. Dann taumelte
er hinaus. Genau vor ihm ragte ein Belagerungsturm in die Höhe.


„Hört
auf, ihr Schlächter!“ rief er. „Ich ergebe mich!“


Seine
Finger zitterten, als er seine Königsrobe auseinanderzog und seine Brust
entblößte. „Hier tötet mich, aber lässt die anderen leben!“ schrie er, aber
seine Stimme brach, denn zwei Pfeile trafen ihr Ziel.


Eine
Stunde später waren alle Tore geöffnet. Jerusalem hatte kapituliert. Jojakims
Wunde wurde flüchtig verbunden. Dann fesselte man ihn mit Bronzeketten. Er
sollte mit einer Eskorte nach Babylon geschafft werden, wo das Urteil über ihn
gesprochen werden würde. Doch unterwegs schüttelte ihn das Fieber, und er brach
zusammen. Man band ihn los und warf ihn auf eine Pritsche in einem windigen
Armeezelt. Gegen Abend weckten ihn Kälte und Schüttelfrost. Die Wachen hörten
nicht, wie er sich vom Bett rollte und unter der Zeltdecke hindurchkroch. 


Es
war mitten im Winter, und der Schnee fiel in großen Flocken. Jojakim schleppte
sich auf allen Vieren den Hügel hinauf. Dort oben ließ er sich zwischen zwei
Felsen fallen. Er konnte nicht mehr weiter und stöhnte und keuchte und zuckte
mit den Beinen, während der Schnee ihn zudeckte und seinen fieberheißen Körper
kühlte. Irgendwann in der Nacht hörte er auf zu atmen.


In
der Vormittagssonne taute der Schnee. Ein Schakal, angelockt vom Blutdunst,
näherte sich. Zwei Geier gesellten sich zu ihm. Als die Sonne im Zenit stand,
war von Jojakim nicht mehr viel übrig, und der Suchtrupp, der ihn gegen Abend
endlich gefunden hatte, konnte nicht sicher sagen, ob diese verstümmelte Leiche
tatsächlich König Jojakim war. Man ließ ihn liegen, wo er war. 


An
diesem Tag schwor sein 18jähriger Sohn Jojachin beim Gott des Himmels, dass er
seinem Lehnsherren Nebukadnezar von Babylon treu sein wolle, und wurde
feierlich zum König gekrönt. 


 






Fürsprache


 


An
einem sonnigen Morgen saßen Daniel und seine drei Freunde in seinem Büro. Heute
war es still im Verwaltungstrakt des Palastes. Keine Sandale klapperte über den
Mosaikboden des Flures, man hörte keine Türen schlagen und kein aufgeregtes
Durcheinanderreden wie sonst immer. Kein Wunder, es war Schamaschtag, der Tag
des Sonnengottes, den die Babylonier als religiösen Festtag feierten. Die
Geschäfte, die Basare und Werkstätten blieben geschlossen. Die Bürger Babylons
waren in die Tempel geströmt, um ihre Lieblingsgötter anzubeten. Andere
schritten die Straßen ab in einer Prozession, trugen die Götterbilder durch die
Stadt oder schwenkten Fahnen oder spielten in der Musikkapelle mit. Freilich
gab es auch einige, die lieber zu Hause blieben, mit den Kindern spielten und
es sich gemütlich machten. Am Nachmittag füllten sich dann die Euphratwiesen
mit Menschen, die auf dem weichen Gras lagerten oder auf und ab spazierten. 


Für
Daniel und seine Freunde war der Schamaschtag ein normaler Arbeitstag, denn sie
hatten schon am Tag zuvor ihren Gottesdienst gefeiert. Nicht alle jüdischen
Exilanten hielten noch den Ruhetag, den Gott ihnen verordnet hatte. Viele
hatten sich den babylonischen Gebräuchen angepasst – es war doch viel bequemer
so, und was machte es schon für einen Unterschied, welchen Tag man heilig
hielt? Sollte ein Gott, der das Universum geschaffen hatte, etwa so kleinlich
sein?


Für
Daniel, Sadrach, Mesach und Abednego stellte sich diese Frage nicht. Wenn die
anderen Juden sie darauf ansprachen, weshalb sie immer so hartnäckig den
siebenten Wochentag feierten, sagte Daniel: „Gott hat diesen Tag gesegnet und
als Ruhetag ausgewählt, weil er an ihm selbst geruht hat. Er hat dieses Gebot
mit eigenem Finger in Stein graviert. Es ist sein Wille, dass wir diesen Tag
heiligen, und ich respektiere seinen Wunsch, weil ich ihn liebe.“ Da zuckten
die anderen mit den Achseln und zogen ab.


Seine
Kollegen hatten Daniel gefragt: „Du könntest doch auch am Schamaschtag
freinehmen, warum sitzt du ganz allein im Büro und arbeitest?“ 


„Ich
diene dem König mit all meiner Kraft und so gut ich kann. Warum sollte ich jede
Woche zwei freie Tage haben, wenn der König selbst nur einen Tag ausruht?
Außerdem kann ich an diesem Tag so viel schaffen wie sonst an zwei
Arbeitstagen, weil es im Haus still ist und mich keiner stört und unterbricht.“


So
saßen sie also zusammen und besprachen Verwaltungsprobleme und Pläne. An diesem
Tag allerdings brannte ihnen ein Thema auf der Seele, das nichts mit Babylon zu
tun hatte.


„Ich
habe den König angefleht, Jerusalem zu verschonen, als er das letzte Mal dort
war. Er sagte mir offen heraus, dass König Jojakim Strafe verdiente, weil er
seinen Treueid gebrochen hatte und mit Ägypten einen Aufstand vorbereitete.“


„Aber
hat Nebukadnezar nicht auch versprochen, die Stadt unbehelligt zu lassen?“
fragte Mesach.


„Das
hat er auch getan. Aber ich habe brandneue Nachrichten aus Jerusalem, passt
auf: Drei Tage nach dem Abzug der babylonischen Heere traf ein ägyptischer
Unterhändler in der Stadt ein und überredete Jojachin, einen Bündnisvertrag zu
unterzeichnen.“


„Was?!“
schrie Sadrach. „Das heißt, er hat seinen Schwur schon wieder gebrochen?“


Daniels
Augen verdunkelten sich. „Ja. Er hatte den Eid kaum ausgesprochen, da brach er
ihn auch schon. Jetzt versucht er, die umliegenden Länder zur Rebellion
aufzuhetzen. Morgen wird König Nebukadnezar mit seinem neu aufgerüsteten Heer
aufbrechen und mit der Truppe zusammentreffen, die Jerusalem belagert hat. Sie
werden umkehren, und diesmal wollen sie die Stadt dem Erdboden gleichmachen.“


„Nein!“
stöhnte Abednego. Seine Mundwinkel zogen sich nach unten, und er schloss die
Augen. „Und unsere Verwandten, unsere Eltern? Was wird mit unserem Volk
geschehen? Bitte sprich mit dem König!“


„Ich
habe gerade darüber nachgedacht, ob wir zu viert gehen sollten.“


Abednego
schüttelte den Kopf. „Nein. Wir sehen den König nur selten. Er kennt uns kaum.
Aber du hat eine gute Beziehung zu ihm. Sprich du mit ihm. Wir werden für dich
beten.“


„Gehst
du jetzt gleich?“ fragte Sadrach.


Daniel
überlegte. „Heute ist Schamaschtag. Ich habe ihn noch nie an seinem freien Tag
aufgesucht. Ich glaube nicht, dass er sich daran stören würde. Morgens geht er
zwar für eine Stunde in den Tempel, aber die anderen Stunden des Tages
verwendet er für sich und die Familie. Aber mir ist gerade eingefallen, dieser
Sonnengott Schamasch – sie verehren ihn auch als Gott der Wahrheit und
Gerechtigkeit. Vielleicht wäre das ein guter Ansatzpunkt ...“


„Ja,
das stimmt!“ rief Sadrach. „Du könntest ihn daran erinnern, dass die Sonne auf
alle Menschen scheint, auf die Guten wie auf die Bösen. Die meisten Bürger
Jerusalems haben nur einen Fehler: Sie laufen wie Schafe ihren Hirten nach. Es
wäre ungerecht, sie deshalb zu töten. Man sollte die Anführer dieser Rebellion
bestrafen und dem Rest noch eine Chance geben.“ 


Mesach
nickte dazu. „Ich glaube auch, dass deine Bitte gerade heute am Platz wäre.“


Daniel
kaute auf seiner Unterlippe. „Es ist auch die letzte Gelegenheit, denn morgen
wird er bei Tagesanbruch losziehen. Also wenn ihr drei für mich betet ...“


Man
sah Daniel an, dass es ihn einige Überwindung kostete, beim König vorzusprechen,
ohne gerufen zu sein. Das hatte er noch nie versucht. Man wusste zwar, dass
Nebukadnezar kein Willkürherrscher war, der beim ersten Anflug einer schlechten
Laune Köpfe rollen ließ. Allerdings hatte auch noch nie jemand am „ehrwürdigen
Tag der Sonne“ um eine Audienz nachgesucht. Das konnte ins Auge gehen ...


 


Vor
der Veranda der Königin spielten die beiden kleinen Prinzen gerade mit Pfeil
und Bogen. Daniel lächelte den beiden Jungen, Amelmarduk und seinem kleinen
Bruder Nabunasir, zu. Das Volk liebte die Kinder und ihre zierliche Mutter
Amytis, denn sie war sanft und freundlich und lachte gern.


Jetzt
hatte der fünfjährige Kronprinz den Besucher entdeckt. Er zielte gerade mit dem
Pfeil auf eine Stoffente, die auf einer Stange befestigt war. 


„Schau
her, Minister Daniel!“ rief er, und seine Kinderstimme überschlug sich vor
Eifer.


Daniel
trat näher, und seine Züge wurden weich. Dachte er an seine Kinderzeit in
Jerusalem, als er mit Freunden und Cousins durchs Gebüsch gestromert war?


Amelmarduk
ließ eine rosige Zungenspitze sehen und spannte den Bogen. Der Pfeil landete in
einem Rosenbusch, drei Schritte weit vom Ziel entfernt.


„Lass
mich mal!“ bettelte Nabunasir und griff nach dem Bogen. Als er den Pfeil auf
die Sehne legte, warf er einen Blick über die Schulter, um sicherzugehen, dass
er auch beobachtet wurde. Im entscheidenden Moment kniff er die Augen zu, und
sein Pfeil trudelte zu Boden. Sein Bruder quietschte vor Schadenfreude.


„Jetzt
du!“ befahl Amelmarduk und reichte Daniel den Bogen. Nabunasir holte den Pfeil
und reichte ihn dem Minister. Daniel trat ein paar Schritte zurück, denn das
Ziel war so nahe, dass er es mit einem großen Sprung erreichen konnte. „Ob ich
es noch kann? Ich habe lange nicht mehr geübt ...“, murmelte er. Dann ließ er
den Pfeil fliegen, der fuhr der Ente in den Schwanz und zitterte in der Luft
nach.


„Hurra!“
jubelten die Jungen, und der jüngere schlug einen Purzelbaum. Daniel lachte auf
und sah plötzlich um zehn Jahre jünger aus.


„Gut
geschossen!“ tönte die Stimme des Königs aus dem Haus. Der Minister wurde rot
und verneigte sich vor dem König, der aus dem Haus getreten war. „Ich wette,
die anderen Mitglieder im Konzil der Weisen wissen nicht einmal, wie man einen
Pfeil auf die Sehne legt. Sie können wahrscheinlich das eine Ende nicht vom
anderen unterscheiden!“


„Wir
haben wenig Zeit, in Übung zu bleiben“, sagte Daniel und hob die Hände wie zur
Entschuldigung. „In den Studienjahren hatten wir hin und wieder Unterricht,
aber seither ...“


Nebukadnezar
lächelte gutmütig. „Sie spielen wohl gerne mit Kindern, nicht wahr?“


Daniel
nickte und schluckte an dem Klumpen, der ihm in der Kehle saß.


„Wenn
Sie in Jerusalem geblieben wären, dann hätten Sie längst schon Söhne, Töchter,
eine Frau ... Aber Sie sind hier am Hof.“


„Majestät,
ich bin gerne hier. Und da ich keine Familie habe, kann ich mich voll für Ihre
Majestät einsetzen.“


„Sie
sind immer im Dienst, nicht wahr? Sogar heute. Sie können mir nicht erzählen,
dass Sie rein zufällig hier vorbeigekommen sind“, sagte Nebukadnezar. „Kommen
Sie herein, Amytis freut sich bestimmt über Ihren Besuch.“


Auf
dem blaugoldenen Mosaikfußboden des Wohnraumes spielten die beiden
Prinzessinnen Kuschmari und Nitocris mit Tonfiguren. Die Königin, schmal und
noch blass von den Strapazen der Geburt, saß auf der Couch, und hielt ein weiß
verpacktes Bündel im Arm.


„Oh!“
rief Daniel. „Das ist also Prinzessin Belzalu!“


Amytis
lächelte. „Eine ziemlich kleine Prinzessin!“ Ihr Grübchen tanzte, als sie das
Baby zu Daniel hinüberreichte. „Möchten Sie das Baby einmal halten, Minister
Daniel?“


Er
sank auf ein Sitzpolster und nahm das Bündel entgegen, betrachtete den dunklen
Flaum auf dem Köpfchen, die Augen, die weit offen standen und an ihm vorbei zum
Licht blickten. Er tupfte mit dem Finger auf die Babyhand und staunte über die
Fingernägel – so klein wie ein Stecknadelkopf. Er besah das Ohr, vollkommen
geformt, den rosigen Mund, die Nase, die noch nicht voll entwickelt war, nur
ein Stups im kleinen Gesicht. Er versank völlig in seiner Bewunderung und
fühlte ein Zittern im Herzen – war es Glück? War es Liebe zu diesem Kind? Erst
als etwas feucht und warm an seinem Arm herunterlief, reichte er die kleine
Prinzessin der Mutter zurück.


„Ich
glaube, sie braucht eine neue Windel“, lächelte Amytis. „Meine Dienerin wird
Ihnen Wasser bringen.“


Die
Dienerin kam mit einem Wasserbecken und betupfte seinen Ärmel mit einer
parfümierten Seifenlauge, trocknete mit einem weichen Baumwolltuch nach.
Nebukadnezar setzte sich neben ihn und streckte die Arme über die Rückenlehne
der Couch. 


„Ich
weiß, warum Sie gekommen sind. Sie möchten mich bitten, Jerusalem zu
verschonen. Richtig geraten?“


Daniel
lächelte verlegen. Was sollte man darauf sagen?


„Ich
war beim letzten Mal gnädig mit Ihrer Stadt, Minister Daniel. Und was hat es
eingebracht? Die Judäer brachen schon wieder den Treueid. Es sind seltsame
Leute dort – unruhig, stolz, trotzig. Können niemals Ruhe geben. Die Rebellion
ist ihnen ins Gesicht geschrieben. Was jetzt?“


„Majestät“,
setzte Daniel an. „Ich schäme mich für mein Volk. Aber ich bitte trotzdem ...
wenn es möglich ist – verschont die Menschen und die Stadt.“


Nebukadnezar
sprang auf und wanderte im Raum auf und ab. „Der Sonnengott erhebt sein Auge
über die Guten wie über die Bösen ...“, murmelte er – und Daniel fragte sich,
ob der König Gedanken lesen könnte. „Der Gute beschützt den Bösen. Glauben Sie,
dass Ihr Gott von seinem Himmel herunterschaut und seinen Regen auch auf den
Bösen fallen lässt, weil der Gute Regen braucht? Wächst die Nahrung für die
guten Menschen, und die bösen haben den Nutzen davon?“


„Ja.
Das glaube ich“, sagte Daniel. „Der Gott, der Himmel und Erde geschaffen hat,
gibt seine guten Gaben allen Menschen. Er lässt über alle die Sonne scheinen,
und er lässt über alle regnen.“


„Und
wie finde ich diesen Gott, wie erreiche ich ihn?“


„Gott
sucht uns, Herr, wir brauchen ihn nicht zu suchen. Wir finden ihn, wenn wir uns
von ihm finden lassen. Wenn wir uns für ihn öffnen.“


„So
etwas habe ich noch nie gehört ...“, murmelte Nebukadnezar. „Ich werde darüber
nachdenken.“


Er
blieb am Fenster stehen und schwieg lange, bis Daniel dachte, der König hätte
ihn vergessen. Aber dann drehte er sich um und sagte leise: „Vielleicht kann
ich Jerusalem verschonen. Beten Sie zu Ihrem Gott, dass es mir möglich ist!“


 






Um
Gottes willen


 


Nebukadnezar
kam nach Judäa und kassierte den Tribut von Lachisch, Gath, Hebron und anderen
Städten im Umkreis von Jerusalem. Dann stieß er zu seiner Truppe, die sich von
der Belagerung Jerusalems zurückgezogen hatte. In einer Nacht und Nebelaktion
kesselten sie die Stadt ein.


Die
Wächter bliesen früh am Morgen Alarm. Der blutjunge König Jojachin kletterte
auf einen Aussichtsturm und warf einen Blick über die umliegenden Hügel. Die
Morgensonne brach sich in den polierten Bronzeschilden, in den frisch
geschärften Schwertern und Helmen der Babylonier. Er eilte in seinen
Audienzraum. Dort hatten sich die Generäle versammelt. 


„Ihr
habt mich falsch beraten!“ keuchte Jojachin. „Ich hatte keine Ahnung, wie groß
das babylonische Heer ist. Sie krabbeln wie Ameisen auf den Hügeln herum – es
sind furchtbar viele! Dreimal mehr als vor einem Vierteljahr!“


Die
Generäle schwiegen. 


„Und
was jetzt? Wie soll es weitergehen?“


Sie
sahen sich an, ratlos. 


Am
Nachmittag stand ein ägyptischer Unterhändler vor König Jojachin. Nebukadnezar
hatte ihn absichtlich durchgelassen, weil er seine Botschaft kannte. „Pharao
Necho hat Eure Bitte gehört, Majestät. Er wird Euch gerne zu Hilfe kommen, aber
Ihr müsst noch sechs Monate aushalten.“


Sechs
Monate! Die Belagerung hatte gerade erst begonnen, und schon war allen der Mut
gesunken. Zwei Tage später wurden zwei Angriffstürme in Position gerückt und
ließen ihre Rammböcke gegen das Schafstor donnern. Man hörte den Lärm bis zum
Palast.


Noch
in derselben Nacht zersplitterten die Torflügel und wurden aus den Angeln
gerissen. Gegen Morgen hatten die Babylonier einen mobilen Bronzetunnel in die
Mauerlücke eingebaut. Von dort aus konnten die feindlichen Soldaten in die
Stadt eindringen und waren vor dem Pfeil und Steinhagel geschützt. Auch an den
anderen Toren hörte man die Rammböcke schlagen. 


Am
Vormittag erschien Nebukadnezar auf seinem weißen Hengst. Die Soldaten auf der
Mauer sahen ein Regiment nach dem anderen aufmarschieren, während die
Musikkapelle schmetterte. Die Babylonier kamen wie eine Riesenschlange über die
Hügel gekrochen, stolz und tapfer, und stampften im Gleichschritt vorüber, bis
die Erde bebte.


Nebukadnezar
hatte mit vielen Kosten und Mühen seine Armee aufgerüstet. Er hatte die besten
Kämpfer der Vasallenländer in sein Heer aufgenommen. Die Tributzahlungen wurden
in Waffen und Kriegsmaschinen umgesetzt. In den Waffenschmieden Babylons
erlosch das Feuer der Esse nie, Tag und Nacht hämmerten und schmiedeten die
Arbeiter, schärften die Waffen. Schilde und Helme funkelten, die Schwerter, die
Lanzen, die langen Pfeile blitzten in der Sonne, die Schleudern und
Belagerungsmaschinen rollten heran wie zornige Monster. Es war die größte Armee
der Welt, die im Frühjahr 598 v. Chr. bei Jerusalem aufmarschierte, bis an die
Zähne gerüstet und bewaffnet.


Als
die Mittagssonne hoch am Himmel stand, wurden die Soldaten durch ein
Trompetensignal zum Stehen gebracht. Die Sturmtruppe Nebukadnezars –
zweitausend bewährte Kämpfer – stellte sich vor dem zerbrochenen Schafstor auf.
König Nebukadnezar hob seinen Arm. Jeder wusste, was geschehen würde, wenn er
ihn senkte: Die Kämpfer würden durch den Bronzetunnel in die Stadt schwärmen,
und keiner konnte sie daran hindern. Die hebräischen Krieger standen wie
versteinert. Hinter ihnen begannen Frauen zu schreien, zu kreischen – schrill,
nervtötend, von Panik getrieben. Und die Soldaten Nebukadnezars standen auf dem
Sprung und warteten auf den Befehl.


Da
eilte ein Mann durch das zerschmetterte Tor und winkte. Sein Haar war weiß und
auch sein Bart, der bis über die Brust reichte. Sein Purpurumhang war
goldgesäumt, jeder konnte erkennen, dass er ein hoher Würdenträger war. Er kam
barfuß, und hinter ihm trottete eine ganze Gruppe von Beamten her.


„Wo
ist euer König?“ fragte Nebukadnezar, als sie sich vor ihm verneigten. 


„Majestät,
er wird sofort kommen, wenn Ihr es befehlt!“ sagte der Gouverneur von
Jerusalem. 


„Also
los, her mit ihm!“ sagte Nebukadnezar barsch.


Sie
beugten die Köpfe vor Scham, und die Tränen liefen ihnen in die Bärte, als sie
zurückmarschierten. Minuten vergingen, bevor sie wieder auftauchten. Neben dem
Gouverneur ging der junge Mann, der drei Monate und zehn Tage lang König
gewesen war. Der Junge zitterte, seine Kinnlade hing herab, und er hob die
Augen nicht vom Boden. Nebukadnezar betrachtete die Jammergestalt eine Weile,
dann zog er das Schwert und gab seinen Leibwächtern ein Zeichen. Sie packten
den hebräischen König und zwangen ihn auf die Knie.


„Nein!
Bitte nicht!“ schrie er auf und versuchte, den Blick des babylonischen
Herrschers einzufangen. Nebukadnezar stieg vom Pferd, hob sein Schwert.


„Bitte
habt Erbarmen, um Gottes willen!“ jammerte der Junge.


Langsam,
sehr langsam ließ Nebukadnezar das Schwert sinken.


„Um
Gottes willen?“ fragte er. Seine Augen schweiften in die Ferne, als könnten sie
bis nach Babylon schauen, zu Daniel, der zu diesem Gott betete. 


„Um
Gottes willen, sagst du. Was weißt du überhaupt über deinen Gott, der du so
leichtfertig einen heiligen Eid gebrochen hast?“


Er
schaute Jojachin in die furchtsamen Augen, sah den Angstschweiß, der ihm über
das Gesicht in den leichten Bartflaum rann, sah die Lippen zittern, hörte seine
Zähne klappern. Das hier war eine Memme, ein Feigling, kein Mann. 


Verschone,
wenn es möglich ist ... Nebukadnezar seufzte. 


„Also
gut. Ich lasse dich am Leben. Aber du kommst mit nach Babylon! Du wirst deine
Heimat nie wiedersehen. Und glaube nicht, dass du mein Urteil ändern kannst.
Deine Mutter nehme ich auch mit, denn ich vermute, dass sie einen schlechten
Einfluss auf dich ausübt. Wahrscheinlich hat sie dich gegen mich aufgehetzt.
Ich kenne doch Frauen und ihre Ränke!“ knurrte er und winkte General
Nebusaradan, dem Führer seiner Leibwache. 


„Ich
danke Euch, ich danke Euch!“ wimmerte Jojachin und warf sich auf den Boden,
umklammerte Nebukadnezars Füße. Der schüttelte den Kopf. „Ein typischer
Versager. Aber vielleicht wird er bei uns in Babylon erwachsen ...“


Nebusaradan
zog einen Pergamentstreifen hinter dem Brustschild hervor und sagte: „Majestät,
das hat man mir zugereicht ...“


„Vorlesen!“
befahl Nebukadnezar. 


„Es
ist in Hebräisch geschrieben, ich brauche einen Dolmetscher.“


Nebukadnezar
winkte dem Gouverneur. „Komm her und übersetze mir das.“


Der
alte Mann kam mit unsicheren Schritten heran und nahm das Pergament. Er las es
und hob den Kopf. „Das hat der Prophet Jeremia geschrieben im Auftrag unseres
Gottes Jahwe.“


Nebukadnezar
nickte ungeduldig. „Ich will wissen, was da steht. Lies!“


„So
gewiss ich lebe, sagt der Herr, selbst wenn du ein Siegelring an meiner rechten
Hand wärst, ich würde dich wegreißen. Ich liefere dich an deine Feinde aus, die
dir nach dem Leben trachten und vor denen du Angst hast, an Nebukadnezar, den
König von Babylon, und an seine Soldaten. Ich werde dich und deine Mutter
gewaltsam in ein fremdes Land schaffen. Dort müsst ihr beide sterben. Eure Heimat
werdet ihr nie wiedersehen, so sehr ihr euch auch danach sehnt ...“


„Das
– das steht wirklich auf dem Pergament? Zeig her!“ 


Er
nahm dem alten Mann den Lederstreifen aus der Hand. Tatsächlich, da stand es.
Und es ging noch weiter, er konnte es entziffern: „Ist dieser Jojachin wirklich
so wertlos wie ein zerbrochener Krug, den niemand mehr haben will? Warum werden
er und seine Kinder weggenommen und fortgeschleudert in ein Land, das sie nicht
kennen? Land, Land, Land – höre, was der Herr sagt: In der Liste der Könige
schreibt unter den Namen dieses Mannes: Kinderlos. Hatte sein Leben lang nur
Misserfolg. Denn keinem seiner Nachkommen wird es gelingen, sich auf den Thron
Davids zu setzen und wieder über Juda zu herrschen. Ich, der Herr, sage es!“


„Wann
hat euer Prophet das geschrieben?“


„Im
Dezember, kurz nachdem Jojachin den Thron bestiegen hatte. Das sollte ihn
warnen, zur Umkehr bewegen. Aber Jojachin wollte nicht hören.“


„Woher
wusste dieser Jeremia, dass ich Jojachin am Leben lasse? Woher kannte er meinen
Entschluss, ihn und seine Mutter mit nach Babylon zu nehmen? Einen Plan, den
ich erst in diesem Augenblick gefasst habe?“


Der
weißbärtige Gouverneur sah ihn ruhig an und schwieg.


Nebukadnezar
trat einen Schritt zurück. Plötzlich überfiel ihn ein kalter Schauer, und er
fror in der Sonne. 


 






Die
Besichtigungstour


 


Die
Bürger Jerusalems trotteten schweigend durch die Straßen, kaum wechselten sie
ein Wort. Ihre Augen waren trübe, als stünden sie noch unter Schock. Viele
trauerten um ihre Toten, andere konnten die Enttäuschung über die wortbrüchigen
Ägypter nicht verwinden. Zwei Belagerungen innerhalb von drei Monaten hatte
ihre rebellische Haltung in eine Apathie verwandelt, die auch nicht schwand,
nachdem sie Nebukadnezar zur Krönungsfeier auf den Schlossplatz gerufen hatte.
Sie standen lustlos herum und hoben kaum den Kopf, um den neuen König zu
betrachten. Nebukadnezar hatte Mattanja gewählt, den Onkel Jojachins und Sohn
des guten Königs Josia.


„Hiermit
kröne ich dich zum 20. König in der jüdischen Dynastie“, verkündete
Nebukadnezar. Dein Name bedeutet in eurer Sprache „Geschenk Jahwes“, aber ich
möchte dich anders nennen. Ich gebe dir den Namen Zedekia. Das heißt: „Meine
Gerechtigkeit ist Jahwe!“ Dein neuer Name soll dich immer daran erinnern, dass
du als gerechter und wahrheitsliebender König regieren sollst. Er soll dich
auch an deinen Gott erinnern, in dessen Namen du mir die Treue schwörst. Dein
Vorgänger und Neffe hieß Jojachin, das heißt: „Jahwe befestigt“. Davon war
nichts zu merken. Er schwankte wie ein Halm in jedem Windstoß. Ich hoffe, dass
du deinem Namen mehr Ehre bereitest und damit auch eurem Gott.“


Kein
Jubel erhob sich, kein Applaus, um dem neuen König zu huldigen. Nach der
Zeremonie schlurfte jeder wieder in sein Haus, und zum Festmahl, das
Nebukadnezar befohlen hatte, kamen nur die Beamten und Minister, die zur
Regierung gehörten, und stocherten im Essen herum, das von der Palastküche in
aller Eile bereitet worden war. 


„Das
ist ein Volk!“ knurrte Nebukadnezar. „Verbockt und verbiestert, dabei sind
viele hochbegabt und könnten uns in Babylon nützlich werden. Nebusaradan!“


„Majestät?“


„Sie
wählen mir 7.000 tüchtige Soldaten aus. Wir nehmen sie in unser Heer auf.
Außerdem möchte ich 1.000 Waffenschmiede und Schlosser und Handwerker
mitnehmen. Hier in Jerusalem braucht man keine Schwerter zu schmieden. Aber in
meiner Waffenfabrik werden sie genügend Arbeit bekommen.“


„Zu
Befehl, Majestät, ich werde alles Nötige veranlassen.“


„Und
noch eins. Hier gibt es viele kluge Köpfe. Ich denke da an Daniel und seine
Freunde. Sie haben mehr Verstand als all meine Weisen zusammen. Vielleicht
finden wir hier noch einige Perlen. Von den Gelehrten und Adeligen möchte ich
2.000 mitnehmen. Achten Sie darauf, dass es nicht gerade Staatsbeamte sind, die
der neue König zur Regierung nötig hat.“


„Ja,
Majestät.“ 


„Sie
verdienen zwar diese Ehre nicht“, meinte Nebukadnezar, „aber wir geben ihnen
eine Chance. Sie können uns in Babylon helfen und werden hoffentlich Vernunft
annehmen. Ich werde jetzt die Stadt besichtigen. Vielleicht finde ich einige
gute Stücke für meine Sammlung. Sie und NergalSarezer können mich begleiten.
Wir nehmen auch einige Träger mit, damit wir die Prunkstücke gleich für den
Transport verpacken können.“


 


Sie
ritten zum Königspalast hinüber. Ein kleiner, dicker Eunuch begrüßte sie am
Tor. 


„Darf
ich Euch führen, Majestät? Ich spreche Eure Sprache und kann alles gut
erklären!“ bot er an.


Nebukadnezar
nahm das Angebot an und durchwanderte den Palast mit seinem mächtigen
Thronsaal, dem Audienzzimmer, der Empfangshalle. Besonders lange verweilte er
in der Bibliothek, nahm hier eine Pergamentrolle aus dem Regal, studierte dort
einige Tontafeln. 


An
einem Reliefbild blieb er stehen. „Die Königin von Saba besucht den König
Salomo ...“, murmelte er. „Wurde dieses Bild noch zu seinen Lebzeiten erstellt
oder danach?“


Der
Eunuch dienerte eifrig, wobei ihm sein Bäuchlein im Weg war. „Salomo hat das
Bild von Eliaz aus Dan machen lassen. Acht Monate lang wurde daran gearbeitet.“


„Und
dies hier?“ Nebukadnezar war weitergegangen und zeigte auf einen langen
überdachten Gang. 


„Diese
Passage wurde von König Salomo erbaut und führt zum Harem, Majestät.“


„Der
steht jetzt wahrscheinlich leer ...“


„Nnein,
Majestät. Die Frauen des Königs, ich meine, des früheren Königs Jojachin wohnen
noch darin.“


Nebukadnezar
runzelte die Stirn. „Hat dieser Feigling, dieser Milchbub einen ganzen Harem
geführt?“ Seine Stimme war scharf. Der Eunuch rang hilflos die Hände und
versuchte, ein harmloses Gesicht zu machen.


Der
König durchschritt die lange Passage und öffnete eine Tür. Der sonnige Hof mit
Springbrunnen und Bänken und einem Laubengang lud zum Spaziergang ein. Hinter
den Fenstern zur Linken bewegten sich Vorhänge, dunkel geschminkte Augenpaare
beobachteten ihn, während er mit der Hand über eine kunstvoll geschnitzte Bank
strich und das Bodenmosaik betrachtete. Er stockte vor einer vergoldeten Tür
und legte die Hand auf die Klinke. Der kleine Eunuch zog die Luft ein und
schlug die Hand vor den Mund. Nebukadnezar stieß die Tür auf.


Von
links ein schwacher Lichtschimmer, vielleicht ein Fenster? Weiter hinten im
Raum eine Gestalt, wie eine Frau, die sich duckt. Eine lange, schwarze Mähne,
Seide raschelt, dann springt sie auf ihn los, und der Dolch blitzt auf.
Instinktiv reißt er den linken Arm hoch. Seine Faust erwischt sie in der
Armbeuge. Der Dolch verfehlt seine Brust und bohrt sich in seine Schulter,
gleitet vom Brustpanzer ab. Er schleudert die Frau in die Zimmermitte. Sie
taumelt, fängt sich und wirft sich mit einem Wutschrei wieder auf ihn.


Er
wiegt sich auf den Fußballen und wartet, bis sie den Arm hebt, dann tritt er zu
und trifft ihren Ellbogen. Mit einem Schrei lässt sie den Dolch fallen. Hinter
ihm poltern die Männer seiner Leibwache in den Raum, ziehen die Schwerter
blank.


„Nein!“
ruft er. „Raus mit euch!“ Sie ziehen sich hastig zurück.


Er
atmete tief ein. „Wer ist diese Wildkatze?“ 


Der
eifrige Eunuch antworte: „Das ist die hohe Frau Abija, Majestät.“


Sie
stand aufgerichtet vor ihm, rieb mit der Linken den verletzten Ellbogen. Ihre
Augen flammten vor Hass, und ihre Zähne blitzten.


„Ist
sie Jojachins Konkubine?“ fragte Nebukadnezar.


„Sie
...“, begann der Eunuch, doch vor der kalten Wut in ihren Augen verstummte er.


„Wage
nicht, dieses Wort zu gebrauchen!“ zischte sie.


„Ist
sie seine Frau?“


„Nnicht
ganz, Herr.“


„Ich
bin eine von seinen Frauen!“ sagte sie kalt. „Eine Hebräerin, die sich nicht
vor dem heidnischem Tyrannen aus Babylon verneigt!“


Der
Eunuch warf ihr einen erschrockenen Blick zu. Hinter ihm hielten die
Leibwächter des Königs den Atem an. Nebukadnezar war verblüfft.


„Nebusaradan,
wir nehmen sie mit nach Babylon!“ befahl er.


„Du
Schlächter!“ kreischte sie. „Ich töte dich mit meinen nackten Händen!“ Sie warf
sich herum und fuhr Nebukadnezar mit den gespreizten Fingern ins Gesicht. Er
stieß sie von sich, aber sie hatte ihm mit den scharfen Nägeln einen langen
Kratzer neben der Nase beigebracht. Nebusaradan wollte sie an der Schulter
packen, aber sie wich zurück. 


„Wage
es nicht, mich anzufassen, du abscheulicher Kerl!“ Würdevoll marschierte sie
aus dem Zimmer. 


Nebukadnezar
schüttelte den Kopf und hob den Dolch auf. Er war mit Edelsteinen besetzt und
schmiegte sich leicht in seine Hand. „Ich werde ihn aufheben als Andenken an
diese Stunde“, sagte er.


„Es
ist doch nicht zu fassen! Bei hellem Tageslicht!“ explodierte NergalSarezer.


Nebukadnezar
lächelte jungenhaft. „Wenigstens ist in Jerusalem noch ein tapferer Mann
übriggeblieben ...“


„Aber
Majestät! Abija ist eine Frau!“


 


Dann
gingen sie weiter zum Tempel, der kleine Eunuch wich nicht von seiner Seite. 


„Auf
diesem Hügel sollte der Stammvater unseres Volkes seinen Sohn Isaak opfern,
aber Gott hat es verhindert. Das war vor 1.200 Jahren. König David plante dann
den Tempelbau und sammelte große Mengen von Baumaterial, aber unser Gott ließ
nicht zu, dass er den Tempel baute.“


„Warum
nicht? Was hatte er an David auszusetzen?“


„Ähm
– unser Gott meinte, dass König David zu viel Blut vergossen hätte ...“,
stotterte der Eunuch.


Nebukadnezar
blieb stehen und massierte sein Kinn. „Und deshalb ...?“ 


„Deshalb
sollte sein Sohn Salomo den Tempel bauen“, beeilte sich der Eunuch zu erklären.


„Salomo,
der Friedfertige“, murmelte Nebukadnezar. „Das war vor 350 Jahren, nicht wahr?“


„Majestät,
Eure Geschichtskenntnis erstaunt mich!“ strahlte der Eunuch. „Zwanzig Jahre
lang wurde am Tempel gebaut, und man hörte hier keinen einzigen Hammerschlag
und keinen lauten Ruf, weil man Gott Respekt erweisen wollte.“


„Wie
hat Salomo das fertiggebracht?“ wunderte sich Nebukadnezar.


„Er
ließ alle Steine im Steinbruch fertig zuhauen. Auch die Baumstämme wurden
außerhalb des Tempelplatzes zurecht gesägt und vorbereitet. Am Bauplatz selbst
musste nur noch alles zusammengefügt werden.“


„Genial
...“


„Zuerst
ließ Salomo ein Fundament mauern, um den Boden auszugleichen. Dieses Fundament
enthält eingebaute Zisternen, in denen sich das Regenwasser sammelt. Der Tempel
hat zwei Höfe. Wir betreten jetzt den ersten, den Großen Vorhof, der jedem
Besucher offensteht. Dort drüben liegt der Innere Hof, der auch Priesterhof
genannt wird. Hier haben eigentlich nur Priester Zutritt ... Möchtet Ihr hin?“
Seine Augen funkelten vor Neugier.


„Natürlich“,
sagte Nebukadnezar.


„Also,
dann bitte hier entlang, Majestät, die Treppe hinauf ...“, er schnaufte schwer,
und kleine Schweißtropfen spritzten von seiner Stirn, als er sich bemühte, mit
Nebukadnezar Schritt zu halten. Sie durchschritten das Tor, und da stand der
Tempel, schlicht und ernst, und seine weißen Marmorquader strömten Frieden aus.
Die Silhouette hob sich gegen den frühlingsblauen Himmel ab wie ein Gruß von
einer anderen Welt, die über die Zänkereien und Intrigen der Stadt Jerusalem
weit erhaben ist. 


„Der
Tempel ist 60 Ellen lang, 30 Ellen hoch und 20 Ellen breit“, plapperte der
Eunuch. „Die Vorhalle an der Stirnseite ist genauso breit wie der Hauptbau,
aber 120 Ellen hoch. Rechts und links von der Eingangstreppe stehen zwei
riesige Bronzesäulen als Wächter. Wir nennen sie Boas und Jachin. Das heißt:
,Im Herrn ist Stärke´ und ,Der Herr wird befestigen´.“ Er musste stehen bleiben
und presste die Hand auf die Seite, weil er zu schnell geredet hatte.


Nebukadnezar
trat an die Säulen heran und klopfte dagegen. „Sie sind innen hohl, nicht
wahr?“


„Ja,
Majestät. Der Metallmantel ist ungefähr vier Finger dick.“ Er hob seine
Grübchenhand mit den kurzen, fleischigen Fingern. „Die Säulen sind 18 Ellen
hoch, ihr Umfang beträgt 12 Ellen.“


„Wie
hoch ist das Kapitell?“


„Es
ist 5 Ellen hoch, Majestät. Ihr seht, die Kapitelle sind ringsum mit
Bandgeflecht und Granatäpfeln aus Bronze verziert. Von hier unten sieht man an
jeder Säule 96 Granatäpfel, aber im Ganzen sind es jeweils 100.“ Er hatte sich
in Eifer geredet.


„Ich
vermute, du interessierst dich auch für Architektur?“ lächelte Nebukadnezar.


„Ja,
Herr. Sehr! Am liebsten würde ich den ganzen Tag nichts anderes tun, als schöne
Gebäude betrachten und entwerfen ...“


„Möchtest
du mit mir nach Babylon kommen? Dort hätte ich einiges zu tun für dich.“


„Aber
ich bin für den Harem verantwortlich. Ich darf die Frauen des Königs nicht
einfach ...“


„Wir
nehmen sie alle mit und sperren sie in Babylon ein. Dann machen sie dir keinen
Ärger, und du hast genügend Zeit für dein Hobby.“


„Das
wäre – das wäre ...“, keuchte der Eunuch.


„Was
ist das für ein Becken?“ wollte Nebukadnezar wissen. Ein großes Bronzebassin
ruhte auf zwölf lebensgroßen Rindern, ebenfalls aus Bronze gegossen, von denen
je drei in eine Himmelsrichtung schauten.


„Hier
müssen sich die Priester waschen“, erklärte der kleine Eunuch.


Der
Rand des Bassins war nach außen gewölbt wie bei einer Wasserlilie, und darunter
war es ringsum mit zwei Reihen von Rindern verziert, die mit dem Becken aus
einem Guß waren.


„Ich
schätze, dieses Becken dürfte 10 Ellen im Durchmesser haben, stimmt das?“


„Ja,
Majestät, sein Umfang beträgt 30 Ellen, und es ist 5 Ellen hoch.“


„Also
fasst es 3.000 Bat“, murmelte Nebukadnezar. 


Der
Eunuch warf ihm einen bewundernden Blick zu. „In diesen kleinen Wasserbecken
links und rechts werden die Fleischstücke gewaschen, die dann auf dem Altar
verbrannt werden.“ Er zeigte auf den kupfernen Altar, der etwas entfernt von
der Eingangstreppe stand. 


„Wenn
wir jetzt uns jetzt dem Tempel zuwenden, dann drehen wir uns mit dem Rücken
nach Osten. Alle Völker beten die Sonne an oder verehren sie in ihren
Religionen. Wir, das Volk Gottes, müssen uns jeden Morgen von der Sonne
abwenden, wenn wir den Tempel Gottes ansehen wollen. Wir beten den Schöpfer an
und nicht einen Teil seiner Schöpfung.“ Die letzten Worte sagte er ernst, mit
Würde.


Nebukadnezar
war schon die Treppe hinaufgeeilt und warf den Kopf in den Nacken, um die hohe
Decke der Eingangshalle sehen zu können. Dann schaute er zu dem kleinen
Eunuchen hinab. 


„Du
sagtest, nur Priester dürfen hierher. Sollen wir weitergehen?“ fragte er.


Der
Kleine befeuchtete seine Lippen. „Majestät, nur geweihte Priester betreten den
Tempel. Ich weiß nicht, was geschieht, wenn Ihr ...“


Aber
Nebukadnezar drehte sich um und durchschritt die Vorhalle. Hinter ihm blieb es
lange still. Schließlich kamen die anderen zögernd nach, wie auf Zehenspitzen,
allen voran der kleine Eunuch.


Der
König schob die nächste Tür auf: ein großer Raum mit Arkaden und
Fensterscharten nahe unter dem Dach. Seine Leidenschaft für Architektur ließ
sein Herz höher schlagen. Er sah, dass die Decke aus Zedernstämmen und
Zedernplanken gebaut war; die Wände waren mit Zedernholz verkleidet, der Boden
aus Zypressenholz. Die gesamte Inneneinrichtung war mit geschnitzten
Engelsfiguren verziert, mit Palmen und Blumen, und das alles war üppig mit Gold
überzogen.


„Wir
stehen jetzt – auf Gold, Majestät!“ flüsterte der Eunuch, hin und hergerissen
zwischen Furcht und Neugier. „Diese zehn siebenarmigen Leuchter sind aus
getriebenem Gold. Beachtet die stilisierten Blüten an den Ölgefäßen. Hier
gegenüber stehen goldene Tische mit Broten, die uns daran erinnern sollen, dass
Gott es ist, der uns zu essen gibt. In der Mitte der Räucheraltar aus
Zedernholz, mit Gold überzogen. Hier steigt der Weihrauch auf, ein Sinnbild für
die Gebete des Volkes.“


Seine
Hand zitterte, während er auf die heiligen Gegenstände zeigte.


„Wir
befinden uns jetzt in der Abteilung des Tempels, die als ,Heiligtum´ bezeichnet
wird. Diese Tür dort vorne ist aus Olivenholz, mit Gold überzogen. Sie führt in
das Allerheiligste.“


„Und
was ist dort drinnen?“ wollte Nebukadnezar wissen.


„Die
– die Lade des Bundes, Majestät.“


„Ich
verstehe nicht.“


Der
kleine Eunuch holte tief Luft. „Eine Truhe aus übergoldetem Holz, die vor 800
Jahren gebaut wurde. Der Deckel ist aus Massivgold, zwei goldene Engelstatuen
stehen rechts und links auf dem Deckel, die Gesichter einander zugewandt. Ihre
Flügel berühren sich in der Mitte. Und wir glauben, dass zwischen diesen Engeln
unser Gott erscheint und seinen Willen kundtut.“


Falls
Nebukadnezar davon beeindruckt war, zeigte er es nicht. „Und was ist in der
Truhe?“


„Zwei
Steintafeln liegen darin. Darauf hat Gott mit eigenem Finger sein Gesetz
niedergeschrieben. Es sind zehn Gebote, die ewig gültig bleiben, denn sie sind
genauso unwandelbar wie Gott selbst. Das sind die Bedingungen für den Bund
zwischen ihm und den Menschen.“


„Ein
Gott, der schreiben kann, das wäre immerhin etwas Neues ...“, murmelte
Nebukadnezar.


„Neben
der Bundeslade liegt eine Schriftrolle, auf der unser Führer Mose die
religiösen Regeln, die Gottesdienstgesetze für unser Volk niedergeschrieben
hat.“


„Du
weißt so gut über alles Bescheid, obwohl du noch nie dort drinnen warst?“ 


Der
Eunuch schüttelte entsetzt den Kopf, dass seine dünnen Haarsträhnen flogen.


„Niemals!
Nur der Hohepriester darf durch diese Tür gehen, nur einmal im Jahr, am Großen
Versöhnungstag. Und auch er muss erst dafür sorgen, dass er von seinen Sünden
befreit wird. Er muss Opfer bringen und sich waschen.“


„Und
das reicht? Wasser und Tierblut nehmen seine Schuld weg?“


Der
Eunuch rieb sich die Nase. „Ich glaube, das sind Symbole. In Wirklichkeit übernimmt
Gott seine Schuld und sühnt sie.“


„Ein
Gott, der die Schuld der Menschen auf sich nimmt? So etwas habe ich noch nie
gehört!“


„Ich
verstehe es auch nicht so ganz ...“, murmelte der Eunuch. 


Der
König starrte auf die Tür, die ihn vom Allerheiligsten trennte. Er ging näher,
war nur noch eine Armeslänge von der Klinke entfernt. Dort drinnen sollte der
Gott der Hebräer wohnen? Daniels Gott? Ein Gott, der zuließ, dass sein Volk von
den Babyloniern besiegt wurde? Er, der den Guten wie den Bösen zu essen und zu
trinken gab? Ein Gott, der sich so weit erniedrigte, die Menschen zu suchen?
War es nicht derselbe Gott, der ihm den Traum von der Metallstatue gegeben
hatte? Der wusste, was die Zukunft bringen würde? Ein Schritt, und er könnte
ihn selbst fragen. Warum sollte er die Tür nicht aufstoßen und diesen Gott
sehen? Einfach in diesen Raum eintreten, den selbst der Hohepriester nur
zitternd betrat, einmal im Jahr?


Die
Tür war kunstvoll mit Schnitzereien verziert – Engelgestalten mit Flügeln,
Palmen, geöffnete Blüten und all das mit gehämmertem Gold überzogen. Das alles
glitzerte und funkelte, als lebte und atmete es, als wollte es auf den Gott
hinweisen, der der Ursprung aller geschaffenen Dinge ist und das Leben selbst
erschaffen hat. Wohnte er dort drinnen zwischen den geflügelten Engeln?


Nebusaradan
trat neben den König und legte die Hand auf die Klinke, um die Tür
aufzuschieben. Der Eunuch stöhnte auf, schlug die Hände vors Gesicht und floh
aus dem Tempel, seine bloßen Füße klatschten auf dem Goldboden. Er riss die
Sandalen an sich, die er in der Vorhalle abgelegt hatte, und rannte davon, als
würde er von einem Drachen verfolgt.


Nebukadnezar
sah ihm nach, dann legte er dem Führer seiner Leibwache die Hand auf den Arm.
„Warten Sie ...“, befahl er, und Nebusaradan nickte. Wieder fuhr dem König ein
Schauer über den Rücken. Seine Handflächen schwitzten; er spürte die Spannung
in seinem ganzen Körper, und ihm war, als hätte er vergessen, wie man atmet.
Sprach da nicht tief in seinem Inneren eine Stimme zu ihm, zu seinem Gewissen?
Er horchte, lauschte, spannte alle Sinne an, um zu verstehen, was ihm gesagt
wurde. Dann atmete er tief aus und sagte: „Nein!“


Nebusaradan
ließ die Hand von der Klinke fallen und nickte beifällig. Auf einmal konnten
sie nicht rasch genug wieder aus dem Tempel kommen. Sie wandten sich um und
marschierten mit langen Schritten hinaus, sahen weder nach rechts noch nach
links. Immer noch kämpfte in Nebukadnezar die unerklärliche Ehrfurcht mit dem
Wunsch, das Allerheiligste zu sehen. Aber er widerstand dem Drang mit aller
Kraft. 


Als
sie draußen standen, waren sie alle verlegen, die stahlharten Offiziere, und
vermieden den Blickkontakt. Sie sahen noch einmal zum Tempel zurück, und erst
da spürte Nebukadnezar, dass ihm die Knie zitterten, als hätte er einen
Gewaltmarsch hinter sich. Schweigend verließen sie den Tempelbezirk und
wanderten hinab in die Stadt mit ihren engen Gassen und Höfen.


 






Unglückspropheten


 


„Majestät,
der Führer Eurer Leibwache bittet um Audienz!“ sagte NebuschAsban, der neu
ernannte Zeremonienmeister.


„Nebusaradan
hat jederzeit Zutritt, das wissen Sie doch!“ knurrte der König.


Die
Tür flog auf, und mit elastischen Schritten kam der General herein, verneigte
sich knapp und kam ohne Umschweife zur Sache: „Ich muss Euch über die Zustände
im Stadtviertel der Hebräer informieren. Die Gefangenen aus Jerusalem sind alle
untergebracht worden. Wie befohlen, arbeiten die Schmiede und Handwerker in
unseren Waffenfabriken. Aber die anderen, die noch keine Beschäftigung gefunden
haben, sind unzufrieden. Sie rotten sich in den Straßen zusammen und belästigen
die Bürger. Fast täglich gibt es Aufstände und Attentate auf babylonische
Beamte. Ihr habt mich für die Ruhe und Ordnung in diesem Viertel verantwortlich
gemacht.“ Er seufzte. „Es ist ein hartes Geschäft, Majestät. Immer wieder
werden meine Männer mit Lehmklumpen beworfen, bespuckt und verhöhnt. Ich habe
ihnen befohlen, ruhig zu bleiben, denn welche Ehre liegt darin, einen
unbewaffneten hebräischen Exilanten niederzuschlagen? Trotzdem fließt immer
wieder Blut. Wenn wir angegriffen werden, wehren wir uns. Im letzten Monat
haben wir fünfzig Hebräer töten müssen, meist junge Leute. Es ist schade um sie
...“


„Wissen
Sie, wer diese Leute gegen uns aufhetzt?“ fragte Nebukadnezar.


„Es
sind seltsame Gerüchte, die im Volk umgehen. Ich habe einen dieser zornigen
Hebräer verhört. Er spuckte mir vor die Füße und meinte, Babylon würde
demnächst dem Erdboden gleichgemacht. In zwei Jahren wären alle Judäer wieder
zu Hause mitsamt ihren goldenen Gefäßen und ihrem ehemaligen König Jojachin,
der Königinmutter und den Nebenfrauen, die wir hierher gebracht haben.“


„Das
ist ungeheuerlich! Wie kommt er zu dieser Behauptung?“


„Er
hat es von zwei Propheten, die angeblich im Namen ihres Gottes weissagen.“


„Bringen
Sie mir diese Burschen. Und Minister Daniel dazu!“


 


Am
Nachmittag standen sie in seinem Audienzraum: Ahab ben Kolaja und Zedekia ben
Maaseja, die sich als Propheten ausgaben, und Daniel, der Oberste der Weisen.
Nebukadnezar hatte Nebusaradan und NebuschAsban als Zeugen der Unterredung
dazu geholt. „Was habt ihr eurem Volk zu sagen, ihr hebräischen Propheten?“


„Unser
Gott Jahwe sagt durch den Propheten Hananja ben Asur folgendes: ,Ich zerbreche
das Joch des Königs von Babylon! Nach zwei Jahren bringe ich alle Tempelgeräte
an diesen Ort zurück. Und Jojachin und alle Weggeführten von Juda, die nach
Babylon gekommen sind, bringe ich nach Jerusalem zurück!´“ verkündete Zedekia
ben Maaseja. 


„Das
ist wahr! Das sind Worte unseres Gottes!“ rief Ahab.


„Und
was meinen Sie dazu, Minister Daniel?“


Daniel
musterte die beiden Männer, dann schüttelte er den Kopf. „Majestät, was diese
beiden Männer sagen, widerspricht dem, was der Prophet Jeremia geschrieben
hat.“


Nebukadnezar
hob die Augenbrauen: „Das stimmt. Ich habe in Jerusalem einen Pergamentstreifen
mit seinen Worten gefunden. Darauf stand, dass Jojachin bis an sein Lebensende
in Babylon bleiben würde. Dieser Jeremia scheint mir ein weiser Mann zu sein.“


„Er
ist ein falscher Prophet, glaubt ihm nicht!“ krähte Ahab.


Nebukadnezar
warf ihm einen verächtlichen Blick zu. „Wie unterscheidet man einen echten von
einem falschen Propheten, Minister Daniel?“


„Da
gibt es mehrere Möglichkeiten ...“, sagte Daniel. „Die einfachste Probe ist die
Wirklichkeit. Man wartet ab, ob sich das erfüllt, was der Prophet vorhergesagt
hat.“


„Das
ist nur für den Geduldigen einfach“, meinte Nebukadnezar ironisch. „Wer will
schon zwei Jahre lang auf die Antwort warten?“


„Sie
ist schon da“, lächelte Daniel. „Im fünften Monat dieses Jahres, kurz nach der
Thronbesteigung des Königs Mattanja, den Ihr in Zedekia umbenannt habt, geschah
folgendes: Der Prophet Jeremia machte sich im Auftrag Gottes ein Joch aus Holz
und trug es auf seinen Schultern in den Tempel. Es sollte ein Sinnbild sein für
die Bereitschaft, Euch zu dienen, Majestät. Hananja widersprach ihm heftig und
riss das Holzjoch von ihm weg und zerbrach es. Er behauptete – wie diese beiden
hier – dass schon nach zwei Jahren alle Exilanten wieder nach Jerusalem
zurückkehren dürften. Daraufhin verkündete ihm Jeremia, dass er noch in diesem
Jahr sterben würde. Er hätte durch seine Lügen das Volk verführt und zum
Widerstand gegen Babylon aufgewiegelt.“


„Aha.
Das war im fünften Monat, also vor einem Vierteljahr ...“, stellte Nebukadnezar
fest.


„Ja,
Majestät, und heute Morgen bekam ich Nachricht, dass Hananja im siebten Monat
verstarb.“


„Er
ist also jetzt schon einige Wochen tot. Jeremias Vorhersage traf ein!“ sagte
der König. „Habt ihr das gehört, ihr beiden?“


Zedekia
bewegte die Zehen in den Sandalen und starrte auf den Boden, und Ahab schob
trotzig die Unterlippe vor. 


„Gibt
es noch eine andere Wahrheitsprobe?“ fragte Nebukadnezar.


„Ja,
natürlich. Echte Propheten Gottes widersprechen einander nicht.“


„Augenblick.
Das heißt also, ihre Aussagen müssen übereinstimmen? Müssen alle dasselbe
sagen?“


„Nicht
immer dasselbe, Majestät, denn jeder Prophet hat einen anderen Auftrag. Aber er
wird nie das Gegenteil von dem sagen, was ein anderer verkündet hat, denn er
bezieht sein Wissen aus derselben Quelle. Oft ergänzen sich ihre Botschaften
und vervollständigen das Bild.“


Nebukadnezar
beugte sich vor und seine Augen blitzten hell. „Daniel, Ihr Gott hat mir vor
Jahren in einem Traum gezeigt, wie es in Zukunft weitergeht mit der
Weltgeschichte. Wir haben nicht herausgefunden, welches Reich Babylon erobern
wird. Könnte Jeremia etwas darüber wissen?“


„Majestät,
gerade darüber habe ich heute früh nähere Informationen bekommen. Der Prophet
Jeremia hat den Gefangenen aus Jerusalem einen Brief geschrieben ...“


„Richtig!“
warf Nebusaradan ein. „Gestern wurde dieser Brief auf der Euphratbrücke
verlesen. Danach band man einen Stein an die Pergamentrolle und warf sie in den
Fluss. Ich war dabei, ich habe es gesehen.“


Nebukadnezar
presste die Lippen zusammen. „Das ist ärgerlich. Wie konntet Ihr zulassen, dass
der Brief im Euphrat versenkt wurde? Das Wasser wird die Tinte verwischt haben
...“


„Keine
Sorge, Majestät, ich besitze eine Abschrift!“ warf Daniel ein. „Ich habe sie
mitgebracht.“


Er
zog aus den Falten seiner Tunika eine Rolle hervor. 


„Das
will ich sehen!“ befahl der König.


„Erlaubt
mir, Euch daraus vorzulesen. Ich schrieb in aller Eile und kann meine Schrift
selbst nur mühsam entziffern“, sagte Daniel. Er überflog die Zeilen und
übersprang taktvoll die Stellen, die vom Strafgericht Gottes über Babylon
handelten.


„Ich
werde jetzt nicht alles lesen; es wäre zu viel und ist in diesem Zusammenhang
für Eure Majestät auch nicht wichtig. Jeremia schreibt im Auftrag Gottes: ,Baut
Häuser und wohnt darin. Pflanzt Gärten und esst ihre Früchte. Nehmt Frauen und
zeugt Söhne und Töchter! Und nehmt Frauen für eure Söhne, und eure Töchter gebt
Männern, damit sie Söhne und Töchter gebären, damit ihr euch dort vermehrt und
nicht vermindert! Und sucht den Frieden der Stadt, in die ich euch gefangen
weggeführt habe ...´“


„Einen
Augenblick!“ fuhr Nebukadnezar auf. „Wieso schreibt Jeremia, dass euer Gott die
Leute in Gefangenschaft geführt hat? Ich war es doch, der sie verschleppt hat?“


„Jeremia
schreibt an einer anderen Stelle, dass Ihr in diesem Fall als Knecht unseres
Gottes gehandelt habt“, sagte Daniel vorsichtig.


„Als
Knecht Jahwes, des hebräischen Gottes?“ Dem König schwoll die Zornader.


„Bitte
denkt daran, Majestät, hier handelt es sich um den Schöpfer des Universums,
nicht um einen kleinen Gott einer unbedeutenden Stadt.“


Nebukadnezar
runzelte die Brauen und marschierte mit geballten Fäusten in der Audienzhalle
auf und ab. Nach einer Weile hatte er sich beruhigt. „Also gut. Jahwes Knecht.
Warum auch nicht ... Sie können weiterlesen, Daniel.“


„,
... und betet für die Stadt Babylon. Denn wenn es ihr gutgeht, dann geht es
euch auch gut. Lasst euch nicht täuschen von den Propheten und Wahrsagern, die
unter euch sind. Verlasst euch nicht auf diese Träumer, die das für euch
träumen, was ihr euch wünscht. Sie behaupten, in meinem Namen zu reden. Aber
sie lügen euch an, ich habe sie nicht gesandt. Ich sage euch: Das babylonische
Reich besteht noch siebzig Jahre. Erst wenn die vorüber sind, werde ich euch
helfen. Dann werde ich mein Versprechen erfüllen und euch heimführen.´“


Nebukadnezar
seufzte erleichtert auf. „Der Traum von der Metallstatue hat mir keine Ruhe
gelassen. Ich hatte ständig Angst um mein Reich. Aber es bleiben noch siebzig
Jahre ... Also wird Frieden sein, solange ich lebe?“


„Ja.
Und auch Eure Söhne und Töchter sind nicht betroffen.“


„Schreibt
Jeremia etwas über das Volk, das Babylon besiegen wird?“


„Die
Meder sind es, Majestät.“ Er sah Nebukadnezars erschrockenen Blick und
versicherte: „Aber bis dahin wird noch viel Zeit vergehen. Jeremia schrieb an
anderer Stelle: ,Ein Herrscher folgt dem anderen´, also wird es einen Wechsel
in der Dynastie geben. Und er schrieb: ,Deine Herrscher werden wie Weiber sein
und sich berauschen, statt zu kämpfen. Dann wird das Unheil über sie
hereinbrechen.´“


Nebukadnezar
schüttelte den Kopf. „Zu meinen Lebzeiten wird das bestimmt nicht geschehen.
Unsere Generäle sind tapfer und nüchtern, nicht wahr?“


Nebusaradan
salutierte. „Das babylonische Heer wird für seine Disziplin in der ganzen Welt
gerühmt!“ bestätigte er.


Der
König seufzte auf. „Gut. Aber Sie haben vorhin etwas übersprungen, Daniel. Ich
will wissen, was genau Jeremia über den Untergang meiner Stadt geschrieben
hat.“


Daniel
nestelte an seiner Tunika herum und senkte die Augen. „Majestät, es wird Euch
weh tun. Ich möchte Euch ungern verletzen. Ihr werdet es ohnehin nicht mehr
erleben.“


„Gerade
deshalb können Sie es mir unbesorgt vorlesen. Wahrscheinlich betrifft es nicht
einmal meine Urenkel, wenn unsere Dynastie untergeht, so wie Jeremia es
andeutet.“ Er holte tief Luft. „Also lesen Sie weiter, Daniel. Ich muss es
wissen.“


Daniel
warf ihm einen langen Blick zu, dann wurden seine Augen weich. Er las vor:
„Schärft die Pfeile, fasst den Schild! Jahwe hat den Geist der Könige von
Medien erweckt. Denn gegen Babylon ist sein Plan gerichtet, er will es
zerstören als Vergeltung für seinen Tempel. Richtet die Fahnen gegen die Mauern
von Babylon auf, schließt den Belagerungsring, fahrt Kampfmaschinen auf. Denn
Jahwe führt seine Pläne aus ...“


Nebukadnezar
schwieg lange, seine Hände zitterten. Dann fragte er: „Wird meine Stadt völlig
zerstört?“


„Früher
oder später, Majestät. Jeremia schreibt nichts über den Zeitpunkt. Eines Tages
wird in Babylon kein Mensch mehr wohnen, sondern die Schakale, die wilden Hunde
werden die Straßen durchstreifen, und in den Ruinen werden Eulen und
Fledermäuse hausen.“


„Das
– das ist schrecklich!“ flüsterte Nebukadnezar. „Meine schöne Stadt! Meine
Paläste, meine Tempel – alles in Trümmern!“


„Majestät,
darf ich Euch daran erinnern, dass alles vergänglich ist, was wir Menschen
schaffen und erbauen? Davon dürfen wir uns aber nicht blockieren lassen. Wir
leben heute und sind für heute verantwortlich. Deshalb hat Gott unser Volk
ausdrücklich ermahnt, das Wohl der Stadt Babylon zu suchen und für ihren Frieden
zu beten.“


„Also
gut. Beten wir um den Frieden. Ihr Hebräer zu Jahwe und ich zu Ea und Marduk.
Vielleicht lässt sich das Schicksal doch noch abwenden ...“


In
Daniels Augen stand Trauer. Er verwahrte die Buchrolle wieder in seiner Tunika.


 


„Und
was machen wir jetzt mit diesen beiden Kerlen? Sie hetzen die Hebräer auf und
belügen ihre eigenen Leute ...“, überlegte der König.


„Ja.
Sie sind schuld an den Aufständen und Terrorakten im hebräischen Viertel!“
sagte Nebusaradan.


„Das
allein würde sie schon disqualifizieren, Majestät“, sagte Daniel. „Denn es gibt
noch eine dritte Probe, an der man einen echten Propheten erkennen kann: Er
lebt so, wie Gott es will.“


„Können
Sie das näher erklären?“ 


„Ein
Prophet ist ein Mensch, der mit Gott eng verbunden lebt. Er wird zum
Sprachrohr, zum Mund Gottes, und deshalb wird er nichts tun, was Gott
missfällt.“


„Und
was missfällt eurem Gott?“


„Er
hasst es, wenn sich Menschen gegenseitig betrügen, wenn sie sich übervorteilen,
bestehlen und beneiden oder verletzen.“


„Nebusaradan,
was wissen wir über diese beiden MöchtegernPropheten?“


Der
General verzog das Gesicht und brummelte: „Sie haben keinen guten Ruf bei ihren
eigenen Leuten. Übrigens warten im Vorzimmer ein paar Hebräer, die gegen diese
Männer eine Beschwerde vorbringen möchten.“


„Lasst
sie herein!“


Fünf
Männer standen in der Tür und verbeugten sich ungelenk, zupften an ihren Bärten
herum. Einer von ihnen war grauhaarig, wohl der Älteste, und machte sich zum
Sprecher der Gruppe. „Majestät, wir belästigen Euch ungern mit unseren
Angelegenheiten. Aber wir haben zur Zeit keinen Richter im Volk, der gerecht
und unbestechlich urteilt. Unsere Richter sind von diesen beiden Männern hier
beeinflusst und bestochen worden.“


„Was
habt ihr gegen die beiden?“


„Majestät,
sie achten die Ehe nicht. Sie überreden unsere Frauen und ... und ...“ Er wurde
flammend rot. 


Einer
der jüngeren half ihm. „Dieser Zedekia hat mit meiner Frau geschlafen. Sie
erwartet ein Kind von ihm.“


„Meine
Frau hat er auch verführt! Er behauptet, Gott wollte das.“ 


„Meine
Rahel hat sich geweigert“, stammelte der vierte. „Da hat er ihr Gewalt angetan.
Sie – sie ist seither nicht mehr dieselbe Frau – weint immerzu, verachtet sich
selbst.“


Und
der fünfte klagte: „Ahab ist auch nicht besser. Er treibt es schon seit Wochen
mit meiner Frau. Am hellen Tag! Vor den Augen der Kinder!“


„Ist
das wahr?“ donnerte Nebukadnezar.


Die
beiden „Propheten“ zogen die Köpfe ein und suchten mit den Augen den Boden ab,
als könnten sie dort die Antwort finden.


„Ich
habe euch etwas gefragt! Und seht mich gefälligst an, wenn ich mit euch rede!“


Zedekia
hob die Augen bis zu Nebukadnezars Kinn und flüsterte: „Es ist wahr, aber wir
handeln im Auftrag unseres Gottes.“ Sein Kollege Ahab nickte, dass ihm die
schütteren Haarsträhnen um die Ohren flogen.


„Daniel,
kann das stimmen? Erlaubt euer Gott, dass ein Mann die Frau eines anderen
Mannes in sein Bett nimmt?“


„Nein,
Majestät. Unser Gott will, dass ein Mann und eine Frau miteinander eins werden.
Ein dritter hat in diesem Bund nichts zu suchen. Unser Gott hasst den Ehebruch,
die Untreue.“


„Ihr
fünf Hebräer könnt nach Hause gehen. Ruft eure Leute zusammen. Sie sollen eine
Stunde vor Sonnenuntergang am großen Ziegelofen sein. Nehmt eure Frauen mit.
Auch eure Kinder.“


Sie
verbeugten sich und gingen mit zitternden Knien rückwärts hinaus.


„NebuschAsban,
Sie holen meinen Sekretär. Nebusaradan, Sie rufen die Leibwache zusammen. Und
eine Militäreskorte. Wir werden diese Unruhen im Hebräerviertel ein für alle
Mal beenden. Und ihr beiden ...“, er maß Ahab und Zedekia mit einem
vernichtenden Blick, „solltet euch auf das Sterben vorbereiten.“


Jetzt
erst hatten die beiden begriffen. Sie fielen vor Nebukadnezar auf die Knie und
jammerten: „Erbarmen! Töte uns nicht!“


„Wie
viele Menschenleben habt ihr auf dem Gewissen?“ fauchte Nebukadnezar. „Wie
viele junge Männer mussten in den Straßen Babylons verbluten, auf meinen
Straßen, weil sie unsere Soldaten angegriffen haben? Könnt ihr die Leichen
zählen? Könnt ihr das vor eurem Gott verantworten?“ Er packte Ahab bei den Oberarmen
und schüttelte ihn heftig.


„Nicht
wir haben sie getötet, Ihr wart es doch!“ presste Ahab zwischen
zusammengebissenen Zähnen hervor. 


Nebukadnezar
ließ ihn so plötzlich los, dass er zurücktaumelte, und wischte sich die Hände
an der Tunika ab. „Ich will mich nicht mit euch beschmutzen. Solche Schuld kann
nur das Feuer austilgen!“ Er befahl dem Sekretär: „Peschi, Sie sorgen dafür,
dass der alte Ziegelbrennofen im Hebräerviertel eingeheizt wird, und zwar 
kräftig! Das wird allen eine Lehre sein! Und führt diese beiden ab. Gebt ihnen
noch etwas zu essen. Und lässt sie in Ruhe beten – wenn sie wissen, wie man das
macht!“ fügte er sarkastisch hinzu.


Sie
winselten um Gnade, als man sie abführte, und weil das nicht half, begannen
sie, zu fluchen und um sich zu treten. Die Wache musste sie förmlich aus dem
Raum schleifen.


 „Minister
Daniel, Sie haben nicht um Gnade für diese beiden plädiert? Immerhin sind sie
Ihre Landsleute ...“, sagte Nebukadnezar, als er mit Daniel allein zurückblieb.


Der
Minister senkte den Kopf und seine Hand zitterte, als er seine Tunika
glattstrich. „Ich schäme mich für sie“, sagte er leise. „Sie malen ein
schlechtes Bild von Gott.“


„Grund
genug, sie zu hassen? Zu verachten?“


„Nein,
Majestät. Auch ich mache Fehler und versage. Und wenn ich Gott gehorchen kann,
dann nur deshalb, weil er mir die Kraft dazu gibt. Und den Willen.“


„Sie
– Sie lieben Ihren Gott, Minister Daniel?“


„Ja,
Majestät. Ich liebe ihn mehr als mein Leben.“


Etwas
wie Neid flog über Nebukadnezars Züge. Er seufzte. „Ich wünschte, ich könnte
meine Götter auch lieben. Sie sind nicht besonders liebenswert. Aber was will
man machen ... man kann sich seine Götter nicht aussuchen!“


„Vielleicht
– doch, Majestät“, sagte Daniel nachdenklich und verneigte sich zum Abschied.


 






Huidina 


 


Die
Morgensonne blinzelte durch die hohen Fenster und schien auf eine ausgebreitete
Papyrusrolle. Nebukadnezar und Daniel betrachteten sie, beide in Gedanken
verloren.


„Wie
viele Botschaften haben wir von General Huidina erhalten, Minister?“ fragte der
König nach einer Weile.


„Vier,
Majestät, mit diesem Brief. Vom ersten Brief habt ihr mir erzählt. Darin
berichtete er, wie schwer es ihm fiel, die assyrischen Truppen zu finden und
ihr Vertrauen zu gewinnen. Im zweiten Brief erzählte er, wie er ins Heer
aufgenommen wurde und auf seine Beförderung hoffte. Beim dritten Mal schrieb
er, dass er nun Berater bei Hofe sei und dass König Aschurballit und sein
Bruder Bugasch ihm freien Zutritt gewährten. Und jetzt dieser Brief ...“


„Und
wie empfinden Sie bei dieser letzten Botschaft, Daniel?“


„Es
sieht so aus, als hätte er seinen Auftrag erfüllt und würde sich gerne wieder
der Gunst Eurer Majestät erfreuen.“


„Hm
... schade, dass er Bugasch nicht lebendig herbringen konnte.“


„Ihr
habt Huidina gesagt, dass er ihn tot oder lebendig bringen sollte?“


„Ja.
Ich wollte zumindest seine Leiche sehen. Aber lassen wir das. Bugasch ist tot,
endlich. Der Mann, dessen Agenten mich in Ekbatana mit einem Pfeil bedachten,
die mir hier vor meiner eigenen Stadt auflauerten, kann mir nicht mehr
schaden.“


„Hat
er nicht damals auch den Attentäter Balkin geschickt?“


„Richtig,
den Linkshänder mit dem Dolch!“ Er seufzte. „Ich halte nicht viel vom
Meuchelmord. Mir wäre es lieber gewesen, wenn ich Bugasch auf dem Schlachtfeld
erwischt hätte. Das wäre eine Tat, auf die man eher stolz sein könnte. Aber
so?“


Er
durchquerte das Zimmer und blieb am Fenster stehen, blickte lange hinaus. Dann
zuckte er die Achseln und sagte: „Wie auch immer, mein Feind ist tot. Wann wird
Huidina hier sein?“


„Vielleicht
schon morgen.“


„Warum
hat er nur so lange gebraucht? Über acht Jahre!“


„Er
schreibt, er hatte Mühe, die Assyrer von seiner Vertrauenswürdigkeit zu
überzeugen. Er konnte Bugasch auch kaum alleine antreffen.“


„Ich
habe ihn vermisst. Er war ein echter Freund. Wir waren uns so nahe gekommen.
Aber jetzt wird alles wieder wie früher. Noch besser als früher! Minister
Daniel, ich möchte, dass Sie alles vorbereiten. Er soll wie ein Fürst empfangen
werden!“


Am
übernächsten Morgen kam Sadrach in Daniels Büro. „Ich bekam Nachricht, dass
sich eine Karawane nähert. Die Boten behaupten, es wäre General Huidina mit
seiner Gefolgschaft“, sagte er. 


„Gefolgschaft?“
Daniel zog die Augenbrauen hoch. „Als er aufbrach, war er allein.“


„Und
jetzt kommt er mit einer ganzen Armee zurück. Zweihundert Soldaten, Frauen und
eine Menge Güter. Pferde, Kamele, Kutschen, Packesel, Schafe.“


„Du
als Gouverneur musst ihn natürlich am Stadttor begrüßen. Ich werde Nebusaradan
verständigen, dass er die Garde aufmarschieren lässt. Und die anderen Generäle.
Sind Quartiere bestellt?“


Sadrach
kratzte sich am Kopf. Er war ein lebhafter Mann, der gerne beim Sprechen
gestikulierte. Seinen wachen Augen entging fast nichts. Aber diesmal war er
sichtbar in Verlegenheit. „Ich habe nicht damit gerechnet, dass so viele kommen
...“, murmelte er.


„Vielleicht
kann Abednego helfen?“ schlug Daniel vor. „Er weiß am besten über freistehende
Wohnungen und Häuser Bescheid.“


„Ja.
Wir werden eine Lösung finden!“ sagte der Gouverneur.


„Ich
nehme an, dass ihn der König morgen früh sehen möchte. Ich werde den Termin
beim Sekretariat anmelden“, schloss Daniel. 


 


Und
dann, nach Tagen, die Nebukadnezar wie Wochen vorkamen,  war es endlich soweit:
Die Türflügel öffnete sich, und eine Gestalt in üppiger Robe eilte auf den
König zu, warf sich vor ihm auf die Knie, berührte mit der Stirn den Boden.
Nebukadnezar sprang hin und zog ihn hoch, umarmte ihn, als wollte er ihn nie
mehr loslassen.


„Huidina!
Freund!“ rief er. „Endlich sehe ich dich wieder!“ Er hielt den General eine
Armlänge von sich weg – ja, er hatte sich verändert.


Als
Huidina zu seiner geheimen Mission aufbrach, war er schlank, jetzt wirkte er
füllig, selbstbewusst. Seine Tunika raschelte bei jeder Bewegung – dunkelblaue
Seide mit violetten und cremefarbenen Einsätzen, die Ärmel üppig bestickt mit
fliegenden Adlern und Bäumen. Er trug Ohrringe aus schwerem Gold, dazu passende
Armspangen und Ringe. Sein dunkles Haar war halblang, in der Mitte gescheitelt
und fiel in Wellen auf die Schultern. Der Bart war modisch zu Korkenzieherlocken
gedreht.


„Es
ist mir eine Freude, nach den vielen Jahren des Exils meinen König
wiederzusehen!“ sagte Huidina, und seine Stimme klang für Nebukadnezar wie eine
Melodie aus längst vergessenen Tagen. Sein Lächeln blitzte nicht mehr spontan
auf wie früher, sondern stieg langsam und breit über sein Gesicht.


„Dein
Exil hat dir doch einigen Trost geboten!“ neckte der König.


„Ich
habe hier und dort etwas gesammelt“, räumte Huidina ein. 


„Du
bist zu bescheiden, mein Freund, wenn du sagst ,etwas gesammelt´. Ein paar
hundert Diener und eine ganze Pferdeherde, ganz zu schweigen von einer Frau und
einem riesigen transportablen Hausstand!“ lachte Nebukadnezar. „Obwohl ich mich
frage, wie du dich bei deinem gefährlichen Auftrag derart bereichern konntest.“


Huidina
kniff die Augen zusammen, bis nur noch kleine Schlitze zu sehen waren.
„Erinnert Ihr Euch an Karkemisch?“ fragte er.


„Wer
könnte das vergessen! Du warst dort, nicht wahr?“


„Ja.
Ich habe Bugasch belauert, als er zu einer Höhle ritt. Leider verfehlte ich
ihn. Aber dafür fand ich den Geldsack, den er dort aufbewahrt hatte.“


„Den
Thronschatz der Assyrer?“


„So
ähnlich. Ich vergrub die Goldstücke und füllte den Sack mit Steinen.“ Er
lächelte breit. „Leider hatte ich keine Gelegenheit, Bugasch explodieren zu
sehen, als er es merkte.“


„Du
nahmst also das Gold ...“


„Ja.
Es war nicht leicht, das alles mit mir herumzuschleppen, ohne Verdacht zu
erregen. Aber du siehst, es hat sich gelohnt.“


„Du
hast Bugasch beraubt ...?“ murmelte Nebukadnezar. 


„Ich
habe entdeckt, dass ich das Zeug zum Geschäftsmann habe“, erklärte Huidina.
„Mit diesem Grundkapital konnte ich einen Laden eröffnen. Seit meine Karawanen
den Handel ankurbeln, bin ich bei Hof gern gesehen. So kam ich an Bugasch
heran.“


„Ich
dachte, du hättest im assyrischen Heer gedient?“


„Auch,
Majestät, aber doch nicht Tag und Nacht!“


„Und
woher stammen die zweihundert Soldaten?“


„Aus
Urartu, Majestät. Sie hassen die Assyrer auf den Tod, weil ihre Truppen immer
wieder ihre Bergstädte plündern und ihre Beamten köpfen und deren Köpfe dann
auf hohe Stangen spießen.“


„Ja,
die Assyrer sind durch und durch grausam ...“, bestätigte Nebukadnezar. 


„Außerdem
habe ich Euch dreihundert gut geschulte Pferde aus Urartu mitgebracht, beinahe
so schnell wie Schakanak!“


Der
König lachte und vergaß darüber sein Unbehagen. „Ich danke dir!“ sagte er und
rieb die Hände.


Huidina
breitete die Arme aus und hob die Augenbrauen bis zum Haaransatz. „Nur eines
hat mir großen Kummer bereitet, Majestät. Ich habe so lange gebraucht, um
meinen Auftrag zu erfüllen! Ihr habt von mir erwartet, dass ich Euch Bugasch
bringe, tot oder lebendig, und ich wartete auf eine Chance, aber sie kam nie.
Bugasch ist sehr vorsichtig. Ich konnte ihn nicht entführen; er hat tüchtige
Leibwächter. Selbst wenn es mir gelungen wäre, so hätten sie mich auf der
langen Reise verfolgt und mir meine Beute wieder abgejagt. Deshalb habe ich mir
bewaffnete Diener und Pferde beschafft und gewartet.“


„Ich
sagte dir damals, dass du dir Zeit lassen könntest, Huidina. Allerdings hätten
wir uns besser absprechen können. Unser babylonisches Heer hat oft in deiner
Nähe operiert.“


„Das
weiß ich, Majestät. Aber dann war Bugasch doppelt wachsam und hatte seine
gesamten Truppen mobilisiert.“


„Also
hast du beschlossen, ihn durch List zu töten?“ 


Es
klopfte an der Tür. Der König rief: „Herein!“


Daniel
verneigte sich und brachte ein Dokument, das unterzeichnet werden sollte.
Während er sich an einem Regal zu schaffen machte, musterte ihn Huidina aus den
Augenwinkeln und fragte leise: „Wer ist das, Majestät?“


„Richtig,
du kennst unseren Premierminister noch nicht. Er heißt Daniel.“


„Das
ist ein hebräischer Name!“


„Ja.
Daniel ist einer von den judäischen Prinzen, die ich aus Jerusalem mitgebracht
habe. Ein äußerst fähiger Mann!“ flüsterte Nebukadnezar und winkte Daniel
heran.


„General
Huidina, wenn ich richtig informiert bin?“ sagte Daniel mit einer leichten
Neigung des Kopfes. „Ich bin Daniel, aber man hat mir eigentlich den Namen
Beltschazar zugeteilt.“


„Sie
sollen also mit der Hilfe Bels das Leben des Königs schützen“, murmelte
Huidina. 


„Ja.
Darin sehe ich meine vordringliche Aufgabe.“


Huidina
ließ seinen Blick an ihm herunterwandern, die Augen dabei halb geschlossen.


Nebukadnezar
sank auf einen Stuhl und sagte: „Erzähle mir von deinem Anschlag auf Bugasch!“ 


„Natürlich,
Majestät. Ich griff zu dem äußersten Mittel, das wir nur ungern angewendet
haben.“


„Heimlicher
Mord?“


„Ja.
Schließlich hat er es mit Euch genauso versucht, als er Balkin schickte.“


„Du
hast davon erfahren?“


„Nicht
vorher, Majestät, sonst hätte ich Euch gewarnt. Damals hatte ich noch keinen
Zugang zu Bugasch. Er war sehr wütend über den Misserfolg. Drei Tage lang raste
und schimpfte er. Keiner traute sich in seine Nähe ... Balkin war sein Cousin.“


Nebukadnezar
fingerte an seinem Kinnbart herum. „Woher kannte Balkin den alten Baria aus
Ekbatana?“


„Der
assyrische Geheimdienst ist ausgezeichnet. Sie haben uns damals bis zu Barias
Haus verfolgt. Sie beobachteten auch den Boxkampf mit Bazu. Sie sahen, wie Ihr
den Palast betreten habt.“


„Und
beim Abendessen dann der Pfeil ... Aber jetzt erzähle mir endlich von Bugasch.
Ich kann es kaum erwarten.“


„Ich
habe einen Vertrauensmann namens NabuschBafu. Er ist ein guter Soldat, und er
hasst Bugasch mit ganzer Seele. Ich musste ihn die ganze Zeit zurückhalten. Aber
vor einem Monat wurde mein Heimweh nach Babylon übergroß. Ich überdachte meine
Lage. Eine Entführung war nicht möglich. Deshalb reiste ich mit meinen Leuten
ab. Wir ritten nach Osten, nach drei Tagen schwenkten wir nach Süden. Bafu war
zurückgeblieben. Fünf Tage nach unserer Abreise tötete er Bugasch im Schlaf und
schlug ihm den Kopf ab. Dann ritt er davon und stieß am verabredeten Ort zu
uns. Ein fähiger Mann, sage ich Euch. Ihr solltet ihn eines Tages in Eure
Leibwache aufnehmen.“


Daniel
blickte Huidina gerade in die Augen und fragte: „Wie hat Bafu es geschafft, die
Leibwache des Bugasch zu täuschen?“


„Das
ist eine Geschichte für sich“, lächelte Huidina müde.


„Vielleicht
erzählst du uns das ein anderes Mal“, sprang der König ein. „Ich habe dir eine
große Belohnung versprochen, Huidina.“


„Aber
nein, Majestät!“ Huidina wedelte mit der beringten Hand. „Der große Gott Marduk
hat mich reich gemacht. Es ist mir Lohn genug, dass ich meinem König einen
Dienst erweisen konnte.“


„Einen
großen Dienst. Einen unschätzbaren Dienst!“ rief Nebukadnezar. „Und ich werde
demnächst auf die Belohnung zurückkommen.“


Huidina
und Daniel wurden gnädig entlassen. Beim Hinausgehen sagte Daniel: „Ich habe
schon viel von Ihnen gehört, General Huidina. Ich freue mich, dass ich Sie endlich
kennenlerne.“ Ein Seitenblick unter schweren Lidern, aber Daniels Lächeln war
offen. 


„Danke
gleichfalls!“ konterte Huidina. „Ich wünsche Ihnen, dass unser Gott Bel Sie mit
Weisheit versorgt. Schließlich sollen Sie den König beschützen, wenn man Ihrem
babylonischen Namen glauben darf.“


Daniel
neigte höflich den Kopf und sagte: „Ich hoffe, dass ich mich als ebenso tapfer
erweisen werde wie Sie, General. Sie müssen harte Monate hinter sich haben, in
denen Sie wohl oft in Lebensgefahr schwebten.“


„Lebensgefahr?
Wie kommen Sie darauf?“ wollte Huidina wissen.


„Nun
ja, schließlich haben Sie in Ihrer Dienerschaft eingeschworene Feinde der
Assyrer.“


„Die
Männer aus Urartu?“ Huidina lachte trocken auf. „Das war nicht weiter
schwierig. Ich konnte Bugasch einreden, dass sie nach einem misslungenen Putsch
aus politischen Gründen flüchten mussten. Er hat es geglaubt.“


„Ach
ja? Interessant ... Eines Tages möchte ich auch den berühmten Bafu
kennenlernen.“


„O
ja, das werden Sie!“ sagte Huidina, und ein Lächeln zuckte über sein Gesicht,
aber es war keine Wärme darin. 


In
der Folgezeit gewann Huidina Sympathien bei Hof. Beim Volk war er schon immer
beliebt gewesen, aber durch seine neue Selbstsicherheit, seinen großzügigen
Umgang mit Geld eroberte er auch den Adel. Über seinen geheimnisvollen Auftrag
in Assyrien wurde viel gemunkelt; man machte ihn zum Helden der Nation. Er lud
die anderen Generäle und ihre Frauen zu Festessen ein, auch die Fürsten und
Minister nahmen Einladungen geschmeichelt entgegen. Man konnte seinem Charme
nicht widerstehen, und als er dem König seine zweihundert Soldaten „als
persönliches Geschenk“ überbrachte, erlaubte ihm Nebukadnezar, diese Leute als
eigenes Regiment zu führen, das nur unter Huidinas Befehl stand.


„Lieber
General NergalSarezer!“ sagte Huidina eines Tages zum Oberbefehlshaber der
babylonischen Armee. „Was für ein Gefühl ist es, so vielen Soldaten zu
befehlen?“


NergalSarezer
war kein Mann von vielen Worten. Er zuckte die Achseln. „Ich führe die Befehle
des Königs aus. Nebukadnezar ist ein ausgezeichneter Stratege. Wir arbeiten gut
zusammen.“


„Meinen
Sie nicht auch, dass es langsam Zeit wäre, an eine Beförderung zu denken?“


„Sie
meinen zum Königlichen General?“ Er schüttelte den Kopf. „Dazu fehlt es mir an
diplomatischer Erfahrung. Ich bin gut im Krieg. Aber im Frieden?“


„Ich
empfinde es als eine große Ungerechtigkeit, dass Sie nach all den Jahren immer
noch als gewöhnlicher General im Heer dienen müssen – ohne Auszeichnung, ohne
Orden, ohne Würde.“


„Ehrlich
gesagt, habe ich noch nie darüber nachgedacht ...“, murmelte NergalSarezer.


„Ich
werde mich beim König für Sie einsetzen!“ versprach Huidina.


Ein
anderes Mal unterhielt sich Huidina mit dem Führer der Leibwache. „Verehrter
Kollege Nebusaradan! Ich bewundere Ihren Scharfsinn und Ihr Geschick. Bei Ihnen
ist der König gut aufgehoben. Sie haben einen Instinkt für die Gefahr
entwickelt, nicht wahr?“





Nebusaradan
nickte zustimmend. „Diesen Instinkt braucht man als Leibwächter.“


„Wie
viele Male haben Sie dem König das Leben gerettet?“


„Ich
weiß nicht – ich zähle so etwas nicht. Es ist für mich selbstverständlich wie
atmen oder essen.“


„Was
für eine edle Gesinnung!“ lobte Huidina. „Gewiss hat der König Ihren Einsatz
reich belohnt.“


„Belohnung?
Weil ich meine Pflicht erfülle?“ Nebusaradan schüttelte den Kopf. Er war
verblüfft. 


„Ich
werde dafür sorgen, dass Sie eine Auszeichnung bekommen.“


„Vielen
Dank, Kollege Huidina!“ sagte Nebusaradan und sah ihm lange nach. 


Alle
mochten den neuen Huidina. Früher war er unsicher gewesen, schüchtern und in
sich gekehrt. Aber jetzt zeigte er sich offen und charmant, weckte die guten
Seiten in den anderen, stachelte ihren Ehrgeiz an, brachte sie auf neue Ideen.
Und sie umschwärmten ihn wie Schmetterlinge die jungen Blüten nach einem langen
Winter.


 


Nach
einem Feldzug gegen die Beduinen ritt Huidina im Triumphzug in Babylon ein. Er
berichtete von großen Siegen und brachte zum Zeichen des Erfolges großzügige
Tributzahlungen. Nebukadnezar war beeindruckt und umarmte seinen Freund vor dem
ganzen Volk. Nun gab es keinen Zweifel daran, dass Huidina rehabilitiert war
und wieder in der Gunst des Königs stand. Er wurde zu allen wichtigen Festen
eingeladen, man bat ihn, bei schwierigen Gerichtsfällen im Tor zu sitzen und
das Urteil zu sprechen, man befragte ihn zur Politik. 


Nur
manchmal lag so eine Art von Spannung in der Luft – wenn er mit dem
Premierminister Daniel zusammentraf. Dann schoss er aus den Augenwinkeln
scharfe Blicke auf den Minister ab. 


„Du
magst Daniel nicht!“ stellte Nebukadnezar eines Tages fest, als er mit Huidina
alleine war. 


„Majestät,
ich traue ihm nicht über den Weg. Schließlich ist er ein Ausländer. Ein
Kriegsgefangener. Sein Volk hasst unser Volk. Ich würde an Eurer Stelle
vorsichtig sein.“


Nebukadnezar
lachte. „Mach dir keine Sorgen. Ich kann mich auf ihn verlassen. Er ist durch
und durch ehrlich. Unbestechlich. Er vertuscht seine Fehler nicht, er gibt sie
offen zu. Ein aufrichtiger Mann.“


„Woher
wisst Ihr das so genau?“


„Ich
kann Menschen einschätzen, Huidina. Ich habe Daniel in vielen Situationen
kennengelernt. Er ist ausgeglichen. Sehr verlässlich und konsequent. Steht zu
seinen Prinzipien, als hinge davon sein Leben ab.“


„Welche
Prinzipien?“


„Ehrlichkeit
zum Beispiel. Er lügt nie, er stiehlt nicht, er verhält sich den Frauen
gegenüber korrekter als jeder andere Kämmerer an diesem Hof. Und ich glaube, er
würde sich auch nicht überreden lassen, an seinem heiligen Tag im Büro zu
arbeiten.“


„Auch
nicht, wenn Ihr es ihm befehlt?“


„Ein
solcher Befehl wäre herzlos. Warum soll er sich in einem Konflikt zwischen zwei
Loyalitäten zerreiben? Ich weiß es zu schätzen, wenn ein Mensch feste
Prinzipien hat und daran festhält. Für Daniel kommt sein Gott an erster Stelle,
und gleich danach kommt seine Treue zu mir. Das ist bei ihm Charaktersache.“


„Ah
...“, machte Huidina.


„Als
blutjunger Kerl riskierte er seinen Kopf, weil er seine gewohnte Kost nicht
aufgeben wollte. Das hat mir Aschpenas erzählt. Daniel und seine Freunde
wollten eine einfache Nahrung haben, Obst, Gemüse, Nüsse statt der fetten
Saucen und der gebratenen Fleischstücke – du weißt ja, was man bei Hof isst.“


„Diese
vier Jungen haben sich also geweigert, das Menü von der königlichen Tafel zu
essen?“ Huidina zog die Augenbrauen hoch. „Wie undankbar!“


„Ich
glaube, da verkennst du Daniels Motiv. Er weiß, was für ihn gut ist, und möchte
nach seinen Grundsätzen leben. Jedenfalls hat es Aschpenas damals für zehn Tage
erlaubt, und was glaubst du – Daniel und seine Freunde waren gesünder und
besser ernährt als alle anderen.“ Er lachte auf. „Als ich davon erfuhr, habe
ich meinen Koch zu Daniel geschickt.“


„Und
jetzt esst Ihr auch wie Daniel?“


„Nicht
immer. Aber wenn ich einen besonders klaren Kopf brauche, dann esse ich
hauptsächlich Obst und frisches Gemüse, ein paar Nüsse. Du würdest dich
wundern, wie gut man dabei denken kann.“


„Ich
erinnere mich an unsere Ausflüge. Damals haben wir auch sehr einfach gegessen“,
lächelte Huidina.


„Ja.
Und es hat uns nicht geschadet.“


„Nun
gut. Disziplinierte Ernährung ist eine gute Sache. Aber macht das einen Mann
schon treu und zuverlässig?“


„Natürlich
nicht. Wie ich schon sagte, seine Loyalität ist Charaktersache. Mir ist an
diesem Daniel aufgefallen, dass er auch in Kleinigkeiten exakt vorgeht. Er
denkt zuerst an meinen Vorteil, nicht an seinen. Aber was mich am meisten an ihm
fasziniert, ist seine Intelligenz. Er denkt schärfer und schneller als das
gesamte Konzil der Weisen.“


„Und
woher nimmt er diese – überragende Weisheit?“ fragte Huidina und kräuselte
spöttisch die Lippen.


Nebukadnezar
betrachtete ihn lange, dann tätschelte er ihm gutmütig die Schulter. „Ich
glaube, du bist eifersüchtig, alter Freund! Auf einen hebräischen
Kriegsgefangenen!“


Huidina
wiegte den Kopf. „Immerhin ist er Premierminister und genießt dein
uneingeschränktes Vertrauen.“


„Aber
das hat doch nichts mit dir und mir zu tun! Wir sind alte Freunde, und er ist
nur ein Beamter bei Hof. Ein Verwalter, sonst nichts. Aber sehr nützlich.“


„Sehr
nützlich ...“, wiederholte Huidina nachdenklich.


„Ja,
er kann in die Zukunft sehen. Der Geist der Götter ist in ihm.“


„Ach?
Das ist ja – hochinteressant!“


Ob
diese Information in Huidina eine spontane Zuneigung zu Minister Daniel weckte
oder seine Abneigung verstärkte, ließ sich an seinem Mienenspiel nicht ablesen
...


 






Freundschaft


 


Vaschtu
badete gerade ihre jüngste Enkeltochter Belzalu. Das kleine Mädchen kreischte
vor Entzücken und schlug mit den Händen ins warme Wasser, dass die Tropfen
durch das Badezimmer sprühten, dabei bebte der runde Babybauch vor Lachen.


„So
ein niedliches Kind!“ sagte Vaschtu. „Man möchte die Kleine immerzu verwöhnen!“


Amytis
lachte. „Du bist eine typische Großmutter. Ich werde Belzalu von dir fernhalten
müssen!“


Draußen
im Hof bellte ein Offizier sein Kommando heraus, und Vaschtu runzelte die
Stirn. 


„Huidina
erscheint mir fremd, irgendwie verändert. Was meinst du?“


„Ich
finde ihn großartig. Kudurri ist so glücklich, seinen Freund wiederzuhaben. Sie
reiten jeden Morgen miteinander aus ...“ Amytis reichte ihrer Schwiegermutter
ein weiches Handtuch. 


Vaschtu
zog die Augenbrauen hoch. „Ich dachte, du reitest mit ihm?“


„Ich
würde gerne ...“, seufzte Amytis, „aber seit der Geburt fühle ich mich ständig
schwach und müde.“


Sie
rubbelte das Baby trocken und gab es der Amme, die es sofort an die Brust
legte.


„Ich
habe nicht einmal Kraft, Belzalu zu stillen.“


„Du
hast die vier anderen voll gestillt. Mehr kann man von einer Mutter nicht
verlangen!“


„Ich
habe mich noch nicht erholt. Die einfachsten Handgriffe erschöpfen mich.
Neulich wagte ich wieder einmal einen Ausritt, aber mir wurde schwindelig.
Nebukadnezar musste mich vom Pferd heben, sonst wäre ich gestürzt.“


„Mach
dir keine Vorwürfe, Kind! Du hast in sechs Jahren fünf Kinder geboren.
Amelmarduk, Nabunasir und die Mädchen Kuschmari, Nitocris und Belzalu. Das ist
viel zu schnell hintereinander. Kudurri hätte dir mehr Zeit lassen sollen.“


Die
Augen der jungen Königin wurden feucht. „Nein, es liegt nicht an ihm! Ich bin
einfach nicht robust genug. Ich muss mich immer wieder zwischendurch hinlegen.
Kudurri schickt mir einen Arzt nach dem anderen, Spezialisten aus dem Ausland,
die Priester sind jede Woche da und versuchen, durch ihre Beschwörungsformeln
die Schwäche zu vertreiben. Aber es hilft nichts. Und ich fühle mich so unnütz,
wenn ich nicht mehr mit Kudurri zusammen sein kann. Früher haben wir über alles
miteinander reden können außer über Krieg und die Jagd, weil ich davon nichts
verstehe. Kudurri hat mir Anteil gegeben an seinen Gedanken und Gefühlen. Aber
jetzt ...“


„Er
hat wenig Zeit für dich. Er sollte ...“


„Das
liegt an seinen vielen Bauprojekten“, warf Amytis ein. „Und die vielen Länder,
die er regiert. Und ich kann auch verstehen, dass er gerne mit Huidina zusammen
ist. Sie haben sich so viele Jahre nicht gesehen.“


 


General
Huidina bemühte sich um die Gunst der Königin. Er schickte seine Frau Rebekka
zu ihr, die Blumen brachte und kostbare Duftwässerchen. Eines Tages überreichte
Rebekka eine Einladung zu einem Fest, das Huidina zu Ehren der Königin gab. Er
hatte zu diesem Zweck die Turnhalle im alten Palast gemietet. Die einflussreichsten
Persönlichkeiten Babylons sollten erscheinen.


„Mein
Mann möchte Euch aufheitern, Majestät. Vielleicht könnte das ein Wendepunkt in
Eurer Genesung werden“, sagte Rebekka. „Dieses Fest wird ein großes Ereignis in
der Stadt. Ihr glaubt nicht, was Huidina alles vorbereitet hat!“ Die Vorfreude
ließ ihre dunklen Augen aufblitzen.


„Für
Sie wird es auch gut sein, wieder unter Leute zu gehen, Rebekka“, sagte Amytis.
„Sie haben so lange um das Baby getrauert ...“


„Die
Strapazen der Reise waren zu viel – so schnell nach der Geburt“, flüsterte
Rebekka. 


„Huidina
hätte noch paar Monate warten sollen“, meinte die Königin. 


„Ich
hatte ihn damals darum gebeten. Aber er meinte, er hätte zu großes Heimweh
nach  Babylon, er könnte es nicht mehr aushalten, er müsste unbedingt wieder
nach Hause, und zwar sofort. Also gab ich nach.“


„Bereuen
Sie das?“


Rebekka
zuckte die Achseln.


„Es
war ein hoher Preis. Aber was geschehen ist, lässt sich nicht ändern. Ich hege
keinen Groll gegen meinen Mann. Er ist, wie er ist ...“


„Ich
freue mich auf dieses Fest. Bitte sagen Sie Ihrem Mann, dass ich gerne komme.
Hoffentlich lässt sich Nebukadnezar überreden – er hält nicht viel von solchen
Veranstaltungen.“


Und
richtig – er verzog verärgert das Gesicht, als sie ihn bat, sie zum Fest zu
begleiten.


„Ich
stecke gerade mitten in einer kniffligen Bausache“, knurrte er. „Wenn ich den
ganzen Abend dort herumsitzen muss, wirft es mich in meinem Zeitplan um Tage
zurück. Muss das sein?“


„Wenn
du nicht kommst, dann ist das Fest nur halb so schön. Ich bitte dich, komm mit
mir.“


Als
er zögerte, fügte sie hinzu: „Um Huidinas willen ...“


Da
hellten sich seine Züge auf, und er nickte. Seinen alten Freund Huidina in der
Rolle des Gastgebers zu sehen reizte ihn. Er war ein Mann von Welt geworden;
der Reichtum hatte neue Züge in ihm entwickelt, neue Horizonte aufgetan. Ja,
das könnte ein angenehmer Abend werden. Außerdem konnte er sich jederzeit
zurückziehen, falls er sich langweilte.


 


Huidina
hatte den Saal mit blauen Tüchern und weißen Fahnen dekorieren lassen. Überall
standen Ölleuchter und hüllten den Raum in ein angenehmes Licht. Hier und dort
Tische, schwer beladen mit exotischen Früchten und Speisen. Ausgesuchte
Sitzmöbel, allesamt Unikate, zierten die Wände. Die Gäste trugen ihre
Festkleidung und defilierten durch den Raum, lachten und plauderten und
genossen den Abend. Das Königspaar kam etwas später. Nebukadnezar lächelte gut
gelaunt, als sie sich durch die Menge schoben, Amytis hielt sich dicht neben
ihm. Sie trug eine meerblaue Tunika und ein Stirnband in der Farbe ihrer Augen.
Ihr Haar leuchtete im Schein der Lampen golden auf. Huidina begrüßte sie
herzlich und führte sie zu den Ehrenplätzen an der Stirnseite des Saales. 


„Kudurri,
schau dir diese Stühle an!“ rief Amytis, als Huidina ihr den geschnitzten
Sessel hinschob. „Und die Lampen, es müssen fast tausend sein!“


Überall
hörte man begeisterte Ausrufe. „Grüne Oliven! Und Feigen aus Smyrna!“ Huidina
sammelte Komplimente: Man lobte die elegante Dekoration, die Tücher aus zarter
ByssosBaumwolle, das erlesene Geschirr und natürlich das Essen. Eine ganze
Kolonne von Köchen hatte sich tagelang mit dem Buffet geplagt, und die Gäste
wagten kaum, etwas zu berühren, weil sie die Pracht nicht zerstören wollten. 


„Du
hast ja halb Babylon eingeladen“, neckte der König. „Ich fürchte, du wirst nach
dem heutigen Abend ein Bettler sein!“


Huidina
beugte sich zu ihm hinüber und flüsterte ihm ins Ohr: „Was ich besitze, das
gehört Euch, Herr. Betrachtet diesen heutigen Abend als unser persönliches
Freundschaftsfest.“


Der
König nickte froh und lächelte, während Huidina zu einer Gruppe von neu
angekommenen Gästen eilte. Er betrachtete die Schnitzereien auf den Armlehnen,
bewunderte die Pyramide von Granatäpfeln in der Mitte der Tafel, ließ seinen
Blick über die Menge schweifen. Seine Generäle saßen in eine Ecke
zusammengedrängt und diskutierten eine neue Schwertkampftechnik. Die Verwandten
hatten sich um seine Mutter geschart und erzählten sich lustige
Familiengeschichten – hoffentlich nicht über ihn! Eigentlich hatte er keine
Lust auf Geplauder. Wenn Amytis ihn nicht überredet hätte – und natürlich um
seines Freundes willen ... Er drehte sich um. Hinter ihm war eine kleine Tür.
Er versuchte, sich zu erinnern, wohin sie führte. Wahrscheinlich in einen
Lagerraum.


Wo
saßen seine Minister? Liumas war hier, NebuschAsban und die anderen. Aber
Daniel? Er konnte ihn nirgends entdecken. Der König runzelte die Stirn und
suchte den Raum systematisch mit den Augen ab. War er etwa nicht eingeladen
worden? Das wäre ein Fauxpas; soweit würde sich Huidina in seiner Eifersucht
doch nicht versteigen? 


„Kann
ich Euch etwas bringen? Sitzt Ihr bequem?“ Huidina war zurück, aufmerksam,
diensteifrig. Nebukadnezar sah ihm in die dunklen Augen und dachte: Tief
drinnen ist er immer noch der alte, eifrige Huidina. Der Kern ist geblieben.
Den legt man niemals ab. Wie eine Schlange, die sich häutet, und doch dieselbe
bleibt. Dann wunderte er sich über seine Gedanken. So ein unpassender
Vergleich! Er legte dem Freund die Hand auf den Arm.


„Mein
Lieber, mach dir keine Umstände. Du hast alles sehr gut organisiert. Ich bin
stolz auf dich!“


„Vielen
Dank, Majestät!“ 


Huidina
wich seinem Blick aus und spielte mit den Fingern an der blaugoldenen
Generalsschärpe herum. „Entschuldigt mich – ich muss nachschauen, ob ...“ Er
verneigte sich viel zu schnell und viel zu tief und eilte hastig weiter. 


Armer
Kerl, er muss sich um alles kümmern. Er möchte unbedingt einen guten Eindruck
machen, und das setzt ihn unter Hochdruck. Nebukadnezar folgte ihm mit den
Augen. Er sah, wie eine junge Frau auf Huidina zuging und etwas zu ihm sagte.
Sie wirkte angespannt, unfreundlich. Ihr Blick flog über seine Schulter und
schweifte umher, blieb einen Augenblick an Nebukadnezar hängen, dann schaute
sie wieder Huidina an. 


Wo
habe ich sie schon einmal gesehen? Dieses blasse Gesicht mit den blitzenden
Augen, diesen geschmeidigen Gang? Er wandte sich ab, und plötzlich spürte er,
ohne es zu sehen, dass sie ihn fixierte. Jetzt wollte er wissen, woher er sie
kannte. Er winkte Minister Liumas zu sich und flüsterte: „Huidina unterhält
sich gerade mit einer jungen Frau. Wer ist das? Finden Sie es heraus, möglichst
schnell!“


Liumas
verneigte sich, schlenderte scheinbar ziellos durch den Raum, führte kurze
Gespräche hier und da und sammelte Informationen. 


Dann
begannen die Festreden, die Trinksprüche, das Essen. Das Besteck klapperte auf
den Tellern, Frauen lachten wie silberhelle Glocken, Männer stimmten ein, die
Gläser klangen. Nebukadnezar betrachtete Amytis. Sie plauderte gerade mit der
Frau eines Ministers. Ihre Wangen waren gerötet, die Augen strahlten, sie sah
glücklich aus und gesund. Gesund ... Er spürte einen Stich in der Herzgegend
und ein Bedauern, dass er sie in den ersten Jahren ihrer Ehe so wenig geschont
hatte. Unter dem Tisch griff er nach ihrer Hand und beugte sich zu ihr hinüber,
lächelte sie an. Mein Edelstein, mein kostbarer Schatz! Wenn ich dich nur
heilen könnte!


Die
Frau des Ministers zog sich taktvoll zurück, als er ihr leise zuflüsterte: „Du
siehst bezaubernd aus!“. 


„Danke,
Kudurri.“ Sie ließ ihre Augen in seine sinken und lächelte mit geschlossenem
Mund. Dann sagte sie: „Du bist nachdenklich. Machst du dir Sorgen?“


„Sorgen?
Merkst du nicht, dass ich lache und lustige Sachen erzähle?“


„Ja,
nach außen hin. Aber unter der Oberfläche brodelt es. Du findest keine Ruhe.“


„Das
spürst du?“


„Aber
ja! Du weißt doch, dass ich beinahe mit dir in einer Höhle gelebt hätte.“


„Das
war damals ...“


„Es
ist heute nicht anders ... Ich liebe dich!“


Dann
wurde sie ernst. „Bitte sag mir, was dir Kummer macht.“


„Ich
frage mich, wo Daniel steckt.“


„Du
kannst dich auf ihn verlassen, nicht wahr?“


„Unbedingt.
Deshalb wundere ich mich, dass er heute Abend nicht da ist.“


„Vermisst
du ihn?“


Er
zuckte die Achseln. „Ich weiß nicht. ... Er gehört zur Führungsspitze. Ich habe
diesen Mann gerne in meiner Nähe.“


„So
gern wie Huidina?“


„Das
kann man nicht vergleichen, Amytis. Mit Huidina habe ich Schulter an Schulter
in der Schlacht gestanden. Er hat mir das Leben gerettet, und ich das seine.
Das geschah oft. Wir schliefen nebeneinander unter dem Sternenhimmel ein. Wir
waren miteinander in Ekbatana, wo ich dich fand. Seine Stimme war mir genauso
vertraut wie meine eigene. Das sind Erinnerungen. ... Daniel ist ein Ausländer.
Ein guter Beamter, treu und zuverlässig. Aber ich könnte für ihn nie dasselbe
empfinden wie für meinen Freund.“


Amytis
zupfte ihn am Ärmel. „Sag mir, Kudurri, wer ist das Mädchen mit den Feueraugen
dort drüben? Neben Huidina.“ 


„Ich
weiß es nicht genau. ... Warum fragst du?“


„Sie
schaut dich die ganze Zeit an, aber wie ...“ Eine winzige Falte erschien über
ihrer Nasenwurzel.


„Vielleicht
meint sie dich, bewundert deine Augen, deine Haare, dein schönes Kleid?“


„Nein,
Kudurri, ich bin ganz sicher, dass sie nicht mich ansieht, sondern dich.“


„Es
hat nichts zu bedeuten, meine Liebe. Ich weiß ja nicht einmal, wer das ist.“ Er
nahm einen Apfel aus der Schale und rieb ihn, bevor er hineinbiss.


Der
Wein Floss reichlich, rötete die Gesichter, löste die Zungen. Man entspannte
sich, vergaß den Alltag. Ab und zu kamen Leute herüber und wünschten der
Königin eine gute Gesundheit. Zweimal stand der König auf und streckte die
Beine, wurde von Unterbeamten ins Gespräch verwickelt, die sich diese Chance
nicht entgehen ließen und ihm ihre Frauen vorstellten.


Sein
Weinkelch blieb unberührt. Er naschte hier und dort von den Speisen, schob den
Teller zurück, als er kaum vom Hauptgericht gekostet hatte, dafür kaute er
einen Apfel nach dem anderen. Er fühlte sich von dem Gelächter, den klugen
Sprüchen, der aufgesetzten Fröhlichkeit gestört und belästigt. Seufzend
wünschte er sich die Einsamkeit seines Arbeitszimmers und zu den neusten
Bauplänen vom Südpalast zurück. 


Amytis
spürte seine Unruhe und drückte seinen Arm. „Ist es schlimm?“


„Ich
werde in ein paar Minuten verschwinden“, flüsterte er. 


„O
bitte, bleib noch! Huidina hat sich so viel Mühe gegeben. Er hat viel für
dieses Fest ausgegeben. Geh nicht!“


Er
biss sich auf die Lippen und runzelte die Stirn. „Ich langweile mich zu Tode!
Versteh das doch!“ murrte er.


„Du
langweilst dich? Hier neben mir?“ fragte sie, aber in ihrer Stimme schwang kein
Vorwurf, nur Zärtlichkeit. 


„Verzeih
mir!“ sagte er. 


Eine
stark behaarte Hand schob sich zwischen sie und stellte einen grünglasierten
Weinkelch neben seinen Ellbogen. Er betrachtete den Kellner. Der Mann war hager
und hatte scharf geschnittene Züge, breite Schultern und heftige Bewegungen.
Seine Tunika, seine Hosen waren aus weißer Seide, reich gefaltet. Meine Güte,
kann Huidina seine Diener so teuer kleiden? Er schaute sich um. Hundertzwanzig
Diener waren zu sehen, und sie trugen alle dieselbe weiße Seidenkleidung.


„Majestät,
darf ich stören?“ Es war Huidina. „Ich sehe, dass Ihr nicht viel esst und gar
nichts trinkt?“ Er wirkte gekränkt. Nebukadnezar fühlte eine Welle von
Zuneigung in sich aufsteigen. Dieser Mann hatte sein Leben riskiert, um ihn von
seinem Erzfeind Bugasch zu befreien! Und er investierte ein Vermögen für dieses
Fest, um die Königin glücklich zu machen. 


„Mein
Freund, ich fühle mich sehr wohl, mach dir keine Sorgen um mich!“ lächelte Nebukadnezar
und drückte Huidina die Hand. „Du bedeutest mir sehr viel, weißt du das?“


Huidina
wurde rot und knetete seine Hände und verbeugte sich dreimal hintereinander.
Verlegen? Immer noch der alte introvertierte Einsiedler?


„Bitte
trinkt doch einen Schluck, Majestät!“ bat er und drückte Nebukadnezar den Kelch
in die Hand. „Das ist ein besonders guter Wein, den ich für Euch importieren
ließ. Kostet Ihn!“


Der
König lächelte und klopfte ihm auf die Schulter. „Ich will dich nicht
enttäuschen, obwohl ich sonst keinen Wein trinke.“ Er führte den Kelch an die
Lippen und nippte daran. „Hamm ... köstlich“, sagte er. „Übrigens habe ich
heute Abend deine Frau noch gar nicht gesehen.“


„Sie
lässt sich entschuldigen, Majestät, sie ist krank. Ich musste sie zu Hause
lassen. Aber bei nächster Gelegenheit stelle ich sie Euch vor.“


Er
verneigte sich und ging hinüber zu den anderen Generälen und animierte auch sie
zum Trinken.


„Ich
glaube“, sagte Nebukadnezar zu Amytis, während er Huidina mit den Augen
verfolgte, „es ist langsam an der Zeit, dass wir Huidina zum Königlichen
General befördern. Er soll mein Stellvertreter werden und den Oberbefehl über
das Heer bekommen.“


„Eine
großartige Idee ...“, stimmte sie zu. „Er ist so ein guter Freund! Er hat es
verdient.“


„Vielleicht
sollte ich das heute Abend verkünden, hier auf diesem Fest.“


„Warte
noch, Kudurri. Ich glaube, er ist in Gedanken mit anderen Dingen beschäftigt.
Er muss zusehen, dass alle Gäste zufrieden sind. Möchtest du ihn nicht lieber
morgen früh damit überraschen?“


„Du
hast Recht. Ein großer Staatsakt mit Ordensverleihung und Schärpe. So wie
damals bei Lugalkin.“


„Wirst
du ihn auch nach Ekbatana schicken?“ 


„Nein,
dafür gibt es jetzt keinen Grund mehr ...“ Sie lächelten sich an; jeder wusste,
was der andere dachte.


 


Dann
bemerkte der König wieder einen Arm, der sich zwischen ihn und die Königin
schob. Er sah auf. Diesmal war es Daniel. Er näherte sein Gesicht dem Ohr des
Königs und flüsterte: „Die Diener sind allesamt Huidinas Soldaten. Ich habe sie
beobachtet. Sie sind mit Dolchen bewaffnet und tragen unter der Schärpe ein
kurzes Schwert. Der Lagerraum hinter Euch steckt voll mit diesen Männern ...“
Er schöpfte Atem und blickte sich hastig um. Dann flüsterte er weiter: „Ich
habe den Saal von Eurer Leibwache umstellen lassen. Wenn Ihr den Befehl gebt,
werden sie noch im selben Augenblick hier sein. Bitte schiebt diesen Befehl
nicht auf. Es könnte sonst zu spät sein!“


Daniels
Augen brannten, und Nebukadnezar erwiderte seinen Blick. Plötzlich spürte der
König, wie sich sein Magen verkrampfte. Seine Knöchel wurden auf den Armlehnen
weiß vor Anspannung. Daniel hatte sich aufgerichtet und ging hinüber zur Königinmutter.
Nebukadnezar starrte auf den halb gegessenen Apfel auf seinem Teller, sein
Blick wanderte zum Weinkelch, und er war froh, dass er nicht mehr als nur einen
winzigen Schluck genippt hatte. Er sah Huidina, der am anderen Ende des Tisches
stand.


Huidina
war bleich geworden und schoss einen giftigen Blick nach Daniel, der ihm den
Rücken zukehrte. An seiner Seite stand das Mädchen mit den glühenden Augen.
Plötzlich wusste der König, wer sie war. Er neigte sich zu Amytis und
flüsterte: „Jetzt erinnere ich mich. Die Frau neben Huidina ist die ehemalige
Konkubine des ehemaligen Königs Jojachin aus Jerusalem. Sie heißt Abija und hat
mich in Jerusalem mit einem Messer attackiert.“


Ihr
Gesicht zog sich vor Furcht zusammen. „Aber wie kommt sie dann hierher auf ein
Fest, das dem Adel von Babylon vorbehalten ist?“


„Mein
guter Freund Huidina wird wissen, warum ...“ Seine Stimme klang bitter.


Langsam
schob er seinen Sessel vom Tisch zurück. Er trug weder eine Waffe noch seinen
Brustpanzer unter der Tunika, aber er war fest entschlossen, um sein Leben zu
kämpfen.


In
diesem Augenblick tauchte Liumas an seiner Seite auf und keuchte: „Herr! Dieses
Mädchen ist Ausländerin! Sie ist Feindin unseres Volkes!“


„Haben
Sie eine Waffe bei sich, Liumas?“ flüsterte der König.


„Hier
ist keiner bewaffnet, Majestät!“ 


„Es
kommt mir so vor, als würde sich Huidinas Freundin langsam auf mich zu
bewegen“, sagte Nebukadnezar und lächelte ironisch. „Das wird das verabredete
Zeichen sein. Liumas, laufen Sie hinüber zu Daniel und sagen Sie ihm ein Wort:
JETZT!“


Liumas
zögerte nicht, wand sich durch das Gedränge bis zu Daniel hinüber. Langsam
erhob sich Nebukadnezar, wandte seiner Frau den Rücken zu, legte seine Linke
wie zufällig auf die Lehne des geschnitzten Sessels und lächelte Huidina zu.


Dessen
Gesicht war aschgrau geworden. Er hatte seine Augen weit aufgerissen, sein
Kiefer hing herab, seine Hände zitterten. Sie tauschten einen Blick, als
wollten sie sich aneinander messen. Nebukadnezar hielt Huidinas Augen fest und
beobachtete aus den Augenwinkeln den Zickzackkurs der jungen Frau, die sich
allmählich durch die Reihen der Gäste hindurchschlängelte und ihm näher kam.
Huidinas Finger verkrampften sich um einen Löffel und ein Messer, und plötzlich
presste er die Lippen zu einer dünnen, grausamen Linie zusammen. Er zog die
Schultern hoch, und ein neuer Glanz stieg in seine Augen.


Der
König wandte den Kopf zu Abija. Ihre rechte Hand war unter den dicken Falten
eines Schals verborgen. Rechts hinter ihr flog die Tür zum Lagerraum auf,
Männer mit Schwertern strömten heraus. Der erste war ein kleiner, untersetzter
Mann mit eng zusammenstehenden Augen.


„Jetzt,
Bafu!“ schrie Huidina.


 


Im
gleichen Augenblick verwandelt sich die Festhalle in ein Schlachtfeld. Frauen
kreischen durcheinander, Männer brüllen, Stühle poltern auf die Dielen. Bafu
setzt zum Sprung an und hebt sein Schwert. Nebukadnezar reißt den Stuhl als
Schutzschild an sich, während Amytis aufschreit „Kudurri! Gib Acht!“ Bafu
zögert einen Wimpernschlag lang, dann aber stürzt er in zwei großen Sätzen auf
Nebukadnezar zu, in einer Linie mit Abija. Die zwanzig Männer hinter Bafu
schwärmen aus, wollen den König von den Flanken aus fassen. Und Nebukadnezar
hält einen Stuhl in der Hand, sonst nichts ...


Das
Heer der seidenen Kellner serviert nicht länger. Ein Befehl, in einer fremden
Sprache gebrüllt, und sie halten plötzlich Kurzschwerter in ihren Händen. Sie
bilden eine Sperrlinie, bedrohen die Generäle, die Minister, die Höflinge und
Fürsten, so dass sie wie gelähmt stehen bleiben.


„Bafu,
töte ihn! Töte den König!“ gellte Huidina. 


Jetzt
ist Bafu herangekommen und zielt. Auch Abija hat den König erreicht und wirft sich
mit einem wütenden Sprung herum. Ihr Schal ist abgerutscht, der Dolch schimmert
in ihrer Hand wie damals in Jerusalem. Sie fletscht die Zähne und holt aus. Der
Dolch fährt ins Fleisch und wieder heraus, während das Blut spritzt. Noch
einmal blitzt der Dolch auf und findet sein Ziel. Ein Stöhnen, ein schwerer
Fall, Bafu liegt in einer Blutlache am Boden, sein Schwert schlittert zu seinen
Füßen über die Dielen. Nebukadnezar bückt sich und reißt das Schwert an sich,
drückt sich gegen den Stuhl der Königin, während sie sich an ihn klammert.


Die
Angreifer zögern einen Augenblick – Bafu liegt tot am Boden, der König ist
bewaffnet. Doch Huidina feuert sie an: „Bringt ihn um! Los doch!“


Dann
ein neuer Laut wie das Grollen eines Löwen, der in Wut geraten ist. Die Männer
der königlichen Garde stürmen herein und schlagen um sich. Nebukadnezar reißt
sich vom Arm seiner Frau los und springt auf den Tisch. Er zeigt mit dem
Schwert auf Huidina und ruft: „Haltet ihn! Er ist ein Verräter!“ Die Generäle,
benommen vom Wein, schütteln ihre Betäubung ab und packen Huidina von allen
Seiten.


Nebukadnezar
wirbelt das Schwert herum, die Angreifer weichen zurück, wollen nicht getroffen
werden. Längst schon hat die Garde Amytis erreicht, auch die Königinmutter wird
abgeschirmt. Vom Tisch aus bellt der König seine Befehle. Schwerter klirren im
Zweikampf, hier und dort stürzt ein Feind, die anderen suchen nach Fluchtwegen,
die ihnen aber von der Garde abgeschnitten werden. Einige schlagen sich bis zum
Ausgang durch, laufen dort aber den Soldaten in die Arme, die zur Verstärkung
hereinströmen. Nach wenigen Minuten ist alles vorüber.


,Huidina!
Mein Freund!´


 


Es
wurde still in der Halle, als der letzte Attentäter zu Boden sank. Der König
sagte ruhig: „Geht jetzt, ihr Gäste. Geht nach Hause.“ Und an die Garde
gewandt: „Bringt die Leichen nach hinten in die Halle und sorgt dafür, dass sie
heute noch begraben werden. Daniel?“


Daniel
tauchte an seiner Seite auf, etwas blass um die Nase, das Kinn entschlossen
vorgereckt.


„Fünfhundert
treue Soldaten stehen vor der Tür, Herr. Die Flüchtlinge sind alle überwältigt
worden. Wir haben alles unter Kontrolle.“


Der
König lächelte. „Und Sie behaupten, Sie hätten keine Ahnung von militärischer
Strategie?“ Er atmete tief ein. „Wo steckt nun diese Abija?“


Daniel
sah ihn verständnislos an.


„Hier
bin ich“, kam es leise aus der Ecke. Nebukadnezar wandte sich um und schaute
der jungen Frau ins Gesicht, die Bafu getötet hatte. Sie biss sich auf die
Lippen, und ihre Hände zitterten.


Warum
hast du mir das Leben gerettet? wollte er fragen, aber seine Lippen machten
sich selbständig: „Wo hast du deinen Dolch gelassen?“ 


„Ich
brauche ihn nicht mehr“, flüsterte sie, und ihre Augen waren sanft geworden.


Mit
einiger Willensanstrengung löste er sich von ihrem Blick los und drehte sich
um. „Und jetzt, Huidina?“


Nebukadnezar
sprang vom Tisch und ging mit großen Schritten zu ihm hinüber. Die Generäle
machten ihm Platz. Er legte Bafus Schwert auf den Tisch und nahm Huidina mit
beiden Händen an den Schultern, zog ihn so nah heran, dass sich ihre Nasen
beinahe berührten. Er starrte in die Augen des Mannes, der sein Freund gewesen
war, der in Ninive und hundert anderen Schlachten an seiner Seite gefochten
hatte, der in Barias Haus in einem Raum mit ihm geschlafen hatte, seine tiefsten
Gefühle kannte – und den er zum Königlichen General befördern wollte. Er
schüttelte ihn. Huidina wehrte sich nicht, ließ seinen Kopf, seine Arme hängen,
als wäre er eine willenlose Marionette.


„Also
lebt Bugasch noch“, zischte Nebukadnezar. „Und du hast dich mit ihm verbündet.
Und das Geld, mit dem du um dich wirfst, ist sein Köder. Und du hattest den
Ehrgeiz, in der Pfütze meines Blutes zu stehen, als neuer König von Babylon.“


Huidina
spreizte die Beine, um besseren Halt zu haben, riss den rechten Arm hoch.
Jemand schrie. Das Messer traf den König links in der Brust; Nebukadnezar
schleuderte Huidina zurück, wie man eine Giftschlange ins Feuer schlenkert,
nachdem sie gebissen hat, warf ihn mit letzter Kraft zu Boden, und dort lag
Huidina, den Generälen zu Füßen, und sein Messer war rot vom Blut des Königs.


„Tötet
– ihn – nicht“, sagte Nebukadnezar mit schwerer Zunge. „Wir stellen ihn – vor –
Gericht!“


Amytis
schrie auf und stürzte an seine Seite. Er sank gegen den Tisch und wäre
gefallen, wenn Abija ihn nicht mit ihrer Schulter gestützt hätte. Von allen
Seiten streckten sich hilfreiche Hände entgegen, die ihn halten wollten. Seine
Beine gaben nach, und die Ohnmacht breitete ihr dunkles, barmherziges Tuch über
ihn.


 






Herzwunde


 


Die
Gäste waren gegangen. Einige Männer der königlichen Garde trugen die toten
Aufrührer hinaus. Huidina brachte man unter schwerster Bewachung in den
unterirdischen Kerker. Ein Schwarm von Ärzten wuselte durch die Halle; sie
riefen nach Decken, ließen sich warmes Wasser bringen, Heilkräuter und
geheimnisvolle Medikamente. Der König lag auf dem Tisch, bewusstlos, und sein
Blut tropfte aus der verletzten Brust, als wollte es nie mehr aufhören. Die
Lampen warfen gespenstische Schatten an die Wände, während die Ärzte sich
flüsternd berieten und Tücher auf die Wunde pressten, bis sie – viel zu schnell
– durchgeblutet waren und ersetzt werden müssten.


Endlich
konnten sie die Blutung zum Stillstand bringen, das Herz flatterte leise wie
ein verschüchterter Vogel, ansonsten gab Nebukadnezar kein Lebenszeichen von
sich. Zwei Tage und zwei Nächte wichen die Ärzte nicht von seiner Seite,
horchten ängstlich auf jeden Atemzug und fürchteten, es könnte der letzte sein,
bedeckten ihn mit Wolle, rieben ihm Arme und Beine, bis er endlich die Augen
öffnete. Er bewegte die Lippen. Amytis, die an seinem Lager gewacht hatte,
beugte sich über ihn.


„Wasser
...“, flüsterte er schwach. Während die Ärzte minutenlang darüber debattierten,
ob das gut wäre oder nicht, hatte Amytis eine Schale mit Wasser bringen lassen
und flößte ihm mit einem Teelöffel etwas Flüssigkeit ein. Immer wieder fiel er
in Ohnmacht, dann wieder stöhnte und wimmerte er vor sich hin. Das Fieber
quälte ihn, seine Augen wurden glasig. Sie legten ihm kalte Tücher auf die
Stirn und um die Waden. Dann gaben sie ihm Honigwasser und Orangensaft zu
trinken, und er schlief ein, diesmal so fest und bewegungslos, dass Amytis die
Hand nicht von seinem Herzen nahm. Aber er starb nicht.


Der
Tag kam, an dem sich Nebukadnezar aufsetzen konnte. Sie stützten ihn von beiden
Seiten, und er aß ein paar Happen. Dann trug man ihn in sein Schlafzimmer.


Wochen
schlichen vorüber, als wären es Monate. Nebukadnezar lag auf seinem Bett und
starrte in den Strahl, den die Sonne in sein Zimmer sandte, sah die Staubkörner
tanzen, hörte den Vögeln zu, die in den Zweigen vor seinem Fenster
zwitscherten. Amytis fütterte ihn mit Trauben, Granatäpfeln und Datteln. Als
die Lebenskraft in seinen Körper zurückkehrte, erwachte auch sein Interesse an
den Bauprojekten wieder. Langsam ärgerte er sich darüber, ans Bett gefesselt zu
sein. Die Wunde in seiner Brust heilte allmählich zu, und sein Gesicht wirkte
weniger knochig. Er konnte stundenweise aufstehen und mit den Kindern spielen.
Einige Beamte, von denen man wusste, dass sie den König nicht aufregen würden,
durften ihn besuchen. Schon sehnte Nebukadnezar den Tag herbei, an dem er
seinen Schakanak besteigen und ausreiten konnte.


Als
er so kräftig war, dass er einen halben Tag aufbleiben konnte, reichte man ihm
ein Dokument zum Unterzeichnen. Sein Blick fiel auf den Namen BabaAhuidina,
und er las nicht weiter. Schweigend unterschrieb er, setzte sein Siegel unter
das Schriftstück und schob es weg. Er schlurfte mit vernebelten Augen in sein
Studierzimmer hinüber und schloss die Tür hinter sich, wollte allein bleiben
mit seinem Schmerz.


 


Zwei
Tage später wurde Huidina auf den Marktplatz geführt. Viele Bürger Babylons
hatten sich an der Hinrichtungsstätte eingefunden und sahen zu, wie man das
Urteil an Huidina vollstreckte. Sein Körper blieb den ganzen Tag über am Galgen
hängen und schwang im leichten Wind hin und her. Auch als die Sonne unterging,
wurde die Leiche nicht abgenommen.


In
dieser Nacht verließ Nebukadnezar den Palast. Er ging langsam und unsicher wie
ein Greis, mit gesenktem Kopf, als schäme er sich, hatte das Gesicht mit einem
Beduinentuch verhüllt. So trottete er an den Häusern der Reichen vorbei, die
neben dem Palast standen, dann tastete er sich an der Mauer entlang. Er drehte
sich nicht um, sonst hätte er die verschleierte Gestalt wahrgenommen, die
hinter ihm her huschte, immer in zehn Schritten Abstand, sich hinter Bäumen und
in Torwegen verbarg. Er kam durch die Brotgasse, in der kleine Altäre für die
verschiedenen Gottheiten aufgestellt waren. Schon bald sah er das Ladenviertel vor
sich. Einige Schritte vor dem Marktplatz blieb er stehen. 


Der
Vollmond hatte seinen Silberschein auf die Häuser gelegt und verzauberte das
Steinpflaster der Straße. Ein Mann eilte vorüber, streifte den König mit einem
gleichgültigen Blick. Am anderen Ende des Platzes heulte ein Hund, und andere
fielen in den hysterischen Chorgesang ein, der so plötzlich abbrach, wie er
begonnen hatte. Katzenaugen blinkten auf und verschwanden, als hätte man in
ihnen das Licht ausgeschaltet. Ein Straßenjunge kam barfuß über den Marktplatz
getappt, warf dem verhüllten Mann einen erschrockenen Blick zu und rannte
davon. 


Nebukadnezar
ging zögernd weiter, bis der Platz sich ganz vor ihm öffnete, nackt und kalt im
Mondlicht. Das Seil knarrte leise im Wind, ließ das Bündel schaukeln, das vom
Galgen herunterhing. War das überhaupt ein menschlicher Körper? Er wirkte
unwirklich, primitiv, wie eine Vogelscheuche. Wenn man ihn abschnitt, würde er
wahrscheinlich zu Boden poltern wie ein hohler Baumstamm ... Den König zog es
näher heran. Er blieb unter den nackten Füßen stehen und sah hinauf.


Der
Kopf war zur Seite gedreht, der Mund weit aufgerissen wie zu einem stummen
Schrei. Das Gesicht über dem überdehnten Hals hatte sich zur abscheulichen
Grimasse verzerrt. Die Schultern und die Brust waren zusammengefallen, die
Hände, jetzt starr und hölzern, hatten sich im Todeskampf in den Lendenschurz
gekrallt, als wollten sie ihn abreißen und dem Betrachter auch noch das letzte
Geheimnis enthüllen. 


So
zerbrechlich, so hilflos, so still. Sein Freund Huidina.


„Wir
dürfen nie vergessen, dass wir Feinde haben.“ Die klare, melodische Stimme, die
ihn in Ekbatana gewarnt hatte, warm und herzlich, besorgt um seine Sicherheit.
Was hatte ihn so verändert? Hatte er sich zurückgesetzt gefühlt, als Lugalkin
zum Königlichen General befördert wurde? Nebukadnezar erinnerte sich an den
verwirrten, verletzten Ausdruck in den Augen seines Freundes. Er hatte damals
keine Rücksicht auf Huidinas Gefühle genommen, hatte auf seine Liebe und Treue
gebaut und ihn auf eine einsame Mission geschickt: Bugasch finden und töten.
Wer konnte ermessen, was in all den Tagen und Grübelnächten in Huidinas Gehirn
vorgegangen war? Hatte er sich in Karkemisch vom Klimpern der Goldstücke
verlocken lassen? Er hatte den Kriegsschatz des Erzfeindes Bugasch geraubt und
war über Nacht zum reichen Mann geworden, der sich kaufen konnte, was immer er
wollte. Was blieb ihm noch zu wünschen übrig? Der Thron von Babylon? 


Die
Füße des Gehängten drehten sich in der leichten Brise. Nebukadnezar versuchte,
sich an den Huidina zu erinnern, der von Assyrien zurückgekehrt war – reich,
selbstsicher, weltgewandt. Aber sein Gedächtnis weigerte sich, den Freund
anders zu sehen als in den alten Tagen: die lebhaften schwarzen Augen, die
Abenteuerlust, die Hingabe und Treue, die durchplauderten Nächte unter dem
Sternenhimmel und der Übermut nach einer ausgestandenen Gefahr.


Er
schwankte und streckte die Hand aus, um nach einem Halt zu suchen. „Lieber
Huidina!“ flüsterte er der Vogelscheuche zu. „Mein guter, mein einziger
Freund!“ Seine Schultern sackten nach vorne, und ein Schluchzen schüttelte ihn.
„Ich habe dir Unrecht getan. Ich hätte dir besser erklären sollen, weshalb
Lugalkin nach Ekbatana geschickt wurde. Ich hätte dir zeigen müssen, wie sehr
ich dich schätze. Verzeih mir, Huidina!“


Aber
keine Antwort kam. Mit gebrochenen Augen starrte Huidina auf ihn herab, die
Mundwinkel verzogen zum höhnischen Grinsen. Ein Schauder lief Nebukadnezar über
den Rücken, und er griff nach den Füßen. Da packte ihn eine Hand von hinten und
zog ihn zurück. Er wollte sie abschütteln und fuhr herum. Abija. Auch im
Mondlicht schienen diese Augen noch zu glühen.


„Was
willst du?“ schrie er auf.


„Ich
bin dir gefolgt. Du solltest diesen Gang nicht alleine tun“, sagte Abija, und
ihre Stimme war nüchtern, fast hart.


Nebukadnezar
wollte sich empören über ihre respektlose Art, über ihre Anmaßung, ihn mit Du
anzureden, als wären sie miteinander verwandt, aber dann unterließ er es. Es
spielte keine Rolle.


Als
hätte sie seine Gedanken erraten, sagte sie leise: „Was spielt überhaupt noch
eine Rolle, nachdem dich dein bester Freund verraten hat und du nun keinem
Menschen mehr vertrauen kannst?“


„Warum
hast du mich auf Huidinas Fest nicht getötet? Ich dachte, das hättest du
geplant?“


„Vielleicht
habe ich Bafu mit dir verwechselt“, sagte sie und lächelte ironisch.


Er
griff nach ihren Schultern und schüttelte sie. „Ich will eine vernünftige
Antwort!“


„Hör
auf, mich so zu schütteln, du wirst noch das Gleichgewicht verlieren“, sagte
sie. „Natürlich hast du Recht, laut Plan hätte ich dich töten sollen. Aber ich
habe es mir anders überlegt.“


„Warum,
Abija? Als ich in Jerusalem deinen Raum betrat, hattest du keine Skrupel.“


„Das
war eine andere Situation. Ich hatte Angst vor dir. Ich dachte, du würdest ...
du wolltest ...“


„...
dir Gewalt antun? Hieltest du den König von Babylon für ein wildes Tier, ein
Ungeheuer?“


Sie
hob die Schultern unter seinen Händen. „Ich wusste es damals nicht besser. Dann
hast du mich mit den anderen Frauen nach Babylon bringen lassen. Niemand hat
mich belästigt. Ich durfte mir eine Wohnung aussuchen und sie nach meinem
Geschmack einrichten. Du hast mich mit allem versorgt, was ich zum Leben
brauche, und das war an keine Bedingung geknüpft. Das hat mich – überrascht.“


„Warum
hast du dich dann mit Huidina verbündet?“


„Aus
politischen Gründen. Schließlich bist du der Feind meines Volkes. Ich hielt es
für eine Heldentat, dich zu töten. Und Huidina wusste, dass ich dich hasste.
Aber als ich dich dort sitzen sah auf dem Fest, völlig arglos, die Königin
neben dir, da verflog mein Hass, und plötzlich begann ich, Huidina zu
verachten, weil er bereit war, seinen Freund zu verraten.“


„Warum
bist du dann nicht einfach weggegangen?“


Sie
biss sich auf die Lippen. „Ich dachte, ich könnte das Attentat verhindern.
Allerdings hatte ich keine Ahnung, dass Huidina so viele Eisen im Feuer hatte.
Ich dachte, mein Dolch wäre die einzige Waffe im Raum. Wusste vorher nicht, dass
die Diener unter ihren Kleidern Schwerter trugen. Und als ich es merkte, war es
schon zu spät. Ich konnte nur dem Minister Daniel einen kleinen Hinweis geben,
aber ...“


Nebukadnezar
wandte sich zu Huidinas Leichnam um und starrte hinauf. Sie nahm seinen Arm und
wollte ihn wegziehen, aber er blieb stehen. Eine Wolke überzog seine Augen, er
öffnete den Mund, um ein Wort zu formen, aber es erstarb auf seinen Lippen, als
hätte er die Sprache verloren.


„Komm!“
flüsterte sie. „Es ist genug. Du musst gehen.“ 


Sie
legte ihm den Arm um die Taille und führte ihn weg, als wäre er blind, und er
ließ sich mitziehen. Sie brachte ihn zu einer Ecke des Palastgartens und zeigte
auf zwei Fenster. „Hier wohne ich. Möchtest du mitkommen?“ Er nickte
gleichgültig, und sie stieß die Tür auf und ging in den dunklen Raum. Mit einem
Leuchter in der Hand kam sie zurück. 


„Hier
entlang, bitte.“


Ein
einfaches Bett und eine Kiste standen mitten im Raum. Die Wände waren mit
Tüchern und Vorhängen dekoriert, und in der Ecke stand ein blühender Zweig in
einem Krug. Abija zündete eine zweite Lampe an.


„Denk
nicht mehr an Huidina“, sagte sie, und diesmal klang ihre Stimme bittend, fast
zärtlich. „Du solltest dich nicht so quälen.“


„Das
verstehst du nicht“, sagte er abweisend und sah auf den Boden.


„Nein.
Schließlich habe ich noch nie etwas Wertvolles verloren.“ Wieder das ironische
Lächeln. „Weder meine Heimat noch meine Familie ... Wie sollte ich dich
verstehen ...?!“


Er
seufzte, und sie zog ihn auf das Ruhebett und setzte sich neben ihn, als wäre
das ganz natürlich. 


„Wie
geht es deiner Wunde?“


„Zum
Glück hat das Messer mein Herz verfehlt“, brummte Nebukadnezar. 


Abija
schüttelte den Kopf. „Nein. Es hat getroffen. Zu gut getroffen.“ Sie strich ihm
die Haare aus der Stirn mit einer mütterlichen Geste, die ihn rührte. Dann
lehnte sie sich an seine Schulter, bis er die Arme öffnete. Sie sank an seine
Brust und schluchzte: „Denk nicht mehr an Huidina. Er ist es nicht wert. Denk
an mich. Ich bin so einsam ...“


Er
hob ihr Gesicht zu sich empor und küsste sie wie im Traum, als säße ein anderer
mit ihr auf dem Bett, und er selbst stünde drüben an der Tür und beobachtete
die Szene von weitem.


Am
nächsten Morgen schlich der König des mächtigen Babylonischen Reiches aus dem
Schlafzimmer einer hebräischen Kriegsgefangenen. Sein Auge fiel auf die
rotgestrichene Türschwelle – die rote Farbe sollte böse Geister abhalten. Er
stöhnte auf und sah sich ängstlich um, aber es war noch früh, weit und breit
war niemand zu sehen. Der verschlafene Wächter erschrak fast zu Tode, als der
König vor ihm stand, und stieß die Türflügel auf. 


Zwei
Stunden später hatte Nebukadnezar eigentlich eine Sitzung mit Daniel. Aber der
König wollte ihn nicht sehen. Er ließ ihm durch seinen Sekretär ausrichten, er
fühle sich unwohl. Ein andermal, vielleicht ...


Mittags
ging er nicht – wie sonst immer – zum Essen in den Wohntrakt hinüber. Er konnte
Amytis und die Kinder nicht ertragen. Heute nicht. Deshalb bestellte er sich
seine Mahlzeit ins Arbeitszimmer. Sie mussten ihm auch ein Ruhebett
hineintragen. Erst spät am Abend besuchte er die Familie, aber in Gedanken war
er weit fort.


„Wie
geht es dir heute?“ fragte er seine Frau, und als sie – wie üblich – beteuerte,
es ginge ihr ,immer besser´, nickte er, obwohl ihm der Schmerz nicht entging,
der ihr förmlich aus den Augen sprang. 


„Ich
habe über etwas nachgedacht ...“, murmelte sie.


„Worüber,
mein Liebes?“


„Über
den Abend, als du mich zum ersten Mal geküsst hast. Es war im Schloss von
Ekbatana, in einer Nische des Korridors, an dem Abend, als der Himmel so rot
war, weißt du noch?“ Ihre Wangen glühten.


Plötzlich
standen ihm Tränen in den Augen. Er wollte lächeln, sah ihre Besorgnis und
verbarg das Gesicht in den Händen.


„Mein
armer Kudurri“, sagte sie leise, strich ihm über den Kopf und wusste doch
nicht, welcher Kampf in ihm tobte. Er fasste den stillen Entschluss, Abija nie
wiederzusehen.


Aber
er konnte seinen Vorsatz nicht durchhalten. Immer öfter verbrachte er die Nacht
in diesem halbleeren Raum, dessen Kahlheit nur durch die Vorhänge und durch die
blühenden Zweige gemildert wurde. Ein paar Wochen später brachte er Abija in einer
leerstehenden Wohnung im Palast unter, nachdem er in seinem Arbeitszimmer eine
Tür hatte einbauen lassen, die über einen geheimen Flur direkt in diese Wohnung
führte. Nun musste er sich nicht mehr aus ihrem Zimmer schleichen wie ein Dieb.


Nur
noch einmal im Monat gewährte er dem Premierminister Daniel eine persönliche
Audienz, und auch dann war er kurz angebunden und vermied jeden Blickkontakt.
Er konzentrierte seine Kraft auf den Bau der großen Mauer im Osten, die den
Ansturm der Meder aufhalten sollte. Beinahe fanatisch kontrollierte er die
Bauarbeiten, spornte die Arbeiter an, schrie seine Befehle heraus und fand
immer neue Verbesserungen an den Plänen. 


Amytis
wunderte sich darüber. „Warum baust du diese Mauer im Osten? Dort wohnt mein
Volk!“


„Und
hinter ihnen? Und südlich von Medien? Wer wohnt dort?“


„Die
Elamiter. Aber dieses Volk hat keine Bedeutung. Es ist schwach und klein.“


„Ich
habe geheime Informationen ...“, murmelte er.


Eines
Tages erkundigte er sich nach Rebekka, der Witwe seines Freundes. „Wovon lebt
sie eigentlich?“


Nebuschasban
zuckte die Schultern. „Ich habe keine Ahnung, Majestät. Der gesamte Besitz
wurde konfisziert.“


„Was?!“
explodierte der König.


„Das
stand in dem Urteil, das Majestät unterzeichnet haben ...“ 


Sie
brachten sie zu ihm, eine erschreckend magere Frau mit großen, traurigen Augen.
Sie fiel ihm zu Füßen.


„Haben
wir euch alles weggenommen?“ fragte er.


„Ja,
Majestät, alles.“ Ihre Stimme war tief und voll.


„Woher
stammst du? Aus Urartu?“


„Nein,
Herr. Als die Assyrer mein Volk verschleppten, war auch meine Familie unter den
Gefangenen.“


„Also
bist du eine Hebräerin?“ fragte er überrascht.


„Ja,
Majestät.“


Er
überlegte, dann sagte er: „Ich glaube, du solltest lieber hier bei mir wohnen.
Im Frauentrakt sind noch einige Wohnungen frei. Dort wärst du auch nicht
alleine ...“ Er zögerte. „Eine junge Frau lebt dort, sie heißt Abija. Übrigens
hat sie mir versichert, dass du nichts von den Mordplänen deines Mannes gewusst
hast.“


„Nein,
Majestät. Gewiss nicht.“


„Gut.
Ich wünsche, dass du dort lebst. Du wirst aus der Palastküche versorgt.“


In
der Folgezeit sah er sie ab und zu über den Korridor huschen, wenn er Abija
besuchte. Sie wich ihm aus wie ein scheuer Vogel, als sähe sie hinter seinem
Rücken den Schatten des Galgens aufragen. Das ärgerte ihn, denn er hätte sich
gerne mit ihr unterhalten; immerhin war sie das letzte Band, das ihn noch mit
Huidina verknüpfte.


 


Er
konnte keine Ruhe finden und begab sich auf lange Reisen durch die
unterworfenen Länder. Anders als früher forderte er nicht nur Gold und Silber
als Tribut, sondern ließ sich auch Mädchen schenken. Die Gemächer des Harems
füllten sich. Seine Mutter verlor darüber kein Wort, obwohl sie es wusste. Was
ihr eigener Mann Nabopolassar nie getan hatte, was sie ihr Leben lang
befürchtet hatte, das war jetzt über ihren Sohn gekommen. Doch sie verbarg
ihren Schmerz tief in ihrem Innern, sie bettelte nur mit den Augen.


Auch
Amytis erfuhr von den anderen Frauen. Sie konnte nicht mehr essen. Ihre
Krankheit verschlimmerte sich. Manchmal schimpfte sie die Kinder aus, dann
wieder klammerte sie sich an sie und suchte ihre Nähe. Ihre Augen wurden
feucht, sobald Nebukadnezar in ihre Nähe kam. Einmal, als sie einen zärtlichen
Blick auffing, brach sie in Tränen aus. Er besuchte sie nur noch selten, weil
er solche Szenen hasste.


Nun
aßen sie immer getrennt. Nebukadnezar stellte einen neuen Koch ein. Früher
hatte er mäßig und diszipliniert gegessen, trotz seiner Größe. Anders als die
meisten Babylonier, die sich vier üppige Mahlzeiten gönnten, hatte er nur
dreimal am Tag gegessen: morgens Äpfel, Birnen, Datteln und Orangen, etwas
Milch, ein Ei und Brot mit Dattelsirup oder Oliven. Mittags hatte er Gemüse und
Salate verspeist, dazu Nüsse und Brot, und abends aß er wieder Früchte und Brot
oder etwas Lammfleisch dazu. Der Palastkoch war darüber schier verzweifelt und
erzählte überall, der König äße nicht wie ein richtiger Monarch, sondern wie
ein Bettler, während Edelleute und Gäste bei Hof auf seine Kosten prassten.


Aber
nun wurde Nebukadnezar von einer unstillbaren Gier gepackt. Er stopfte
Leckerbissen in sich hinein, und das fünfmal täglich. Schon morgens ließ er
sich Milch und Brot und bergeweise Hühnerfleisch vorlegen oder Fisch und Honig
und fette Kuchen. Später am Vormittag bestellte er Eier und Lammfleisch und
Pasteten und Aufläufe, die den Koch in Jubel ausbrechen ließen, weil er endlich
seine Kunst beweisen konnte. Am Nachmittag verlangte er nach kaltem Fleisch mit
Oliven, spülte jeden Bissen mit Bier hinunter. Suppen, Sesamkuchen, Truthahn
und exotische Spezialitäten brachte man ihm am frühen Abend. Und vor dem
Schlafengehen ließ er sich das Nachtmahl im Harem servieren. Musik und
Tanzmädchen in durchsichtigen Schleiern amüsierten ihn, während er Rindfleisch,
Hammelfleisch, Ziegenfleisch und Pasteten verzehrte, als wäre sein Magen
abgrundtief. 


Hatte
er früher beim Essen seine Ruhe haben wollen, so wünschte er jetzt
Unterhaltung, wollte Geschichten hören und Witze, Lyrik und Gedichte. Am
liebsten hatte er es, wenn Abija ihn mit ihren geistvollen und spöttischen
Bemerkungen neckte. Er fürchtete die Stille, als wäre sie ein Gespenst.


 


Seine
Ruhelosigkeit spiegelte sich auch im Sport. Früher war er gerne auf die Jagd
gegangen, hatte Schakanak geritten, war gewandert oder hatte sich im
Schwertkampf geübt. Zwischendurch interessierte er sich für die Löwenjagd und
den Boxkampf, aber nach seiner Hochzeit verlor er die Lust daran.


Nun
aber ließ er sich vom Ringkampf faszinieren. Bei jeder Gelegenheit sprach er
darüber, debattierte über die Stärken und Schwächen der verschiedenen Ringer
und ließ sich von ihnen Griffe und Tricks erklären. Er lud sie an seinen Hof
ein und nahm selbst Unterricht. Jeden Tag verbrachte er eine gewalttätige
Stunde in den Fäusten eines Champions aus der Mongolei. Nach achtzehn Monaten setzte
er einen Ringkampf an.


Am
Tag des Wettbewerbs saß er neben der Arena und verfolgte jede Bewegung mit
hungrigen Augen. Hinter ihm und an den Seiten jubelten die Zuschauer,
applaudierten und stampften mit den Füßen. Er klatschte niemals Beifall; seine
Augen funkelten, und er balancierte auf der Vorderkante seines Stuhles, während
sich die Hände auf den Lehnen verkrampften und seine Stirn vom Schweiß glänzte.


„Mo,
bring endlich deinen faulen Hintern hoch!“ schrie ein Fan seinem
Lieblingsringer zu, dessen Mund sich verzerrt hatte, weil man ihm die Beine auseinanderriss.
Die Menge lachte und feuerte den Gegner an.


Der
Ring wurde durch sechs Pfosten und eine Doppelreihe von Stäben abgesperrt.
Einmal wurde ein Kämpfer über die Stäbe gewirbelt und landete mit einem Krach
zu den Füßen des Königs. Einen Augenblick war es still, weil er beinahe den
König berührt hatte. Dann schrie einer: „Schaut euch den alten Ak an, der will
in den Adelsstand erhoben werden!“, und alle brachen in lautes Lachen aus.


Ununterbrochen
wurde gekämpft. Jeder Kampf dauerte so lange, bis einer der Ringer vollkommen
hilflos am Boden lag. Dann kroch der Schiedsrichter in den Ring und
beglückwünschte den Sieger. Zwei Männer wurden blutend und bewusstlos
weggetragen, weil sie mit den Köpfen zusammengestoßen waren, und ein anderer
brach sich das Schlüsselbein. Die Anwesenheit des Königs spornte die Ringer zu
Höchstleistungen an; sie rammten sich gegenseitig die Ellenbogen in den Mund,
bis der andere Zähne spuckte; einer stieß dem anderen das Knie ans Kinn und
brach ihm den Unterkiefer; ein Ohr wurde halb abgerissen, und ein Tritt in die
Nieren verwandelte einen Riesen in einen halb gelähmten Krüppel.


Endlich
war das Spektakel vorüber. Zwölf Sieger wurden in den Ring geführt und
bejubelt. Sie grinsten und winkten und klopften sich gegenseitig auf den
Rücken. Ein großer Kerl mit mehrfach gebrochener Nase und vielen Zahnlücken
rempelte den Ringrichter beiseite. 


„Gul!“
brüllte die Menge, und er hob die Hände über den Kopf.


Neugier
flackerte in Nebukadnezars Augen auf. Seine Nasenflügel bebten. Er sah sich um,
bis sein Blick an Abija haften blieb, die zwanzig Schritte neben ihm saß –
glutäugig, mit hektisch roten Flecken im Gesicht. Er starrte sie an, dann
flogen seine Augen wieder zu den Siegern, und er stand auf, streifte sich die
Tunika ab und schritt auf den Ring zu.


Es
wurde still in der Arena, hier und dort flüsterte einer. Nebukadnezar bückte
sich und kroch zwischen den Stäben durch. Er sah in die Gesichter der Ringer
und forderte sie heraus. Ein Champion nach dem anderen trat zurück. Diese Arme
waren gar zu mächtig. Der König war in der Taille dicker geworden, und sein
gebräunter Körper wirkte unnahbar wie ein Muskelberg. Die Arme schwangen herum
und zeigten auf den schiefnasigen Gul. Der zwinkerte verwirrt, aber er wich
nicht zurück. 


„Gul!
Gul! Gul!“ Die Menge explodierte. Der Ringer leckte seine Lippen und spannte
seinerseits die Armmuskeln, von denen jeder so stark war wie ein Baumast. 


„Gul,
der Bulle! Gul, der Bulle!“ brüllten die Fans. Sie wollten ihn. Sie feuerten
ihn an. Er trat einen winzigen Schritt vor.


Die
Menge wurde wild. Sie sprangen auf und nieder und kreischten, sie schlugen sich
auf die Schultern. Abijas Augen sprühten Feuer, und sie biss sich in den
Knöchel.


Rasch
kletterte der Richter aus dem Ring. Die beiden Gegner traten zurück, den linken
Arm gestreckt, den rechten gebeugt.


„Los!“
schrie der Schiedsrichter. 


Sie
stießen zusammen und umschlangen sich, die rechten Hände hinter dem Nacken des
anderen. Sie umkreisten sich, die Beinmuskeln schwollen an, die Schultern und
Rücken angespannt, während sie die Kraft des Gegners ausloteten. Ineinander
verkeilt, stampften sie von einer Ecke in die andere. Dann bleiben sie in der
Mitte stehen, rangen nach Atem. Gul warf sich nach vorne, der König wich aus
und berührte mit dem Rücken eine Stange. Er spreizte die Beine weit und riss
Gul nach vorne, so dass sein Kopf gegen die Stange knallte. Der ganze Ring
bebte vom Aufprall. 


Gul
keuchte, senkte den Kopf und stieß ihn in Nebukadnezars Gesicht. Der König
taumelte zur Seite.


Gierige
Finger krochen ihm über den Nacken, Gul packte zu und schleuderte Nebukadnezar
über seine Schulter auf den Boden und stürzte sich auf ihn. Doch der König
hatte ihm schon ein Bein um den Nacken geschlungen und drückte ihn weg.


Dann
beide auf den Knien, mit verknoteten Gliedern und schwerem Atem, und immer
wieder rammten sie einander wie Stiere, die sich zermalmen wollen. Nebukadnezar
drehte sich nach links, Gul verlor das Gleichgewicht, und der König warf ihn
auf die Erde, mit dem Gesicht nach unten. Gul rollte sich zur Seite und zog
sich an den Stäben hoch.


Die
Menschenmenge tobte. Guls Gesicht war blutverschmiert, er wischte sich mit
einer wütenden Bewegung die Nase. Und wieder packten sie sich. Guls rechte Hand
fand das Knie des Königs und schleuderte ihn mit einem Hebelgriff hoch.
Nebukadnezar konnte sich abfangen. Aber sie ließen sich nicht los. Gul hatte
seinen rechten Arm um den Nacken des Königs geschlungen und drückte ihn herab.
Nebukadnezars Hände fanden Guls blutige, zerschlagene Nase und quetschten sie,
bis Gul stöhnte, losließ, taumelte. 


Wieder
warf sich der König auf Gul und krachte mit ihm zu Boden. Eine Staubwolke
wirbelte auf. Die Zuschauer sprangen auf die Füße und brüllten blutrünstig.
Dann hatte jeder Ringer den Kopf des anderen im Griff. Sie knieten halb, die
Schultermuskeln schwollen, während jeder den Kopf des Gegners nach hinten
drückte. Die Lippen entblößten die Zähne, der Schweiß lief in breiten Strömen
über Arme und Rücken. Sie kämpften um jeden Atemzug und keuchten, verkeilt in
ihrer tödlichen Umarmung wie Hirsche, die sich mit den Geweihen ineinander
verfangen haben.


Endlich
glitt Guls schweißige Hand vom Nacken des Königs ab, doch Nebukadnezar ließ
nicht locker. Er beugte sich über Gul, kniff die Augen zu und drückte mit aller
Kraft.


Ein
lautes Knacken. Gul sackte zusammen. Eine Frau kreischte auf. Und wieder tobten
die Zuschauer.


Zögernd
ließ der König den Gegner los. Er fiel in sich zusammen wie ein Knochenbündel.
Mit einem Satz sprang der Ringrichter in den Ring, beugte sich über Gul,
schüttelte den Kopf und warf dem König einen ängstlichen Blick zu.


Einer
schrie: „Er ist tot!“


Die
Fans raunten ehrfürchtig und scharrten mit den Füßen. Zwei Männer kletterten in
den Ring und hoben Gul auf. Sein Kopf hing in einem grotesken Winkel nach
hinten. Nebukadnezars Blick traf Abija, sie hatte beide Hände vor den Mund
geschlagen, als wollte sie einen Schrei ersticken, nackte Angst in den Augen.


Der
König wandte sich um und schwang ein Bein über die Stange. Die Ringer wichen
vor ihm zurück, als er hinausging, ohne Tunika, nur in der kurzen Hose. Beinahe
stieß er gegen Abija, aber er sah sie nicht an. 










Die
heilige Hochzeit


 


„Mit
diesem hohen Ton wirst du meine Stimmbänder ruinieren!“ lachte Mesach gutmütig
und schlug Sadrach auf die Schultern. „Meine Stimme ist nicht für diese Tonart
geschaffen. Bitte drei Töne tiefer. Mindestens! Daniel, du setzt als erster ein
und spielst die Einleitungstakte ...“


Daniel
zupfte die Melodie auf der Harfe und ließ die Saiten brausen. 


„Jetzt
ihr beide!“ rief Mesach dazwischen. Sadrach hatte die Klarinette schon an den
Lippen, und Abednegos silberhelle Trompete fügte sich dazu. Mesachs Bariton
schwang sich über die Instrumentalmusik wie eine Krone: „Der Herr ist mein
Hirte, mir wird nichts mangeln ...“


„Das
war gut!“ rief Sadrach, nachdem er die Klarinette abgesetzt hatte, und wischte
sich die Lippen. 


„Perfekt!“
stimmte Mesach zu, „bis auf die zweite Zeile, die wir noch etwas verbessern
könnten.“


„Wieder
mal typisch für dich. Du bist nie zufrieden!“ brummelte Sadrach und zog ein
Gesicht. Abednego und Daniel lachten. 


„Ich
fand es eigentlich auch gut“, sagte Abednego sanft. „Diesen Psalm könnten wir
sogar dem König vortragen, oder was meinst du, Daniel?“


Daniel
runzelte die Stirn. „Ich glaube nicht, dass ihm diese Musik gefallen würde.“


„Ah“,
machte Sadrach. „Er hat sich in letzter Zeit verändert, nicht wahr?“


Die
drei Freunde schauten Daniel erwartungsvoll an.


„In
letzter Zeit sehe ich ihn nur noch selten allein. Vielleicht einmal im Monat.
Er meidet mich.“


„Mir
ist aufgefallen, dass er seltsame Vorlieben entwickelt hat“, meinte Abednego,
der vom Ringkampf gehört hatte. 


Mesach
nickte besorgt. „In den Straßen singt man Spottlieder über den König. Jeder
weiß, dass er nächtelang Orgien feiert. Viel isst, viel trinkt.“


„Und
er ist wie verrückt wegen seiner Medischen Mauer“, fügte Sadrach hinzu. „Steckt
eine Menge Geld in diesen Bau. Ich habe ihn einmal draußen erlebt, als ich
Material anliefern ließ. Er lässt sich nicht beraten, sondern bekommt
Wutanfälle, sobald etwas nicht nach seinem Kopf geht.“


„Wahrscheinlich
quält ihn der Gedanke an seine Frau“, sagte Mesach. „Es muss schwer für ihn
sein, dass sie so krank ist. Sie hat das Bett seit Wochen nicht verlassen
können, wie ich hörte.“


Abednego
legte seinen Finger an die sensiblen Lippen und dachte nach, den Blick in die
Ferne gerichtet. Dann sagte er: „Vielleicht ist das der Grund, aber vielleicht
sitzt sein Kummer tiefer. Er hat den Verrat Huidinas nicht verkraftet. Und er
fürchtet sich.“


Mesach
lächelte: „Du glaubst, der mächtigste Mann der Welt hätte Angst, bei Nacht über
den Friedhof zu gehen?“


„Der
prophetische Traum macht ihm zu schaffen“, sagte Daniel. „Er hat Angst, dass
der goldene Kopf jeden Moment von den Schultern fallen könnte.“


„Aber
du hast ihm doch versichert, dass es noch siebzig Jahre dauern wird“, meinte
Sadrach.


„Er
glaubt mir nicht mehr. Er glaubt keinem ...“, flüsterte Daniel, und sie sahen
die Traurigkeit in seinen Augen.


„Du
– du hast ihn gern“, sagte Abednego und nahm Daniels Hand in seine beiden
zarten Musikerhände.


 


König
Nebukadnezar ließ sich auf dem Thron nieder. Seine Augen wanderten über die
Würdenträger. „Nebuschasban, wie ich hörte, ist mit dem Burggrabenbau noch
nicht begonnen worden. Die Mauer ist ohne Graben nur halb so viel wert. Ich
möchte, dass ein Regiment nach Elam marschiert und Kriegsgefangene macht. Wir
brauchen Sklaven, die den Burggraben ausheben. Natürlich nur Männer, die stark
sind. Ist das klar?“


„Jawohl,
Majestät. Es wird sofort geschehen.“


„Lalama,
wie geht es mit der Neustadt voran?“


„Minister
Daniel gibt mir täglich die neuesten Berichte, möchtet Ihr sie sehen?“


„Es
ist schon gut, Daniel interessiert mich jetzt nicht. Wie sieht es mit den
Befestigungen aus, mit den Wehrtürmen und der Mauer?“


„Wenn
wir so weiterarbeiten wie bisher, wird es sechs Jahre dauern, bis alles fertig
ist, Majestät“, sagte er fest. Er konnte sicher sein, weil er die Fakten
einzuschätzen wusste.


„Sechs
Jahre!“ brach es aus dem König heraus. 


Hastig
erklärte der Architekt: „Die Ziegel werden für die Große Mauer gebraucht.“


Nebukadnezar
runzelte die Stirn. In seinem Gehirn arbeitete es. Dann wandte er sich an den
Oberpriester. „Ich habe Sie rufen lassen, weil ich wissen will, ob der
Hochtempel auf dem Etemenanki endlich fertiggestellt ist.“


Der
graubärtige Priester nickte. „Noch ein paar Handgriffe sind nötig. Bis die
Sonne untergeht, wird alles bereitstehen.“


„Also
müssen Sie als nächstes die Braut für BelMarduk aussuchen.“


„Der
Gott selbst wird die Wahl treffen, Majestät.“


„Macht
euch an die Arbeit. Fragt die Götter. Schiebt das nicht auf. Und ich möchte die
Antwort so bald wie möglich erfahren!“


Der
Oberpriester verneigte sich und bewegte sich rückwärts zur Tür.


„Noch
einen Augenblick, Nabuballit“, sagte der König beiläufig. „Der verstorbene
Huidina hinterließ eine Witwe. Sie wohnt im Frauentrakt des Palastes und heißt
Rebekka. Ich nominiere sie für die Heilige Hochzeit in diesem ersten Jahr. Ist
das klar?“


Die
Augen des Oberpriesters blieben ruhig. Er verneigte sich wieder. „Wenn der
Stellvertreter Marduks einen Namen nennt, dann muss er bei der Auswahl
berücksichtigt werden“, murmelte er. Nebukadnezar entließ ihn mit einer Geste.


„Lalama,
Sie haben den Minister Daniel erwähnt. Wie sind Sie mit ihm zufrieden?“


„Ein
außergewöhnlicher Mann, Majestät. Bedauerlich, dass er keiner von uns ist,
sondern ein Ausländer“, sagte der Architekt diplomatisch, weil er nicht wusste,
worauf der König hinauswollte.


Nebukadnezar
grunzte. „Er ist uns nützlich, soviel ist klar. Der Geist der Götter ist in
ihm. Dadurch habe ich Zugang zu geheimen Informationen. Eines Tages werden wir
diese Gabe wieder brauchen. Bis dahin ...“, er wandte sich zu Nebuschasban,
„werden wir ihn als Botschafter nach Ekbatana senden.“


Nebuschasban
bemühte sich um eine unbeteiligte Miene. „Wie Majestät befehlen ...“ Doch dann
zögerte er. „Was seine Verwaltertätigkeit betrifft und seinen Ministerposten
...“


„Ich
werde andere Leute ernennen!“ brummte Nebukadnezar. Er massierte sein Kinn.
Dann hob er den Kopf. „Lalama, ich will Tischana und seinen Bruder Bischu
sehen.“


„Sie
sind draußen in der Halle, Majestät.“


„Herein
mit ihnen!“


Er
wandte den beiden Bildhauern den Rücken zu, während sie sich vor ihm
niederwarfen. Dann drehte er sich um und hieß sie aufstehen. Er musterte sie
gründlich: Tischana, hager und groß, ein Meister in Reliefkunst und
Bildhauerei, und Bischu, klein und gedrungen, der beste Maler von Babylon. 


„Ich
habe einen Auftrag“, sagte der König entschlossen. „Ihr bekommt so viel
Hilfskräfte wie ihr braucht. Aber ihr müsst euch beeilen.“


„Jawohl,
Majestät!“ dienerten die beiden.


„Mein
Schatzmeister berichtet, dass wir genügend Gold haben, um die größte Statue in
der Geschichte des Zweistromlandes zu bauen. Ich möchte das Standbild auf ein
hohes, goldenes Podest stellen. Hier ist die Zeichnung.“


Sie
beugten die Köpfe über die Papyrusrolle, die der König auf dem Tisch
ausbreitete. Man sah ein quadratisches Podest mit einer Männergestalt darauf. 


„Damit
ihr einen richtigen Eindruck von der Perspektive habt“, sagte Nebukadnezar und
zeigte auf einen Mann in Lebensgröße, den er unten neben das Podest gezeichnet
hatte. Die Bildhauer hielten den Atem an. Der Kopf des Bildes allein war schon
sechzehnmal so groß wie ein Mensch.


„Könnt
ihr das schaffen?“ fragte der König herausfordernd.


„Jja,
gewiss“, sagte Bischu zögernd. „Aber wir müssen das Bild in Einzelteilen
anfertigen und dann zusammensetzen.“


„Gut.
Macht euch an die Arbeit. Die Statue soll aus massivem Gold gebaut sein, das
Podest wird mit Gold überzogen. Nebuschasban gibt euch das Gold.“


Bischus
Augen leuchteten. „Aus massivem Gold!“


„Wahrscheinlich
ist das der größte Auftrag eures Lebens. Aber ich habe es eilig. Wie lange
werdet ihr brauchen, wenn ihr Tag und Nacht durcharbeiten lässt, in zwei
Schichten?“


„Tag
und Nacht?“ rief Bischu.


„Ja.
An sieben Tagen der Woche. Schafft ihr es in einem Monat?“


Sie
sahen sich erschrocken an.


Nebukadnezar
ballte die Hände zu Fäusten und wiederholte ungeduldig: „Könnt ihr es
schaffen?“


„Majestät“,
sagte Tischana, „das kommt darauf an, wie gut dieses Bild ausgearbeitet sein
soll – die Gesichtszüge, die Hände, das alles braucht Zeit.“


„Das
ist nicht nötig. Die Statue kann grob zugehackt sein. Primitiv und rau. Das
macht sie noch eindrucksvoller. Sie muss aussehen wie eine Gestalt, die durch
Wind und Wetter aus einem Fels herausgegraben wurde.“


„Ach
so ...“, sagte Bischu, erleichtert und enttäuscht zugleich.


Der
König schlug mit der Faust auf den Tisch und forderte: „Ich will keine
Verzierungen, verstanden?! Wenn man euch Künstlern die Gelegenheit gibt, dann
braucht ihr Jahre dazu. Ihr habt zwei Monate Zeit, nicht länger. Dann muss die
Statue vor dem Palast des Hammurabi stehen, mitten in der Ebene Dura. Ist das
klar?“


Den
beiden Bildhauern war das Kinn auf die Brust gesunken. „Wir werden unser Bestes
geben, Majestät“, keuchte Bischu.


„Hoffentlich
ist euer Bestes gut genug“, knurrte der König. Sie duckten sich unter seinem
Blick. „Ihr könnt gehen.“


Sie
schlichen hinaus, und er wandte sich dem Architekten zu. „Vielleicht musst du
diesen armen Kerlen hier und da unter die Arme greifen. Hilf ihnen, wo sie es
nötig haben. Ich möchte keinen Aufschub, ich dulde keine Entschuldigung, keine
Tricks. Wenn ihr mich hintergeht, werdet ihr alle den Kopf verlieren!“


Lalama
schluckte und versuchte, mutig und entschlossen dreinzuschauen. „Ich werde mein
Bes ... ich meine, es wird geschehen, wie Ihr befohlen habt, Majestät.“


„Nebuschasban,
sobald diese heuchlerischen Priester verkünden, dass Marduk Rebekka als
Himmelsbraut ausgewählt hat, möchte ich Bescheid haben!“ Der König sandte ihm
einen stahlharten Blick, und Nebuschasban versank in einer tiefen Verneigung,
um diesen Augen auszuweichen.


Eine
Woche brauchten die Priester – und in dieser Woche übersiedelte Daniel nach
Medien –, um die Zustimmung Marduks zu erlangen. Die Nachricht erreichte den
König innerhalb einer Minute, und er wunderte sich keine Sekunde darüber, dass
Marduk ausgerechnet Rebekka ausgesucht hatte, sondern lächelte grimmig. 


„Sie
hätten uns diese Woche ersparen können“, sagte er. „Beginnt unverzüglich mit
der Reinigungszeremonie.“


Diese
Einführungsriten zogen sich über einen ganzen Monat hin. Die junge Witwe wurde
in der Kapelle unten am Fuß des Etemenanki untergebracht. Jeden Tag kam eine
auserwählte Gruppe von Priestern zu ihr und unterrichtete sie über ihre
Pflichten. Sechs auserwählte Mädchen mussten sie mehrmals täglich waschen und
baden. Sie musste in den ersten drei Tagen fasten, dann bekam sie eine Woche
lang Milch, in der zweiten Woche Milch und Früchte, und den Rest des Monats durfte
sie außerdem noch Brot und Nüsse essen. Sie wurde massiert, ihr Haar wurde
täglich gewaschen und eingeölt, und sie durfte den Boden nicht mit bloßen Füßen
berühren.


 


Dann
war der Tag der Heiligen Hochzeit gekommen. Am Schamaschtag versammelten sich die
Bürger der Stadt am Tempel, drängten sich im Hof und in den angrenzenden
Straßen, standen auf Dächern und Tempelmauern. Vor ihnen erhob sich der
siebenstöckige Tempelturm Etemenanki. Daneben die Esagila, der Hochtempel mit
einer Terrasse, die aus asphaltierten Ziegeln gebaut war. Das vergoldete
Tempeldach glitzerte in der Sonne. 


Ein
lauter Schrei dröhnte auf: „Der König! Der König!“


Sie
wichen zurück, neugierig, respektvoll, und machten eine Gasse frei für ihn und
sein Gefolge. Nebukadnezar, eine imposante Gestalt in seinen roten Gewändern
und dem weißen Kegelhut, wurde von acht Priestern auf einem Thronsessel
getragen.


Die
Männer, die Frauen und Kinder warfen sich zu Boden, wenn er vorüberkam, und
huldigten ihm: „Du Sohn des Schamasch! Du Sohn des Marduk! Göttlicher
Herrscher! Unsterbliche Seele! Anbetungswürdiger Vater!“


Nebukadnezar
verzog zynisch den Mund. Er schaute weder nach rechts noch nach links.
Geistesabwesend rieb er den Hohepriesterin an seiner rechten Hand. Ab und zu
hob er die Hand und winkte einen lässigen Gruß.


Am
Fuß des Tempels hielten sie an. Der Oberpriester flehte den Gott Marduk an,
seinen Sohn Nebukadnezar zu segnen und das Opfer des Volkes anzunehmen. Er
wandte sich den beiden Priestern zu, die ein Lamm festhielten, das auf zitternden
Beinen zwischen ihnen stand, die braunen Augen flehend aufgerissen. Mit einem
Messerstich öffnete ihm der Oberpriester die Kehle, so dass das Blut herausschoss
und die Beine zuckten. Die Priester drehten sich mit dem blutenden Lamm um die
eigene Achse, das Blut spritzte auf die steilen Stufen, die zum Tempelraum
führten. Dort stand die goldene Statue des Gottes Marduk. 


Vor
dem Tempelturm Etemenanki erhob sich der König von seinem Thron. Die Leute im
Hof ließen sich zu Boden fallen und murmelten Gebete. Der Oberpriester
Nabuballit intonierte seinen hohen Singsang. Nebukadnezar kniete am Altar vor
dem Tempelturm nieder und senkte den Kopf, aber er betete nicht. Seine Lippen
waren fest zusammengepresst, und seine Kinnmuskeln verrieten die Ungeduld.


Die
Tür der kleinen Kapelle wurde aufgeschoben. Mit langsam bemessenen Schritten
führten die Mädchen eine verschleierte Gestalt zum knienden König. Der Schleier
lief in einer Schleppe aus, die von zwei Mädchen getragen wurden. Als die
Prozession beim König angekommen war, hob sich Nabuballits Stimme zu einem
hysterischen Kreischen. Er breitete die Hände aus und warf den Kopf in den
Nacken und deklamierte seine Gebetsformeln mit einem Eifer, als müsste er daran
ersticken. Sein Gesang riss mit einem ängstlichen Tremolo ab.


Nebukadnezar
erhob sich und wandte sich der verhüllten Gestalt zu. Er nahm ihren Arm und
führte sie langsam zu der großen Treppe hinüber. Links von ihnen das erste
Stockwerk des Etemenanki; der Tempel hieß „Fundament des Himmels und der Erde“
und war weiß gestrichen. Der Oberpriester trottete hinter dem König her, neben
ihm die sechs Mädchen, die die Braut begleiteten. Sie begannen den Aufstieg. 


Die
Treppe wand sich Stockwerk um Stockwerk empor in einer Spirale, die nach oben
hin immer enger wurde. Die geschwungenen Linien der Wendeltreppe milderten die
Härte der senkrechten Mauern, als flehten sie um Gnade für die Menschlein, die
den Weg zum Himmel angetreten hatten. 


Der
Tempel im zweiten Stock war schwarz gestrichen, der dritte hatte rote Mauern,
dann kam wieder ein weißer Tempel, und im fünften Stock waren die Wände
rotorange gefärbt. Von da an stieg man auf einer Rampe nach oben. Hier oben
hörte man das Gemurmel der Menge nicht mehr, nur noch Nabuballits Keuchen und
das leise TapTap der Sandalen. Vor ihnen übermalte die Sonne den Westen mit
Rot und Gelb; sie beschien den Wüstensand in der Ferne und ließ das Grün der
bewässerten Felder aufleuchten. 


Doch
sie gönnten sich keine Pause, sie kletterten unentwegt hinauf, bis sie die
goldenen Mauern der siebten Etage erreicht hatten, und sie blieben vor dem
blauen Tempelchen stehen, das den Etemenanki wie ein Edelstein krönte.
Unwillkürlich schauten sie sich um, genossen den Blick von Horizont zu Horizont
und blinzelten zu den winzigen Gesichtern hinab, die zu ihnen emporstarrten.


Nebukadnezar
wandte sich dem Oberpriester zu, der sich gerade die Stirn mit dem weiten Ärmel
abwischte. Nabuballit verneigte sich und küsste den Saum des Schleiers, der das
Gesicht der Himmelsbraut verhüllte. Dann warf er sich vor der Kapelle nieder
und betete. Langsam und müde stand er auf und machte sich auf den Rückweg,
gefolgt von den sechs Mädchen.


Der
König stieß die Tür zum Tempelchen auf. Auf dem Boden lag ein kunstvoll
gewebter Teppich, das Bett war aus Zedernholz gedrechselt und mit einer gelben
Seidendecke überworfen. Neben dem Bett stand ein Tisch mit einem Leuchter,
beides mit Blattgold belegt, und das Gold glitzerte und warf das Licht der
untergehenden Sonne zurück. Durch die breiten Fenster an den drei Tempelwänden
sah man von Horizont zu Horizont. Nebukadnezar nahm die Himmelsbraut am
Ellenbogen und schob sie in den Raum.


„Jetzt
endlich kommt der hässliche Schleier weg“, sagte er fröhlich und hob ihn.
Überrascht trat er einen Schritt zurück. Ihre Augen waren nicht mehr dunkel vor
Trauer, das ausgezehrte Gesicht hatte sich gerundet, die Lippen waren voll und
weich, ihre Haut schimmerte. 


„Majestät
...“, fragte sie, „warum bin ich eigentlich hier? Ich verstehe das nicht.“ Ihre
Stimme war sanft, aber sie konnte einen ängstlichen Unterton nicht verleugnen. 


Er
schüttelte verwundert den Kopf. „Haben dich die Priester nicht aufgeklärt? Was
haben sie dir erzählt?“ Er lächelte ironisch. „Oder vielmehr, was haben sie dir
verschwiegen?“


Ihre
Augen fragten stumm. 


„Du
wirst heute Nacht mit dem großen Gott Marduk verheiratet!“ sagte er.


Sie
schlug die Hand vor den Mund und starrte ihn fassungslos an. Ihm wurde
unbehaglich unter diesem Blick. Er ging zum Fenster und sah hinaus. Die
Abendsonne blendete ihn, er musste die Augen schließen.


„Hattet
ihr eigentlich Kinder, du und Huidina?“


„Ja,
wir hatten einen Sohn. Er starb aber auf der Rückreise nach Babylon.“


„Hattest
du Huidina lieb?“


„Natürlich!“
sagte sie.


„Vermisst
du ihn manchmal?“


Sie
schwieg.


„Übrigens
findest du hinter diesem Wandschirm Wasser und alles, was du brauchst, um dich
frisch zu machen.“


„Vielen
Dank. Aber wenn ich nur eine Nacht hierbleibe und auf euren Gott warte ...“


„Du
wirst einen Monat lang hier oben bleiben!“ sagte er hart.


„Aber
warum?“


„Ich
habe es so angeordnet. Das gehört zu unserer Religion. Wir feiern die Heilige
Hochzeit.“


„Aber
...“, sie lachte verlegen, „das ist merkwürdig.“


„Was
findest du daran seltsam?“


„Ihr
glaubt von Eurem Gott Marduk, dass er im Himmel wohnt. Warum sollte er zur Erde
kommen?“


„Warum
nicht? Du hast die steile Treppe gesehen, die vom Dach dieses Tempels bis in
die Wolken ragt.“


„Und
Ihr glaubt wirklich, dass er heute Nacht hier heruntersteigt?“ lächelte sie.


Er
drehte sich zu ihr, und seine Augen blitzten. „Warum nicht?“


Darauf
wusste sie nichts zu sagen.


Nebukadnezar
ging einen Schritt auf sie zu. „Hat Huidina dich eigentlich geliebt?“


„Natürlich!“
sagte sie kurz. Es klang so, als müsste sie etwas verteidigen.


Nebukadnezar
ging hinüber zum Bett und drückte mit der Hand auf die Matratze. „Ich glaube,
es gibt in Babylon kein bequemeres Bett. Gerade richtig für eine
Götterhochzeit!“ sagte er genießerisch.


Auf
ihren fragenden Blick hin ging er mit drei Schritten zur Tür, verschloss sie
und drehte sich um. „Du brauchst nicht länger zu warten. Dein Gott ist schon
da“, lächelte er.


Sie
schwieg. 


Er
zuckte die Achseln, nahm den weißen Hut ab und hängte ihn an einen
Garderobenhaken auf und schlüpfte aus der steifen, roten Robe und hängte sie
daneben. In weißen langen Seidenunterhosen stand er vor ihr.


Unruhig
schaute sie sich um, spielte mit seinen Fingern und biss sich auf die Lippen.
Nebukadnezar näherte sich langsam, und ihr Rücken versteifte sich, ihr Gesicht
wurde abweisend. Er nahm sie bei den Schultern und schüttelte sie. „Du benimmst
dich wirklich wie ein kleines Kind!“ knurrte er. 


Daraufhin
senkte sie den Kopf, und er zog sie in seine Arme, doch sie drehte ihr Gesicht
weg, bis er seine Hand in ihrem Haar vergrub und ihr Gesicht zu sich
herüberzwang. Sie hatte die Augen geschlossen, und ihre Lippen bewegten sich
stumm.


„Was
sagst du da?“ wollte er wissen.


Ihre
Augen waren voll Angst wie bei einem Tier, das gejagt wird, und ihre Hand flog
an ihre Kehle. „Du würdest es nicht verstehen“, sagte sie erstickt.


„Ich
kann es erraten!“ schrie er. „Du hast gemurmelt: Huidina, Huidina,
Huidina!“ Verächtlich
spuckte er den Namen aus.


Sie
starrte ihn an „Aber nein! Huidina ist tot. Er kann mir nicht mehr helfen. Ich
habe gebetet: ,Mein Herr, der du Himmel und Erde geschaffen hast, rette mich!´“


Vor
Schreck ließ er sie los. Einen Augenblick lang war sie nicht Huidinas sanfte
Witwe. Er hatte plötzlich das Gefühl, vor Daniel zu stehen, der ihm seinen
Traum wieder zum Leben erweckte mitsamt der Deutung, die ihm so unwillkommen
war. Er meinte, im Tempel von Jerusalem zu stehen, wo ihn nur eine
zerbrechliche Tür vor der furchtbaren Gottheit abgeschirmt hatte. Er kam sich
vor, als steckte er in einem engen Flaschenhals, von allen Seiten eingeklemmt
durch eine Macht, die ihn zu überwältigen drohte – und jeder Fluchtweg war ihm
abgeschnitten. Heiß wehte der Abendwind von der Wüste herein, doch ihn fror.
Die Luft in seinen Lungen wurde bitter, er musste tief ausatmen, sonst hätte
sie ihn gesprengt. 


„Ah
so ...“, grollte er, und es klang wie ein Seufzen. Die Stille legte sich über
sie wie ein schweres Laken, und sie hörten nichts als das Pochen ihrer Herzen.


„Ich
hätte es wissen sollen“, keuchte er. „Immer wieder steht mir der Gott der
Hebräer im Weg. Aber diesmal bin ich der Stärkere. Du weißt, was dich erwartet.
Wenn die Sonne untergegangen ist, dann beginnt deine Hochzeitsnacht mit
BelMarduk. In diesem Fall mit mir, denn ich bin sein irdischer
Stellvertreter.“


Ihre
Augen wurden feucht. „Bitte nicht ...“, flüsterte sie.


Er
packte ihr Priestergewand mit beiden Händen am oberen Ausschnitt und riss es
auf. Mit zitternden Fingern griff sie nach den Fetzen und hielt sie über der
Brust zusammen. Dabei presste sie die Augen zu und bewegte die Lippen.


Wütend
starrte Nebukadnezar auf diesen Mund, umfasste ihre weiße Kehle mit beiden
Händen und drückte, wollte diese tonlose Stimme für immer zum Schweigen
bringen. Aber die Worte kamen weiter und weiter, bis es in seinem Innern
kochte, als säße er auf einem Vulkan. Seine Augen sprühten Feuer, die Adern an
seiner Schläfe pochten, und er fletschte die Zähne. Sie holte schluchzend Atem,
und ihre Lippen flehten immer noch, lähmten ihn, bannten ihn.


Mit
einem Fluch ließ er sie los. Sie taumelte gegen das Bett, die Augen geweitet
vor Panik. Aber er hatte sich schon abgewandt, warf sich die Robe über den
Kopf, nahm den Hut. Auf dem Weg zur Tür hielt er an.


„Ich
gewähre dir und deinem Gott eine kurze Gnadenfrist“, knirschte er durch die
Zähne. „Demnächst wirst du dich wundern, wenn du von hier aus herunterschaust
auf die Ebene Dura. Da wirst du etwas erleben! Bis dahin bleibst du hier oben,
und ich hoffe, du kommst zur Vernunft und begreifst, welche Ehre es ist, als
Götterbraut erwählt zu sein. Danach komme ich wieder zu dir hinauf. Und dann
werde ich bleiben! Darauf kannst du dich verlassen!“


Er
schmetterte die Tür hinter sich ins Schloss, dass der blaue Tempel bebte.


Sie
sank auf die Knie, und vom Hochzeitstempel des babylonischen Gottes Marduk
stieg ein heißes Dankgebet auf zu Jahwe, dem Gott Abrahams, Isaaks, Jakobs, zum
großen Schöpfer der Welt.


 






Drama
in Dura


 


Der
Gottesdienst war schon seit drei Stunden in vollem Gange, als endlich der König
in den Tempel kam, barfuß, und sich vor dem Gott Marduk niederwarf.
Schweißdunst hing in der Luft, und die hysterischen Schreie der Priester zerrten
an den Nerven aller. Sechzig Priester sangen ihre Gebete, unterbrachen das
eintönige Gesinge durch Klagen oder Seufzen oder krächzten ein paar
unverständliche Silben heraus. Der Oberpriester Nabuballit plapperte und
stöhnte vor sich hin und kroch auf den Knien an die Seite des Königs, legte
seine Stirn vor dem Götterbild auf die Erde.


„Ist
das Opfer schon dargebracht worden?“ murmelte Nebukadnezar.


Mit
einem Grunzen kämpfte sich Nabuballit zum Sitzen hoch und wischte sich über das
Gesicht. „Wir haben seit drei Stunden gebetet und gesungen, Majestät“, sagte er
vorwurfsvoll. „Das ist lang genug. Die Geister sind angerufen. Wir haben auch
die Reinigungsriten durchgeführt. Wir haben Trankopfer ausgeschüttet, Milch,
Wein und Honig. Das Opfer steht bereit, Ihr braucht nur zu befehlen.“


„Führen
Sie mich hin, Oberpriester. Nein, es ist besser, Sie bringen es her, damit es
dem Gott lebendig vorgestellt wird.“


Nabuballit
zwinkerte verblüfft über diesen Bruch der Etikette, aber er gehorchte. Er
winkte einem Priester, flüsterte ihm ins Ohr. Eine junge Ziege wurde
hereingezerrt, der Priester zog am Strick, und ein zweiter schob von hinten.
Das Opfertier verspürte wenig Neigung, dem Altar näherzukommen, so als spürte
es schon, was ihm blühte. Auf dem goldbedeckten Boden stand es bebend zwischen
dem König und dem Oberpriester. Nabuballit konnte sich nicht darüber beruhigen,
dass man Marduk eine lebendige Ziege brachte. Er schielte zum König hinüber,
seufzte und sang siebenmal das Opferlied: „O großer BelMarduk, nimm das Opfer
an.“


Der
König kniete sich neben die Ziege und legte seine Hände auf ihren Kopf. Er schloss
die Augen und konzentrierte sich. Dann hob er beide Hände zum Götterbild hinauf
und rief: „O großer BelMarduk, Gott des alten Babylon, der uns in tausend Schlachten
den Sieg verliehen hat, der für uns im Konzil der Götter gekämpft hat, o Gott,
der du die Vergangenheit kennst und die Gegenwart und die Zukunft, in dessen
Händen das Schicksal der Völker liegt – ich knie vor dir als dein Knecht. Du
hast die Gebete unserer Priester gehört, o Marduk, du kennst den Kummer meiner
Seele. Du weißt, dass der Gott der Hebräer das Todesurteil über mein Reich
gesprochen hat. Er hat mich durch sein Wort verhext und verflucht.“


Ein
Priester kam mit einer brennenden Fackel heran. Der Oberpriester nahm sie ihm
ab und streckte sie dem Götterbild entgegen. In die kalten Augen des
Götzenbildes kroch Leben, und es war, als würden sich seine Wangen und Lippen
bewegen. Nebukadnezar klammerte sich mit einer Hand an den Kopf der Ziege, die
andere Hand hob er flehend auf. Sein Gesicht war Nass von Schweiß und qualvoll
verzogen. Er riss die Augen weit auf. „Du großer Vater von Babylon, der größten
aller Nationen, du heiliger BelMarduk!“ flüsterte der König. „Rette dein Volk!
Bewahre es vor dem Untergang, bewahre es vor unklugen Herrschern, und bewahre
es vor Medien, ja – vor allem vor Medien! Rette uns vor dem Fluch, die der Gott
eines unterworfenen Volkes über uns gebracht hat. Zerbrich das Wort ihres
Gottes, mach es ungültig, nimm diesem Bannspruch alle Kraft! Du Vater des
Schicksals, lass die ganze Statue, die ich in meinem Traum gesehen habe, aus
Gold sein! Möge unser Volk niemals aufhören zu herrschen! Es soll kein
silbernes Reich geben, keines aus Bronze, keines aus Eisen und kein geteiltes
Reich! Mach Babylon zum ewigen Reich! Mach das ganze Bild zu Gold, das ganze
Bild!“


Er
bebte im Aufruhr seiner Gefühle und neigte sich nach vorne, bis seine Stirn den
goldenen Boden berührte. Dann schwang er wieder zurück und rang die Hände,
schüttelte den Kopf, immer schneller, immer heftiger, keuchte und stöhnte. „O!
O! Großer Gott der Chaldäer, Gott der absoluten Macht! Gib mir ein Zeichen,
zeige mir, dass Babylon als Volk überleben wird, als Mutter aller Völker! Dass
meine Söhne auf dem Thron sitzen und meine Enkel und meine Nachkommen für immer
regieren! Großer Marduk, lösche das Wort des hebräischen Gottes! Nimm Babylons
Zukunft in deine Hände. Eifere um die Ehre deines Namens in deiner Stadt, in
deinem Volk. Welcher Gott wird dein Volk verteidigen, wenn du es nicht tust?
Marduk, gib mir Antwort! Gib mir ein Zeichen! Ein Zeichen, dass mein Gebet
erhört ist und dass du in Kraft und Herrlichkeit für Babylon eintreten wirst!“


Jetzt
hatte er beide Hände auf den Kopf der Ziege gelegt. Sein Atem ging stoßweise.
„Dieses Opfer bringen wir dir, großer Belzalu Marduk, dieses Leben wird um
deinetwillen verrinnen, dieses Blut auf deinen Altar gegossen.“


Der
Oberpriester winkte, und die Ziege wurde weggezerrt. Im Vorhof blitzte das
Messer des Priesters auf und fuhr dem Tier in den Hals; sein Blut floss in die
daruntergehaltene Schale. Der Priester zerteilte die Ziege und legte die Stücke
auf einen weiteren Altar, damit sie verbrannt würden. Ein anderer Priester
eilte mit der Schale zurück in den Tempel und stellte sie vor den König. 


Es
krachte in den Kniegelenken, als der Oberpriester sich erhob, die Schale nahm
und die rauchende Fackel einem Diener reichte. Er verneigte sich vor Marduk,
tauchte seine Finger in das Blut und schmierte damit den Mund des Götzenbildes
ein, bis das Blut auf die nackte goldene Brust tropfte.


„O
Marduk!“ deklamierte er. „Nimm das Opfer an. Erhöre das Gebet des Königs, der
dein Sohn ist. O Marduk! O Marduk! Unser Gott! Unser Herrscher! Gott über alle
Götter! Groß und furchtbar bist du! Marduk!“ 


Er
stöhnte, seine Worte überstürzten sich, und er schwankte vor und zurück. „O
Marduk! Gib uns Antwort! Ein Zeichen! Sprich, o Marduk!“


Er
warf den Kopf in den Nacken, verdrehte die Augen, er hielt die Schale mit dem
Ziegenblut in die Höhe und heulte: „Marduk! Marduk! Großer Gott! Sprich ein
Wort!“


Der
sonst so sanfte Oberpriester hatte sich in eine Ekstase hineingesteigert, in
der er ganz und gar gefangen war. Der Schweiß floß in Strömen auf den Boden,
während sich Nabuballit hin und herwiegte wie ein Tänzer in Trance. Plötzlich
kam ein Schwall von unverständlichen Silben aus seinem Mund. Die anderen
Priester wurden still und klatschten vor Staunen in die Hände.


Nach
zwei Minuten war es vorüber. Der Oberpriester sackte auf dem Boden zusammen und
atmete schwer. Nach einer Weile setzte er sich auf und schaute sich um. Er sah
den König an und sagte mit einer Stimme, die vor Begeisterung bebte: „Majestät,
Euer Gebet ist erhört worden! Babylon wird ewig herrschen. Das goldene
Standbild in der Ebene Dura sieht genauso aus, wie Marduk es haben will – ganz
aus Gold. Das Zeichen ist ein Ziegelbrennofen. Marduk sei gepriesen – ein
Ziegelbrennofen! Er wird zehnmal heißer brennen als andere Öfen. Er muss rechts
neben Eurem Thron in der Ebene Dura stehen. Wer sich weigert, das goldene
Standbild anzubeten, soll ins Feuer geworfen werden. Das Feuer ist das Zeichen
des göttlichen Zornes gegen alle Völker, die Babylon widerstreben. Marduk wird
durch Feuer jeden Widerstand auslöschen. Alle Völker sollen vor dem Feuer
Marduks zittern. Sein Feuer wird die Feinde des Königs niederbrennen!“


Der
König stöhnte auf und wiegte sich auf den Fersen hin und her. Auch ihm lief der
Schweiß über das Gesicht. „Was ist mit den Medern? Hat Marduk nichts über die
Meder gesagt?“ fragte er mit belegter Stimme.


Der
Oberpriester warf seinen Kopf weit in den Nacken. Sein Adamsapfel zuckte, seine
Zähne knirschten. Er rang nach Atem und stieß wirre Laute hervor. „Poro masila
lo estar espalu. Duhar into prolti kolfru. Dratul pres gedog ... Der König soll
die Große Mauer weiterbauen. Die Meder werden kommen, eine große Schlacht wird
geschlagen. Aber Marduk wird Babylon beistehen.“ Er schluckte schwer.


„Preis
sei unserem Herrn, Marduk!“ jubelte Nebukadnezar.


„Das
Zeichen ist ein Ziegelbrennofen!“ wiederholte der Priester. Seine Stimme wurde
schrill. „Der Ziegelbrennofen wird dem König eine ewige Herrschaft sichern!“


Der
König warf sich aufs Gesicht und kroch vorwärts, küßte die blutbespritzten
Zehen des Götterbildes und stöhnte laut.


„Preis
sei Marduk! Wir loben unseren Herrn!“ jubelten die Priester.


„Der
Ziegelbrennofen wird dastehen, großer Bel Marduk!“ versprach der König.


 


Dann
dämmerte der große Tag herauf. Ganz Babylon war auf den Beinen. Von überall her
waren die Würdenträger angereist, die Vasallenkönige, die Gouverneure der
Provinzen, die Bürgermeister der unterworfenen Städte. Spannung zitterte in der
Luft.


Nur
ein kleiner Kreis von „Erleuchteten“ wußte, was die Einweihung der Riesenstatue
zu bedeuten hatte: Ein böser Geist sollte ausgetrieben werden, der den König in
seinen Klauen hielt, und dieser Geist hieß „Angst vor dem Untergang des
Reiches“. Auf der breiten Schloss Terrasse vor Hammurabis Palast hatte man
einen kleinen Tempel aufgebaut und die MardukStatue hineingestellt. Dort saß
Nebukadnezar und ließ sich von seinen Ministern und Assistenten berichten, was
sich draußen abspielte.


„Majestät,
die Beamten und Würdenträger stehen auf ihrem Platz unter dem Standbild.
Natürlich sind viele Zuschauer da. Außerhalb des abgesteckten Platzes stehen
sie dicht an dicht, sie sind auf Hausdächer geklettert und auf die Mauer.“ 


Der
Berichterstatter machte eine Pause und fuhr etwas leiser fort: „Der
Oberpriester möchte dringend vorgelassen werden. Er ist vor Aufregung außer
sich. Darf er kommen?“


Der
König nickte.


Nabuballit
eilte herein, verneigte sich flüchtig und sagte vorwurfsvoll: „Die
Schaulustigen haben auch vor dem Etemenanki nicht haltgemacht. Bis hinauf zum
Hochzeitstempel stehen sie. Das ist Tempelschändung! Die heilige Treppe darf
nicht vom gewöhnlichen Volk betreten werden! Sie muss sofort geräumt werden!“


„Holt
mir Nebusaradan. Ich möchte seine Meinung hören!“


Der
Führer der königlichen Garde schüttelte den Kopf, als er Nabuballits Beschwerde
hörte. „Das gäbe ein Blutbad, Majestät. Die Bürger sind aufgeregt und voller
Vorfreude wie kleine Kinder. Sie vertrauen Euch, sie vertrauen den Göttern.
Dürfen wir sie enttäuschen?“


Nebukadnezar
entschied: „Die Leute dürfen bleiben. Sie sollen die Schuhe ausziehen und ein
Gebet sprechen, dann wird Marduk ihnen vergeben. Was heute geschieht, sollen
alle miterleben. Das ist wichtiger als Etikette!“ 


Nabuballit
wirkte leicht gekränkt, als er ging, aber er widersprach nicht, denn er sah
Nebukadnezars Zornader pochen.


Der
dachte gerade an Rebekka im Hochtempel und biss sich auf die Lippen. Sie wird
einen großartigen Ausblick haben. Und heute Abend ... Nebuschasban verkündete:
„Wir haben die königlichen Beamten und Würdenträger auf der Liste abgehakt. Sie
sind alle gekommen wie befohlen, außer ...“, er zögerte, und der König führte
seinen Satz zu Ende: „Außer natürlich Daniel, dem ehemaligen Premierminister,
den wir nach Ekbatana geschickt haben.“


„Majestät
haben ihn nicht rufen lassen ...“


„Ja.
Ich wollte ihn weit weg haben. Es ist auch in seinem eigenen Interesse.“ Sein
Mund verzog sich ironisch.


Ein
Diener trat ein. „Der Ziegelbrennofen wurde angezündet, wie Ihr es angeordnet
habt, Majestät. Er brennt auf höchster Stufe. Man kann ihn von überall sehen.
Wenn die Ofentür geöffnet wird, schlagen die Flammen heraus.“


Nebukadnezar
erhob sich, ließ sich den Purpurumhang über die Schultern werfen und schritt
zur Tür. Neben der Kapelle stand der große Ziegelbrennofen und fauchte wie eine
Raubkatze. Oben wirbelte Rauch heraus, und die Flammen tosten und brüllten.


Der
König schaute über die Terrasse. Vor ihm erhob sich die Statue auf ihrem
Podest. Mit weit gespreizten Beinen stand sie da, die Arme hingen mit geballten
Fäusten zur Seite, die Schultern breit und massiv, grob und knollig die Nase,
die Lippen wulstig, die Stirn niedrig – so starrte das goldene Ungeheuer auf
die winzigen Menschen, als wollte es sie zertrampeln wie Ungeziefer. 


Der
König warf den Kopf zurück und schaute hinauf. Du bist das goldene Haupt hatte
Daniel damals gesagt. Aber nein. Gold von Kopf bis Fuß. Mein Reich wird niemals
untergehen. Das schwöre ich! Und wo ist der Gott, der sich meinem Willen
widersetzt?


Die
Ebene wimmelte vor Menschen. Sie hatten ihre Gesichter vor dem Götterbild
verhüllt und schwiegen respektvoll. Vor dem Podest standen die Würdenträger und
Beamten, die Minister und Generäle. Als der König nähertrat, neigten sie sich
wie Weizenhalme, wenn der Wind darüberstreicht. Nebukadnezar streckte die Arme
aus, als wollte er die Menschenmenge umarmen und segnen zugleich. Seine Stimme
donnerte über die Ebene, und wo sie nicht mehr hinreichte, wurden seine Worte
durch die Herolde weitergetragen, bis jeder in Babylon wusste, was der König
gesagt hatte.


„Ihr
Beamten der Reiches, ihr Bürger! Heute ist ein großer, ein unvergesslicher Tag!
Ein Wendepunkt in unserer Geschichte. Viele wissen es noch nicht, aber es ist
ein Tag, den wir Marduk geweiht haben. Heute ist unser Reich geeint. Geeint in
der Liebe zu unserem Land. Geeint in der Achtung vor der Religion unseres
Landes, geeint im Herzen. Das wird unserem Gott gefallen. Es gibt keine
Trennmauern mehr, niemanden, der anders denkt und glaubt, es werden keine
Irrlehren verbreitet, keine Sekten geduldet, keine Rebellion. Nein, wir sind
eins, und Einheit gefällt Bel mehr als alles andere. Wir stehen da wie ein
Mann. Unser Glück, unsere Sicherheit hängt von der Einigkeit ab. Nur wenn wir
einig sind, stehen wir unter dem Schutz unseres Gottes Bel Marduk!“


Er
schüttelte die Faust, und seine Stimme hob sich leidenschaftlich. „Ihr Leute,
dieser Riese aus Gold ist ein Symbol für unser Land, für Babylon! So groß wie
dieser Riese ist auch unser Land. Wir wissen, dass wir Gottes Schutz brauchen,
wenn unser Reich weiter bestehen soll. Deshalb weihen wir Bel Marduk dieses
Standbild. Und wir weihen uns selbst. Wir sind bereit, unserem Land zu dienen,
und uns gehört die Zukunft!“


Er
senkte die Arme, sein Gesicht war hochrot, und die Augen funkelten. 


Ein
Herold trat vor, legte seine Hände als Trichter vor den Mund und schrie: „König
Nebukadnezar hat seine Beamten hierher beordert, und ihr seid alle gekommen.
Der König begrüßt seine Vasallenkönige, die Gouverneure, die Bürgermeister, die
Minister, die Botschafter, die Berater, die Schatzmeister, die Richter, die
Polizeiobersten. Wir wollen heute das große Standbild einweihen, das König
Nebukadnezar zu Ehren unseres Gottes Bel Marduk aufrichten ließ. 


König
Nebukadnezar befiehlt euch allen, vor diesem Standbild niederzufallen und es
anzubeten, wenn ihr das Orchester spielen hört. Sobald die Hörner anstimmen,
die Pfeifen und Flöten, die Harfen, Lauten und die Trommeln einsetzen, muss
sich jeder vor dem Bild auf die Erde werfen. Wer dieses Bild nicht anbetet,
wird in den Ziegelbrennofen geworfen, damit er dort verbrennt.“


Der
Herold trat zurück. Weit hinten hörte man andere Herolde, die die Botschaft
weitergaben. Jetzt hatte es jeder gehört, jeder begriffen. Der große Ofen stieß
eine Rauchwolke aus - wie ein Warnruf: „Vorsicht, Lebensgefahr!“ 


Aus
der Menge hörte man einzelne Rufe, andere griffen sie auf, bald schrie die
ganze Menge wie ein Mann: „Der König lebe ewig! Der König lebe ewig! Der König
lebe ewig!“


Nebukadnezar
atmete tief ein. Das Wunder war geschehen. Sein Volk stand geschlossen hinter
ihm. Seine Spannung löste sich, und er fühlte, wie der Dämon der Angst von ihm
wich, wie er von Wärme überflutet wurde. Ja, er wollte der Zukunft vertrauen.
Der Traum, den Daniel ihm gedeutet hatte, verblich im Goldglanz der Statue, die
er aufgestellt hatte. Nun hatte er das Schicksal in die eigenen Hände genommen.
Wer konnte ihm etwas antun?


„Der
König lebe ewig! Der König lebe ewig!“


Er
lächelte und hob die Hand, sah sich um. Die Musiker hatten ihre Plätze
eingenommen und blickten erwartungsvoll zu ihm herüber. Er nickte ihnen zu.
Majestätisch setzten die Hörner ein und bliesen die ersten Takte der
Nationalhymne, dass es von den Dächern widerhallte. Die anderen Instrumente
gesellten sich dazu, und auf dieses Signal hin warfen sich die Menschen auf dem
großen Platz zu Boden, wie von einer riesigen Sichel umgemäht. Auf den Dächern,
auf den Treppen und Rampen und Mauern, sogar auf dem Tempelturm Etemenanki
lagen die Zuschauer auf den Knien. Auch der König und seine Höflinge fielen auf
die Knie und berührten mit der Stirn den Boden. Ganz Babylon verehrte das
goldene Bild.


Und
in diesem Meer von gebeugten Rücken, das die Ebene, die Terrasse, die Dächer
und Mauern bedeckte, in dieser Welle von Vaterlandsliebe und heiligem Eifer,
mit dem die Menschen ihre heißen Gesichter in den Staub drückten, standen drei
Männer aufrecht da.


 


Nabuballit
merkte es als erster. Er kniete hinter dem König, hatte seine Stirn hinter
Nebukadnezars Fersen auf den Boden gepresst, aber er konnte es nicht lassen, er
musste über den Rücken des Königs hinweg einen neugierigen Blick auf die Menge
werfen. Der Unterkiefer fiel ihm herab. Er schnappte nach Luft, schüttelte den
Kopf und sah genauer hin. 


„Herr!“
schrie er. „Seht doch nur!“


Die
Hymne klang aus, und langsam kamen alle wieder auf die Beine. Drei der
königlichen Beamten eilten zum König. 


„Majestät!“
rief Liumas. „Der König lebe ewig!“ 


Nebukadnezar
nickte ihm huldvoll zu: „Was gibt es?“


Der
Minister keuchte: „Ihr habt befohlen, dass sich alle vor dem Standbild zu Boden
werfen, sobald die Hörner einsetzen, die Pfeifen und Flöten, die Lauten und
Harfen, die ...“


„Ja,
das habe ich angeordnet“, unterbrach Nebukadnezar.


„Und
wer sich dem Befehl Ihrer Majestät widersetzt, der wird in den Ziegelbrennofen
geworfen, der hier aufgestellt ist ...“


Nebukadnezar
nickte ungeduldig. Alter Schwätzer. „Und? Was weiter?“


„Majestät!
Da sind drei Männer, Ausländer, die Ihr zu Verwaltern der Provinz Babylon
ernannt habt. Diese Männer haben Euren Befehl missachtet. Sie wollen Euren
Göttern nicht dienen. Sie haben sich vor der Statue nicht niedergeworfen!“


Nabuballit
nickte dazu. „Ich habe es auch gesehen! Ich habe sie erkannt! Sadrach, Mesach
und Abednego heißen sie.“


Daniels
Freunde. Ich hätte es mir denken können!


„Bringt
sie her!“ befahl der König. Fünf Offiziere der Leibwache stürzten davon.
Nebukadnezar wanderte auf der Terrasse auf und ab wie ein Tiger im Käfig, die
Fäuste geballt, die Zähne zusammengepresst. Die Hofbeamten machten ihm willig
Platz und duckten sich unter seinem Blick, betrachteten angestrengt das
Bodenmosaik, um diesen flammenden Augen auszuweichen. Er fuhr herum und sah
hinüber zum Etemenanki, erinnerte sich an die blaue Hochzeitskapelle, an die
betenden Lippen. „Dir werd' ich's zeigen!“ knirschte er.


Ein
Menschenknäuel drängte sich durch die Menge und kam über die Stufen zur
Terrasse herauf, kämpfte sich zu ihm durch. 


„Hier
sind sie, Majestät!“ sagte Nebusaradan. 


Nebukadnezars
Mundwinkel zuckte nervös, während er die drei Männer musterte. Abednego,
schlank und zartgliedrig, die tiefsinnigen Augen hielten seinem Blick stand,
dann senkte er sie respektvoll. Neben ihm der kräftige Mesach mit dem
gutmütigen Gesicht; jetzt waren seine Züge angespannt, und er hielt den Kopf
etwas gesenkt, aber er sah den König an. Sadrach biss sich auf die Lippen vor
Schmerz; der Offizier hatte seinen Arm verdreht.


„Seid
ihr wirklich stehengeblieben?“ fragte der König. 


Sie
nickten stumm.


„Verachtet
ihr die Gesetze dieses Landes?“ grollte Nebukadnezar. „Wollt ihr das Volk zur
Rebellion aufhetzen?“


Sadrach
schüttelte heftig den Kopf. „Nein, Majestät. Wir achten Eure Gesetze. Wir sind treue
Bürger.“


„Treue
Bürger ...“, murmelte Nebukadnezar sarkastisch. „Vor allen Leuten habt Ihr Euch
meinem Befehl widersetzt, und das nennt ihr Treue?“


Mesach
trat einen Schritt vor und verneigte sich. „Wir möchten alle Befehle Eurer
Majestät befolgen, haben es immer getan. Ihr habt uns befohlen, in die Ebene
Dura zu kommen, und wir sind gekommen, obwohl wir wussten, was uns hier
erwartete. Wir haben Euch soweit gehorcht, wie es unser Gewissen zuließ.“


„Also
bestimmt Ihr selbst, wann Ihr mir gehorcht und wann nicht?“ Nebukadnezar hob
die Stimme zum Gebrüll. „Was nützt mir ein solcher Gehorsam?“ Wieder flog sein
Blick zur blauen Kapelle. Er holte tief Luft. 


„Wir
wollen vernünftig sein. Ich schätze Euch. Ihr seid tüchtige Verwalter. Ich habe
Euch befördert. Habt Ihr keinen Funken Dankbarkeit?“ Er schaute Sadrach tief in
die Augen, dann Mesach, dann Abednego, als könnte er sie mit seinem Blick
bezwingen. „Ihr bringt euch in Gefahr, aber nicht nur euch. Habt ihr darüber
nachgedacht? In meinem Reich leben viele Hebräer, unschuldige Kinder, Frauen,
friedliche Männer. Wenn ihr euch den Gesetzen meines Landes widersetzt, dann
schadet ihr dem Ruf der Hebräer. Man wird ihnen Misstrauen, sie verfolgen, sie
vielleicht sogar töten. Seid ihr bereit, so viele Menschenleben aufs Spiel zu
setzen? Wie weit geht euer Trotz? Habt ihr euch ausgerechnet, welche Folgen
eure Rebellion haben wird?“


Abednego,
der Sanfte, Einfühlsame, zitterte. Seine Hände schwitzten, sein Gesicht war
noch blasser geworden als sonst. Er befeuchtete die Lippen, dann sagte er
leise: „Der König lebe ewig! Wir wollen nicht gegen Eure Majestät rebellieren.
Das liegt uns fern. Bitte glaubt uns doch, dass wir Euch treu ergeben sind. Das
waren wir immer, und wir haben auf unserem Posten immer unser Bestes gegeben.“


Nebukadnezar
brüllte wieder: „Und warum bei Ea habt ihr euch nicht verneigt? War es so
schwer, den Rücken zu beugen? Seid ihr so stolz, so arrogant, ihr Hebräer?“


„Majestät,
es ist nicht Stolz oder Hochmut. Es ist Gehorsam. Unser Gott verbietet, dass
wir uns vor einem Götterbild verneigen und es anbeten.“


„Was
hat euer Gott zu verbieten? Ihr lebt hier in Babylon. Ihr müsst euch unseren
Regeln anpassen. Euer Gott hat euch in meine Hand gegeben. Das wisst ihr. Euer
eigener Prophet Jeremia hat es gesagt. Er hat verlangt, dass sich das jüdische
Volk meiner Herrschaft unterwirft. Warum hört ihr nicht auf eure Propheten?“ Er
betrachtete die Männer, schüttelte den Kopf.


„Es
wäre schade um euch. Ich gebe euch eine zweite Chance. Auf mein Zeichen hin
wird das Orchester noch einmal spielen. Wir werden uns alle zum zweiten Mal vor
dem Standbild verneigen, und diesmal erwarte ich von euch, dass ihr euch
augenblicklich niederwerft. Wenn nicht ...“, er zeigte auf den Ofen, der
schwarzen Rauch ausspuckte. „Diesmal mache ich Ernst. Ihr seid in meiner Hand.
Zeigt mir den Gott, der euch aus diesem Ofen retten kann! Überlegt es euch. Ich
gebe euch eine Weile Bedenkzeit!“


Die
drei Männer sahen sich kurz an, dann wandten sie sich wieder an den König. „Wir
brauchen darüber nicht lange nachzudenken“, sagte Mesach. 


Sadrach
nickte: „Unser Gewissen verbietet uns, vor einem Götzenbild zu knien.“ 


Und
Abednego fügte hinzu: „Unser Gott, dem wir gehorchen, kann uns aus dem
glühenden Ofen und aus Eurer Gewalt retten, Majestät. Aber auch wenn er das
nicht tun will, werden wir doch nicht anders entscheiden. Wir werden Euer
Götterbild nicht verehren. Wir werden uns vor der goldenen Statue nicht
niederwerfen.“


Nebukadnezars
Miene verzerrte sich vor Wut. Er fuhr herum und packte einen der Diener an der
Brust. 


„Der
Ofen soll siebenmal heißer geschürt werden. Verstanden?“


„Aber
Herr“, stotterte der Diener, „er heizt schon auf Höchststufe ...“


„Keine
Widerrede! Siebenmal heißer!“ Der Diener lief zum Ofen und gab den Befehl an
den Heizer weiter. Kommandos flogen hin und her, Männer kamen mit Schubkarren
herbei, in denen sich das ölgetränkte Stroh türmte. Sie schoben die Heizklappe
zur Seite, die Flammen schlugen heraus. Aus sicherer Entfernung schaufelten sie
das Brennmaterial in den weißglühenden Ofen. Er fauchte eine große schwarze
Rauchwolke heraus, die sich wie ein Schleier um den Kopf des goldenen Riesen
wand und ihren Schatten über die Ebene warf. Nebukadnezar beobachtete den Rauch
mit finster zusammengezogenen Brauen und zog sich in die Kapelle zurück. 


Die
drei Gefangenen standen auf der Terrasse und schwiegen. Alle waren vor ihnen
zurückgewichen, als fürchteten sie, sich durch eine zufällige Berührung zu
verunreinigen. Nur Nebusaradan, der Führer der Leibwache, blieb neben ihnen
stehen und betrachtete sie nachdenklich. Da näherte sich der Oberpriester.


„Aber,
aber meine Herren!“ sagte er vorwurfsvoll. „Wer wird denn sein Leben so
leichtsinnig wegwerfen?“ Er seufzte. „Ich kann verstehen, dass ihr eurem
hebräischen Gott treu sein wollt. Solche Treue muss man bewundern. Aber wir
wollen doch realistisch bleiben. Der König fordert nicht von euch, dass ihr
euren Glauben aufgebt. Was ihr denkt, was ihr glaubt und tut, bleibt euch
überlassen. Nur einmal müsst ihr euch vor dem Standbild hinwerfen, das ist doch
nicht viel verlangt? Ich kann den Gedanken nicht ertragen, dass ihr in diesen
Ofen geworfen werdet.“


Nebusaradan
nickte. „Ich erinnere mich noch an die beiden hebräischen Rebellen, die sich
als Propheten ausgaben. Aber sie waren Betrüger. Sie hetzten ihr Volk gegen die
Regierung auf. Der König ließ sie zur Strafe verbrennen. In einem solchen
Ziegelbrennofen. Sie haben grässlich geschrien. Und der Gestank von brennendem
Menschenfleisch – widerlich. So etwas möchte ich nicht noch einmal erleben!“


„Bitte
verneigt euch nur ein einziges Mal!“ bettelte Nabuballit. „Wie werden eure
Mütter weinen, wenn sie davon erfahren!“


Abednego
verzog schmerzlich den Mund. „Wir würden gerne weiterleben. Aber wenn wir
unserem Gott untreu würden, was wäre das noch für ein Leben?“


„Glaubt
ihr etwa, ihr bekämt einen Orden für euren Heldenmut?“ Nabuballit schüttelte
den Kopf. „Die Leute werden euch schon morgen vergessen haben. Werft euer Leben
nicht weg!“


Der
stämmige Mesach sagte: „Wir werden unserem Gott treu bleiben, auch wenn es uns
das Leben kostet.“


Panik
stieg dem Priester in die Augen. Er beugte sich vor und flüsterte: „Lasst euch
von einem alten Mann etwas sagen. Eure Körperhaltung hat nichts zu bedeuten.
Das Herz zählt, sonst nichts. Denkt einfach an euren hebräischen Gott, während
ihr vor dem Bild des Königs niederfallt. Lobt ihn in Gedanken, betet ihn an,
ihr dürft sogar zu ihm beten, während ihr vor dem Standbild kniet. Rettet euch
und lebt weiter, dann könnt ihr eurem Gott doch besser dienen! Was nützten ihm
Leichen? Denkt positiv, nutzt eure Chance!“


Sadrach
rieb sich die Stirn und sagte leise: „Ich frage mich ...“


„Nein!“
sagte Abednego fest. „Aus zwei Gründen können wir das nicht tun. Es geht hier
um ein Gebot unseres Gottes. Sobald man es in Frage stellt, hat man es schon
übertreten. Wir können keinen Kompromiss schließen.“


„Und
der zweite Grund?“ fragte Nabuballit.


Mesach
antwortete für Abednego: „Wir wollen nicht heucheln. Nicht so tun, als ob. Der
König erwartet, dass wir ihm gehorchen, und zwar von innen heraus. Nicht nur
äußerlich.“


„Seid
doch nicht so fanatisch!“ jammerte der Priester. „Wer weiß schon, was ihr
denkt?“


Inzwischen
hatte sich Sadrach wieder gefangen. „Diese Menschen hier“, sagte er und zeigte
auf die Menge, „beobachten uns. Viele kennen uns und wissen, dass wir Juden uns
vor keinem Götterbild verneigen. Wenn wir unserem Gott untreu werden, dann
werden wir auch uns selbst untreu. Wer wird uns dann noch glauben? Ich könnte
mir selbst nicht mehr in die Augen schauen!“


„Und
denkt ihr gar nicht an euer Volk? An eure Familie? Kümmert euch ihre Trauer
nicht? Sie müssen leiden, weil ihr so starrköpfig seid!“ schrie der Priester
und schlug die Hände zusammen.


Abednego
nagte an seiner Unterlippe, dann sagte er: „Jeder Mensch muss seinem eigenen
Gewissen folgen. Sonst hat er seine Würde verloren.“


Der
kahle Kopf des Priesters glänzte vor Schweiß, ob vor Aufregung oder vom Ofen,
dessen Gluthauch in Wellen über die Terrasse flutete ...


„Meine
lieben Söhne“, bettelte er. „Was für ein Missklang an diesem Feiertag! Ihr
verderbt uns allen das Fest. Ich bitte euch, nehmt doch Vernunft an! Wisst ihr,
wie es ist, wenn man lebendig verbrannt wird? Grauenhafte Schmerzen! Und die
Atemnot! Der Rauch beißt in eure Lungen. Und erst der Gestank – ekelhaft!
Glaubt ihr wirklich, dass jemand eurem Beispiel nacheifern wird? Ganz im
Gegenteil! Ihr schreckt die Leute ab. Wer könnte einen Gott ehren, der eine
solche Treue fordert?“


„Unser
Gott verlangt nicht, dass man Menschen tötet, nur weil sie anders glauben,
anders denken“, sagte Abednego. „Hat unser Gott diesen Ziegelbrennofen bauen
lassen?“ 


Plötzlich
senkte der Priester den Kopf, als schäme er sich. Er murmelte: „ Das Zeichen!
Das Zeichen Marduks!“ und schlich davon. 


Inzwischen
hatten Priester den Thron des Königs herausgetragen und so aufgestellt, dass
Nebukadnezar einen guten Blick auf den Ofen hatte und trotzdem nicht von seiner
Hitze gepeinigt wurde. Der König kam aus der Kapelle auf die drei Freunde zu.
Sie verneigten sich respektvoll. 


„Dort
unten“, sagte Nebukadnezar und zeigte auf das abgesperrte Feld unter der
Statue, „stehen meine Vasallen, meine Staatsbeamten und Minister. Auch euer
König Zedekia von Jerusalem ist gekommen. Er regiert Juda als mein
Stellvertreter, und dieser Tag ist besonders den Vasallenkönigen gewidmet. Ich
möchte wissen, ob sie mir alle treu sind, versteht ihr?“ Er kam noch näher, so dass
sie seinen heißen Atem im Gesicht spürten. „Und was hat er getan, als die Hymne
gespielt wurde? Was hat euer König Zedekia getan?“


Abednego
senkte gequält den Blick. Er wusste es, denn er hatte dicht hinter ihm
gestanden: Der König von Juda war zu Boden gefallen wie alle anderen auch. 


„So
viel taugt euer hebräischer Gott!“ höhnte der König. „Und ihr taugt auch
nichts.“ Nebukadnezar wandte sich von ihnen ab und schaute zum blauen Tempel
auf dem Etemenanki hinauf. Dort oben stand sie am Fenster, dessen war er sich gewiss.
Ob sie die Lippen stumm bewegte wie damals? Sein Mund verzerrte sich zu einem
harten Strich. Er setzte sich auf den Thron und winkte mit der Hand.


Sechs
riesenhafte Gardeoffiziere sprangen herbei, Stricke in den Händen, und
schnürten die drei Hebräer mit Fesseln zusammen, bis sie sich nicht mehr rühren
konnten, sie waren eingewickelt wie Mumien. 


Die
Soldaten packten sie und trugen sie hinüber zum Ofen.


 






Der
vierte Mann


 


Je
näher sie dem Ofen kamen, umso schwerer fiel ihnen das Atmen. Die Diener hatten
das Feuerloch nicht mehr verschließen können, denn der Stein war zu heiß
geworden. Jetzt schlugen die Flammen heraus, so dass man sich dem Ofen kaum
nähern konnte. Jeder Schritt war eine Qual. Die Offiziere benutzten ihre
hilflosen Gefangenen als Schutzschilder gegen die heiße Woge, die ihnen
entgegenbrandete.


Stille
breitete sich über die Ebene. Man hörte nur noch das Tosen der Flammen und das
Keuchen der Soldaten. Noch waren sie zwanzig Schritt vom Ofen entfernt, und
schon war die Hitze unerträglich. Wie sollten sie die drei Menschen in den Ofen
transportieren? Sie traten zurück und berieten sich. 


„Was
ist los da drüben?“ knurrte Nebukadnezar. 


„Majestät,
wir müssen ein Gerüst bauen!“ rief der Anführer. „Dann können wir die
Verurteilten von oben hineinwerfen. Anders geht es nicht. Wir kommen nicht an
die Ofentür heran.“


Der
König nickte ungeduldig. „Los, beeilt euch! Holt Verstärkung!“


Die
stärksten Männer der Leibwache wurden abkommandiert und holten Stangen und
Bretter, hämmerten sie zu Leitern und Gerüsten zusammen, die sie an den Ofen
lehnten. Jetzt rasch hinauf, keine Zeit verlieren, denn schon begann das Holz
zu glimmen! Leutnant Akar fluchte, als auf seinem Handrücken und am Knie große
Brandblasen wuchsen. Er hob Sadrach höher, um sein Gesicht gegen den Gluthauch
abzuschirmen. Sein Kamerad Eschlok stützte ihn im Rücken und trug die Beine des
Gefangenen, während sie nach oben kletterten. Oben raubte ihnen die Hitze den
Atem. Akar tastete im dichten Rauch nach der Öffnung, verbrannte sich beide
Hände und schrie auf. Eschlok schob von unten nach, stieß Sadrach in den Kamin,
dann verlor er das Bewusstsein und riss Akar mit herab. Diener wollten die
Soldaten mit langen Haken vom Ofen wegziehen, aber es dauerte lange, bis sie es
schafften. Das Gesicht des Leutnants war schwarz, statt der Nase sah man zwei
blutige Löcher, und von den Haaren war bis auf eine verfilzte, verkohlte Masse
nichts mehr zu sehen. Er atmete nicht mehr. Eschlok stöhnte und röchelte noch
eine Weile, dann starb auch er. 


Während
die Ärzte sich um die Soldaten bemühten, ging der Kampf am Ofen weiter. Mesach musste
von drei Gardeoffizieren getragen werden, weil er so schwer war. Sie hatten
sich, aus Erfahrung klug geworden, nasse Tücher um die Köpfe gewunden. Zu dritt
balancierten sie den Körper des Gefangenen die Leiter hinauf, warfen ihn hinab,
doch der Schwung ließ die Leiter vom Ofen abprallen, sie schwankte in der Luft
hin und her. Die Soldaten fielen herab wie reifes Sommerobst vom Baum, und die
Ofenhitze erstickte sie augenblicklich. Niemand wagte, sie vom Ofen
wegzuschaffen. Der zierliche Abednego wurde als letzter die Leiter
hinaufgeschleppt. Sein Wächter, ein Hüne, trug ihn auf den Armen wie eine
Opfergabe und ließ ihn durch die Öffnung rutschen. Doch dann fing die Leiter
Feuer, und der Soldat schrie in panischer Angst auf, fiel mehr, als er
kletterte, und landete als lebendige Fackel auf der Terrasse. Panik brach aus,
die Kleider des Oberheizers fingen ebenfalls Feuer, bis ein paar beherzte
Soldaten die Männer zu Boden warfen und hin und her rollten und die Flammen
erstickten. Aber die Hilfe kam zu spät ...


Nebukadnezar
neigte sich vor, um besser zu sehen. Nun stieg die Rauchwolke steil nach oben
und versperrte nicht mehr den Blick. Man konnte jetzt ungehindert durch das
große Feuerloch in den Ofen hineinschauen. 


Ein
Sog riss die Flammen zur Seite. Der König sprang auf. „Bin ich verrückt?“
schrie er. „Liumas! Nebusaradan! Was seht ihr dort im Ofen?“


Die
Männer blinzelten, zwangen ihren Blick in das gleißende Feuer und stöhnten auf.


Sadrach,
Mesach und Abednego wanderten durch den Ofen, als spazierten sie über eine
Sommerwiese. Keine Fesseln hemmten sie. Sie unterhielten sich miteinander und
gestikulierten wie gewohnt. Mesach hob die Hand und raffte die Tunika, die in
ihrem Feuerbad wie gehämmertes Kupfer schimmerte, Abednego warf sein schwarzes
Haar zurück und blickte nach oben, die Augen voller Ehrfurcht, und kleine
rosige Flammen tanzten auf Sadrachs Kopf. Ihre Kleider schienen zu brennen,
doch sie verbrannten nicht. Und dann teilte sich der Feuervorhang und gab den
Blick frei auf einen vierten Mann. Er war groß und ernst, und sein Gewand
reichte bis zum Boden. Um die Brust trug er eine goldene Schärpe, sein Haar war
schneeweiß, seine Füße glänzten wie frisch geschmolzenes Erz. Er war groß,
überragte die Flammen im Ziegelbrennofen, und die drei jungen Männer strahlten
ihn an, als wäre er ihr bester Freund.


„Seht
ihr auch, was ich sehe?“ keuchte Nebukadnezar. „Wir haben drei Männer in den
Ofen geworfen, und sie waren gefesselt, nicht wahr?“


„Ja,
Majestät. Wie Ihr – befohlen habt!“ stotterte Liumas.


„Und
warum sehe ich vier Männer im Feuer? Sie gehen hin und her, und das Feuer schadet
ihnen nicht!“ Die Stimme des Königs überschlug sich. Er warf sich wieder auf
den Thronsessel und verbarg das Gesicht im Ärmel. Überall reckten sich Hälse,
drängten sich die Leute immer näher zum Ofen, wollten das Wunder sehen.


Nabuballit
beugte sich über den König und fragte leise: „Majestät, wie geht es Euch?“


Ein
gequälter Laut. „Haben Sie ihn gesehen? Den vierten Mann? Er sieht aus wie ein
Gott!“


Der
Oberpriester rüttelte ihn am Ärmel. „Aber Majestät!“


„Schauen
Sie hin, Nabuballit! Wie ein Gott!“ 


Er
schlug die Hände vors Gesicht und stöhnte. „Ich wusste es. Ihr Gott ist der
größte. Ich habe es gefühlt. Wie dumm von mir, wie töricht.“


Die
Würdenträger und Minister strömten auf die Terrasse, umringten den König,
warteten auf sein Wort. Langsam erhob er sich und schritt zum Ofen hinüber, bis
ihn die heiße Wand zum Halten zwang.


„Sadrach,
Mesach, Abednego!“ rief er. „Ihr Diener des höchsten Gottes, kommt heraus!“


Und
sie hörten seinen Ruf mitten im Tosen der Flammen. Sie drehten die Köpfe,
schauten zu ihm herüber. Sadrach nickte, dann wandten sie sich dem vierten Mann
zu. Der sagte etwas, und sie fielen vor ihm auf die Knie, berührten mit der
Stirn das brennende Öl. Wieder sagte der Vierte etwas. Sie sprangen auf, und
während der König, die Priester und die Beamten atemlos zusahen, begann der
geheimnisvolle Vierte zu leuchten wie eine Flamme in stiller Luft, dann wurde
er durchsichtig und war verschwunden.


Die
drei kamen aus dem Ofen und stiegen über die verkohlten Stangen, zogen die
Leichen der beiden Soldaten vom Feuer weg. Dann schritten sie auf den König zu.
Die Beamten liefen hinter ihnen her, wollten sie betasten, wollten begreifen,
was sie kaum zu glauben wagten. 


„Hier
sind wir, Majestät, wie immer zum Dienst bereit!“ sagte Abednego sanft.


Nebukadnezar
sah über seine Schulter zum Ofen hinüber. Dort war keiner mehr, nur ein
Flammenmeer, in dem orangerot die Feuerzungen tanzten. Nabuballit umkreiste die
Männer, berührte sie am Ärmel, roch an ihren Haaren, beugte sich zu ihren
Sandalen herunter. Er wandte sich an Liumas und die anderen. „Keine Spur von
Brandgeruch!“ keuchte er.


„Sie
sind nicht einmal angesengt!“ wunderte sich Nebusaradan. „Auch die Haare
nicht.“


„Und
ihre Augen – das Feuer hätte sie blenden müssen!“ fiel NergalSarezer ein. 


„Macht
Platz!“ befahl der König. „Alle sollen zuschauen!“ 


Die
Beamten und Würdenträger stellten sich neben den König, machten den Blick auf
die Terrasse frei. Und alle sahen zu, die Vasallenkönige, die Gouverneure und
Bürgermeister, die Polizeipräfekten und Buchhalter, die Ratgeber und Minister,
die Männer und Frauen von Babylon auf den Dächern, auf den Mauern, auf den
Stufen des Etemenanki, sie alle sahen zu, wie der König von Babylon vor den
drei Hebräern auf die Knie ging. Er neigte sich tief, berührte mit der Stirn
den Boden.


„Nein!“
schrie Mesach auf und beugte sich vor, berührte Nebukadnezars Schulter. „Nicht
vor uns. Nicht vor Menschen niederknien. Nur vor dem Schöpfergott!“


Nebukadnezar
erhob sich und warf den drei Männern einen langen Blick zu. „Ich habe nicht
euch angebetet, sondern euren Gott. Herold!“


Er
packte ihn mit eisernen Fingern am Arm, so dass der Mann das Gesicht verzog.


„Gepriesen
sei der Gott, den Sadrach, Mesach und Abednego anbeten!“ rief Nebukadnezar, und
der Herold wiederholte die Worte, so dass sie von den Mauern und Dächern als
Echo zurückgeworfen wurden. 


„Der
Gott der Hebräer hat seinen Engel gesandt, um diese Männer zu retten, die ihm
gehorchen und ihm vertrauen!“ verkündete Nebukadnezar, und der Herold gab es
weiter. 


„Sie
haben sich meinem Befehl widersetzt, sie haben ihr Leben gewagt, weil sie sich
weigerten, einen anderen Gott außer dem ihren zu verehren!“ Inzwischen war die
Stimme des Königs so laut geworden, dass er den Herold nicht mehr brauchte.
„Sie wollten sich lieber verbrennen lassen, als ihrem Gott untreu zu werden.“


Totenstille
über der Ebene. Dann rief der König: „Deshalb erlasse ich ein Gesetz, das in
allen Provinzen meines Reiches gilt. Wer den Gott Sadrachs, Mesachs und
Abednegos lästert, wer respektlos über ihn spricht oder ihn verachtet, der wird
in Stücke gehauen, und sein Haus wird abgerissen!“


Verstohlene
Blicke, Schulterzucken im Volk. 


Aber
Nebukadnezar war noch nicht fertig. Er reckte sich und schien zu wachsen, als
er über das Meer von geduckten Köpfen hinweg rief: „Denn es gibt keinen anderen
Gott“, und es klang wie Donnerhall, „es gibt keinen anderen Gott, der so retten
könnte wie er!“


Wieder
spie der Ofen eine Rauchschwade aus. Sie hüllte das goldene Bild ein, das nun
von keinem mehr beachtet wurde. Nebukadnezar winkte den drei Hebräern und ging
mit ihnen in die kleine Kapelle. Die Wächter schlossen die Tür hinter ihnen. 


Draußen
stürmte das Volk die Terrasse. Jeder wollte sich vergewissern, dass er richtig
gesehen, richtig gehört hatte. Sie befragten die Minister, die Soldaten, sie
streckten die Hand nach dem Ofen aus, der jetzt ruhig vor sich hin brannte,
aber immer noch unerträgliche Hitzewellen aussandte. Nebusaradan hatte alle
Hände voll zu tun, um die Massen wieder zurückzudrängen. Er musste
NergalSarezer um Verstärkung bitten, denn die Leibwache konnte dem Ansturm
nicht mehr standhalten. Endlich war die Terrasse geräumt, und nur ein paar
Wächter patrouillierten vor der Kapelle auf und ab.


 


Drinnen
ließ sich der König auf einen Stuhl fallen, mit dem Rücken zur glitzernden
Götterstatue Marduks. Er winkte den drei Freunden, sie setzten sich zu seinen
Füßen auf die Stufen. 


„Ich
hatte euch völlig vergessen. Ich dachte, es gäbe nur einen Daniel auf der Welt.
Jetzt weiß ich es besser ...“ Er seufzte.


„Ich
möchte euch ein paar Fragen stellen. Wie – wer hat euch von den Fesseln
losgemacht?“


Sie
wechselten Blicke und wählten mit den Augen Abednego als Sprecher. Der sensible
Mann mit der Gelehrtenstirn verneigte sich im Sitzen und sagte: „Das Feuer war
es, Majestät. Die Flammen haben unsere Stricke sofort verbrannt.“


„Konntet
ihr im Feuer noch atmen?“


„Ja,
aber ich weiß nicht, wie das zuging – wir kamen uns vor, als dürften wir in
einem Rosengarten herumspazieren.“


„Warum
seid ihr nicht sofort aus dem Ofen geklettert? Ihr wart frei, ihr hättet
herausgekonnt.“


Ein
Schatten überzog Abednegos Gesicht. „Wir wollten Euch gehorchen, Majestät. Auf
Euren Befehl sind wir in den Ofen geworfen worden. Wir wollten ihn nicht ohne
Eure Erlaubnis wieder verlassen.“


Nebukadnezar
zuckte zurück, als hätte man ihn ins Gesicht geschlagen. Solche Treue, solche
Loyalität, und ich wollte sie töten! Er seufzte und runzelte die Stirn, kreuzte
die Arme und knetete sein Kinn wie immer, wenn er angestrengt nachdachte. „Ich
habe gesehen, dass ihr mit einem vierten Mann gesprochen habt. Worüber habt ihr
euch unterhalten?“


„Er
hat uns für unsere Treue gelobt. Es gefiel ihm, dass wir uns an das Gebot
gehalten haben, ohne Kompromisse zu schließen. Und er sagte uns, dass das ganze
Universum zuschaute, als wir mit Euch sprachen und uns weigerten, das Standbild
anzubeten.“


„Das
ganze Universum???“


„Ja,
Majestät, so sagte er, und ich glaube ihm.“


„Ich
habe schon einige Menschen kennengelernt, die zu eurem Gott beten. Wie muss man
das tun?“


Abednego
überlegte, und der König wurde ein wenig ungeduldig. „Mit welcher
Körperhaltung? Muss man knien oder auf dem Gesicht liegen? Hebt man die Hände,
oder legt man sie zusammen? Was fordert euer Gott?“


„Die
Körperhaltung ist nicht so wichtig. Es kommt auf die innere Haltung an. Unser
Gott wünscht sich, dass wir ihm völlig vertrauen. Dass wir ihm unsere Pläne und
unsere Wünsche unterwerfen. Dass wir nur das tun, was er will. Denn er liebt
uns, und er sucht das Beste für uns. Ihr erinnert Euch, Majestät, dass wir
unseren Gott nicht angefleht haben, er solle uns vor dem Ofen retten. Wir wussten,
dass er dazu imstande ist. Er ist der Herr über das Feuer. Ihm ist nichts
unmöglich. Aber wir wollten ihm auch dann vertrauen, wenn er uns nicht gerettet
hätte. Ich fordere nichts von meinem Gott. Ich bitte ihn, aber ich sage
gleichzeitig: ,Herr, wenn du willst.´“


Nebukadnezar
beugte sich vor. „Angenommen, Sie werden krank, Abednego. Sie winden sich vor
Schmerzen. Natürlich fürchten Sie sich vor dem Sterben. Wie beten Sie dann?“


„Gott
kennt meine Schmerzen. Er weiß um meine Angst, er kann in meinem Herzen lesen.
Also bitte ich ihn: ,Herr, bitte mache mich gesund, wenn du willst. Und wenn
nicht, dann werde ich das auch akzeptieren, weil ich weiß, dass du mich liebst.´“


„Sie
hatten also keine Angst vor dem Ofen?“


„Doch,
natürlich. Aber ich vertraute unserem Gott trotzdem. Mehr als ich den Tod
fürchtete.“


„Und
wenn ihr im Feuer umgekommen wärt, was dann? Glaubt ihr an ein Leben nach dem
Tod?“


Abednego
sah seine Kameraden an, und sie nickten ihm ermutigend zu. Er holte tief Luft.
„Hier in Babylon glaubt man, dass die Menschen nach dem Sterben die Arallu
betreten, die Unterwelt, die von keinem Lichtstrahl erleuchtet wird. Dort atmet
man Staub und hat nichts zu essen, nichts zu trinken. Die Geister der Toten
werden von den Opfergaben ernährt, die ihnen die Überlebenden bringen ... Das
glauben wir nicht!“ 


Er
zögerte, doch Nebukadnezar nickte ihm aufmunternd zu. „Sprechen Sie weiter. Ich
will es wissen!“


„Wir
glauben, dass der Mensch ganz und gar stirbt. Sein Körper verwest und wird zu
Staub, sein Lebensatem geht zurück zu Gott, der ihn gegeben hat. Irgendwann
wird Gott den Menschen wieder aufwecken. Alle, die in der Erde schlafen, werden
aufwachen, einige zu einem ewigen Leben mit Gott, und das bedeutet Freude und
unbeschreibliches Glück. Allerdings werden manche Menschen von Gott vor Gericht
gestellt und danach endgültig vernichtet. Unser Prophet Jesaja hat geschrieben:
,Herr, deine Toten werden wieder leben, die Leichen meines Volkes werden auferstehen.´“


„Aha“,
sagte der König. „Deshalb habt konntet ihr riskieren, in den Ofen geworfen zu
werden. Ihr hattet Hoffnung auf eine Auferstehung. Auf ein glückliches Leben
mit eurem Gott.“


Er
stand auf und wanderte in der Kapelle hin und her. „Wer war der vierte Mann?“


Wieder
wechselten die drei Männer Blicke. Dann sagte Sadrach ruhig: „Majestät, das war
der Schöpfer der Welt. Er wird die Welt erlösen. Er wird die Menschen retten,
wie er uns gerettet hat. Er wird eines Tages kommen – als Mensch.“


„Euer
Gott wird Mensch ...?“ murmelte Nebukadnezar. „Ja. Der vierte Mann. Natürlich.“
Er nickte, als wäre ihm alles klar, und verfiel in ein langes Schweigen. Dann
wandte er sich abrupt den Männern zu.


„Ihr
könnt jetzt gehen. Ihr werdet befördert. Und euren Freund Daniel rufe ich aus
Ekbatana zurück.“


 


Als
sich die Menschenmenge verlaufen hatte, schlich sich ein Mann zögernd zum Ofen.
Er war groß, breitschultrig, und seine königliche Erscheinung wurde durch die
üppig bestickte Seidenrobe noch unterstrichen. Doch jetzt wirkte er elend,
krank.


Am
offenen Ofenloch stand er lange, blickte hinein, streckte die Hand in die milde
Wärme und wünschte sich, noch einmal den vierten Mann zu sehen, der dort mit
Sadrach, Mesach und Abednego durchs Feuer gegangen war. Seine Lippen zitterten.
„Und ich bin ihr König ...“, murmelte er. „Und ich lag im Staub vor einem
Götzenbild, habe meinem Gott die Treue gebrochen.“


König
Zedekia von Jerusalem brach in Tränen aus.


 


Die
Sonne färbte den Himmel rot, als Nebukadnezar den Hochzeitstempel an der Spitze
des Etemenanki erreicht hatte. Er sah hinab auf die Priester, die ihm ihre
Gesichter zuwandten, klein wie Ameisen, sah die Mauerzinnen und Tempel, die
Paläste und Gärten, die breiten Straßen und die Häuser mit ihren flachen
Dächern. Einsam stand die riesige Goldstatue in der Ebene Dura, dahinter der
Ziegelbrennofen, jetzt beinahe abgekühlt, nur eine Rauchfahne schlich sich noch
zum Himmel, schmal wie ein Ziegenbart. Auch jetzt noch im samtenen Zwielicht
konnte man alle Konturen unterscheiden. Ohne Zweifel hatte Rebekka alles
gesehen.


Die
Wächter, die den Eingang zum blauen Tempelchen bewachten, verneigten sich und
warteten auf Befehle. Mit einer Kopfbewegung schickte er sie weg und trat ein.


Rebekka
stand am Fenster und fuhr herum, die braunen Augen ängstlich aufgerissen. Er
hielt ihrem Blick stand, dann schloss er die Tür. Ihre rechte Hand zitterte,
als sie sie zum Mund hob – wollte sie einen Schrei ersticken?


„Du
hast zugesehen“, sagte er rau. „Wie denkst du jetzt über mich?“


Plötzlich
las er Mitgefühl in ihren Augen. 


„Es
tut mir leid ...“, flüsterte sie. 


Hatte
er sie gehört? Er kam mit schweren Schritten auf sie zu und blickte über ihre
Schulter hinüber zur goldenen Statue. „Ich habe mich wie ein Narr aufgeführt!“
sagte er bitter. „Und alle haben es gesehen. Ich gehe in die Geschichte ein als
der größte Dummkopf aller Zeiten!“


„Aber
nein!“ sagte Rebekka, und es klang fest. „Ihr habt Euren Irrtum eingesehen.
Dazu sind nur wirklich große Menschen fähig!“ Er sah sie an, und sie legte ihm
die Hand auf den Arm. 


„Darf
ich für Euch beten, Majestät?“ 


Hölzern
fiel er auf die Knie, kehrte ihr den Rücken zu, verbarg das Gesicht in den
Händen.


„Bevor
du mit dem Beten beginnst“, sagte er heiser, „sollst du wissen, dass ich Träger
bestellt habe und eine Sänfte. Sie werden dich in einigen Minuten
hinuntertragen. Du bist frei.“


Sie
holte tief Luft, dann kniete sie neben ihm und betete: „Unser Herr, du Schöpfer
aller Menschen, vergib uns unseren Stolz, unseren Eigensinn ...“


In
Marduks Tempel lag der Stellvertreter dieses Gottes, der König des Reiches
Babylon, auf den Knien vor Jahwe und schluchzte.


 






Denkmal
der Liebe


 


Der
Wächter verneigte sich vor Daniel und öffnete ihm das Tor. Im Korridor wurde er
von einem Sekretär begrüßt, der ihn zum Audienzsaal führte. Vor der Tür traf er
auf Liumas. 


„Mein
verehrter Kollege, ich freue mich, Sie wiederzusehen! Wir haben Sie vermisst!“
sagte Liumas, und Daniel lächelte und klopfte ihm kollegial auf die Schulter. 


„Es
ist einiges geschehen“, meinte er. „Wie schade, dass ich das historische
Ereignis verpasst habe.“


„Keiner
von uns wird vergessen, was wir gesehen haben. Ich sage Ihnen, Minister Daniel,
die drei spazierten durch die Flammen, als wäre es die Euphratwiese! Und nicht
ein Haar war ihnen versengt! Ihre Kleider waren unversehrt, nicht einmal
brandig rochen sie. Unvorstellbar!“


„Meine
Freunde haben mir davon erzählt ...“


„Aber
ich will Sie nicht länger aufhalten. Der König wartet“, sagte Liumas und
öffnete die Tür.


Daniel
trat ein, und der König kam ihm mit ausgestreckten Armen entgegen. „Lieber
Daniel!“ rief er. „Was gibt es Neues in Ekbatana?“


„Dort
ist nichts Besonderes geschehen, Majestät. Ihre Interessen werden gewahrt.
General Lugalkin sorgt dafür, dass Babylon in hoher Gunst steht.“


„Täusche
ich mich, oder haben sich Ihre Augen verdunkelt, als ich Ekbatana erwähnte?“
bohrte Nebukadnezar.


„Ihr
täuscht Euch nicht, Majestät. Ich habe dort erfahren, dass der Assyrer Bugasch
in einem Gottesdienst seinen Göttern geschworen hat, er würde die Aufgabe
vollenden, bei der Huidina versagt hatte.“


„Ach
ja?“ Nebukadnezar zog die Augenbrauen hoch und kräuselte ironisch die Lippen.
„Hoffentlich schickt er diesmal keinen Boten, sondern kommt selbst. Ich werde
ihn herzlich empfangen!“


Daniel
starrte auf den Fußboden und lächelte nicht. „Majestät, dieser Mensch ist
gefährlich.“


„Ich
weiß, Daniel. Sie haben mir das Leben gerettet. Das habe ich nicht vergessen.“


„Ich
bin froh, dass Gott mir geholfen hat, sein Werkzeug am Leben zu erhalten“,
sagte Daniel vorsichtig.


„Sein
Werkzeug?“ Der König riss die Augen auf.


„Ja.
Davon bin ich überzeugt. Was der Schöpfergott für Euch getan hat, das ist
einmalig. In Eurem prophetischen Traum gab er Euch Informationen über die
zukünftige Weltgeschichte bis zum Ende der Welt. Kein anderer hat so viel Einblick
bekommen, nicht einmal die Propheten meines Volkes. Und ich glaube, dass Gott
meine Freunde um Euretwillen am Leben erhalten hat.“


„Um
meinetwillen?“ lachte der König unsicher. „Sie sind schon ein seltsamer
Zeitgenosse, Daniel. Jeder normale Mensch würde sagen, dass Gott sie für ihre
Treue belohnt hat.“


„Ich
meine, das ist vor allem geschehen, um Majestät zu retten“, sagte Daniel
freundlich, aber fest.


Nebukadnezar
starrte ihn an, bis ein Licht in seinen Augen aufdämmerte. „Langsam verstehe
ich ... Sie meinen, Gott wollte mich vor mir selber retten.“


„Ja,
Majestät. Und vor den Folgen einer falschen Anbetung.“


„Was
kann es schaden, wenn man sich vor einem Bild verneigt?“


„Was
wir anbeten, das prägt und beherrscht uns, Majestät.“


„Sie
glauben also, dass wir uns entwürdigen, wenn wir etwas Geschaffenes, etwas
Materielles anbeten?“


„Sicherlich.
Gott hat uns nach seinem Bild geschaffen, und er möchte, dass wir ihn anbeten,
denn er lebt, er hält die Welt in seinen Händen, er ist souverän. Wir sind ihm
unterstellt, aber nicht den materiellen Dingen. Die sollen wir handhaben und
beherrschen, aber wir dürfen uns nicht von ihnen zwingen lassen.“


Nebukadnezar
dachte nach, das Kinn in die Hand gestützt, und Daniel betrachtete das Gesicht
mit der klugen Stirn, den Augen, die so viel Durchblick hatten, den
geschwungenen Wangenknochen und dem festen Kinn. Im Bart und in den Haarlocken
leuchtete hier und dort eine Spur von Grau hindurch, und um seine Augen hatten
sich winzige Falten eingegraben, als hätte er zu oft in die Sonne geschaut. 


„Ich
frage mich oft, wie mir das Leben so aus der Hand gleiten konnte. Als ich jung
war, riskierte ich viel, ich hatte große Pläne, ich träumte von Gerechtigkeit
und Frieden und wollte alles richtig machen. Irgendwann unterwegs habe ich aufgehört,
den Menschen zu vertrauen. Ich kam nicht mehr zur Ruhe. Konnte nicht mehr vor
mir selbst bestehen. Klagte mich an. Begann mich zu verachten. Ich stürzte mich
in Ablenkungen, ich wollte nicht mehr mit mir allein sein, nicht mehr
nachdenken. Was ist mit mir geschehen, Minister Daniel?“


„Wenn
ich das mal so sagen darf, Majestät – ich glaube, Ihr habt den Verlust Eures
besten Freundes nie ganz überwunden. In die Trauer über seinen Verrat mischten
sich Schuldgefühle; Ihr habt Euch selbst nicht verziehen, und so konnte Eure
Herzwunde nicht zuheilen.“


„Ja,
das war es. Sie haben Recht, Daniel. Ich konnte die Erinnerung nicht loslassen.
Vielleicht wissen Sie, dass ich Huidinas Witwe zu mir in den Harem geholt habe.
Ich wollte sie in meiner Nähe haben, dachte, dass sie mir den Freund ersetzen
könnte. Aber es war – nicht möglich. Zwischen uns liegen Welten!“


Daniel
nickte. 


„Dann
habe ich versucht, bei unseren Göttern Hilfe zu bekommen. Aber im Nachhinein
denke ich, dass ich mich dadurch selbst betrogen habe. Das geheimnisvolle
Zeichen Marduks – ein Ziegelbrennofen – wäre uns beinahe zum Verhängnis
geworden. In der Ebene Dura habe ich mich wie ein Narr benommen und teures
Lehrgeld bezahlt. Abgesehen von den sechs Männern der Garde, die ich verloren
habe und die unsere stärksten waren!“


„Ich
habe davon gehört. Es tut mir leid“, sagte Daniel leise.


„Ich
war außer mir vor Zorn. Als wäre ein Dämon in mich hineingefahren“, erklärte
Nebukadnezar. „Dass sich Sadrach, Mesach und Abednego offen weigerten, meinem
Befehl zu gehorchen, das konnte ich nicht verwinden. Heute weiß ich, wie eine
solche Treue einzuschätzen ist. Prächtige Männer sind das! Sie gaben ihr Leben
auf, weil sie eurem Gott gehorchen wollten. Können Sie mir sagen, Minister
Daniel, was der Gott der Hebräer von den Menschen fordert?“


„Er
wünscht sich, dass die Menschen ihn von ganzem Herzen lieben, und er möchte, dass
wir unsere Mitmenschen genauso lieben wie wir uns selbst lieben.“


„Liebe,
das ist nur ein Wort ...“, murmelte Nebukadnezar. „Ihr Hebräer habt die Zehn
Gebote. Was ist das für ein Gesetz?“


„Diese
Zehn Gebote definieren die Liebe zu Gott und zum Mitmenschen. Sie sind
eigentlich eine Beschreibung unseres Gottes. Unser großer Gesetzgeber Mose hat
uns im Auftrag Gottes verschiedene Regeln und bürgerliche Gesetze hinterlassen,
die in vielen Einzelheiten dem Kodex Hammurabi ähnlich sind. Da geht es um
Eigentumsverhältnisse, um Wiedergutmachung, um Schadensbegrenzung und all
solche Dinge. Aber die Zehn Gebote hat unser Gott mit eigenem Finger in Steintafeln
graviert. Sie sind ewig, sie sind unveränderlich und stehen weit über jeder
menschlichen Gesetzgebung.“


Nebukadnezar
beugte sich vor, die Oberarme auf die Knie gestützt, sein Kinn ruhte in der
rechten Hand. „Ich möchte wissen, was diese Zehn Gebote im Detail aussagen.“


„In
den ersten Geboten zeigt sich Gott als der einzige, dem Verehrung und Anbetung
zusteht, weil er wirklich existiert. Er ist nicht nur eine Fiktion, von
Menschen erdacht und nachgebildet. Wer das begriffen hat, der wird sich nicht
vor Bildern niederwerfen. Für ihn ist der Name des Schöpfergottes heilig. Er
unterwirft sich der Autorität Gottes, indem er jede Woche den Gedenktag der
Schöpfung feiert. Aber er respektiert auch menschliche Autorität, er achtet die
Eltern, er achtet das Leben, die Ehe des anderen, das Eigentum des anderen. Er
ist ehrlich, zuverlässig und zufrieden mit dem, was er hat.“


„Und
das ist alles?“ fragte Nebukadnezar. „So einfach sind diese Regeln?“


Daniel
nickte. „Gott über alles lieben, den Nächsten wie mich selbst, kürzer kann man
es nicht zusammenfassen.“


„Und
wie zeigt sich diese Liebe zum Nächsten, Minister Daniel?“


Daniel
lächelte freundlich. „Wenn ich einen Menschen liebe, Majestät, dann schlüpfe
ich in Gedanken in seine Haut. Ich überlege mir, worüber er sich freuen könnte.
Und ich vermeide alles, was mir selbst unangenehm wäre.“


„Euer
Gott ist seltsam. Er fordert eure Treue jeden Tag, jede Stunde, jede Minute. In
allem, was ihr tut, wisst ihr euch als seine Diener, nicht wahr? Dieser Glaube
durchzieht das ganze Leben, nicht nur ein paar fromme Stunden am Wochenende
...“, murmelte Nebukadnezar. „Das bringt mich noch auf einen anderen Gedanken.“


Er
seufzte und kämpfte sichtlich, die nächsten Worte auszusprechen. „Minister
Daniel, ich möchte mit Ihnen über ... über die Königin sprechen. Als ich sie
zum ersten Mal sah, war sie noch sehr scheu. Aber sie eroberte mein Herz. Ich
hatte idealistische Vorstellungen über die Ehe. Ich wollte sie glücklich
machen, nur sie allein. Dann kamen die Kinder, vielleicht zu schnell hintereinander.
Amytis wurde krank. Ich hatte viel zu tun, immer weniger Zeit für die Familie.
Sie wissen, was dann geschah. Huidina ...“ Er verbarg das Gesicht in den Händen
und schwieg eine Weile. 


Dann
sprach er weiter. „Plötzlich fand ich Gefallen am Ringen, an der nackten
Gewalt. Ich war immer ein Kämpfer und habe Blut vergossen, aber aus purer
Notwendigkeit, nicht aus Freude am Schmerz der anderen. Und nun schaffte es mir
ein Gefühl der Befriedigung, wenn andere vor mir zitterten, unter meinen Händen
stöhnten, um Gnade flehten. Ich hasste mich selbst deswegen und konnte doch
nicht damit aufhören ... Daniel, ich liebe Amytis. Sie ist eine wunderbare
Frau. Aber wir haben uns auseinandergelebt. Ich fühle mich in ihrer Nähe nicht
mehr wohl. Sie weint so schnell, ihre Augen sind traurig und resigniert. Dass
ich der Grund ihres Kummers bin, macht die Sache nicht leichter ...“ Er versank
in wortloses Grübeln.


Nach
langer Zeit hob er den Kopf und sagte: „Ich werde es nie vergessen. Als
Sadrach, Mesach und Abednego im Ofen herumliefen, da waren sie nicht allein.
Ich sah – ich sah Gott in den Flammen, Daniel!“


Seine
Augen leuchteten auf, als hätte man innen eine Kerze angezündet. „Plötzlich
wurde mir klar, wie sehr euer Gott seine Leute liebt. Er kam selbst zu ihnen.
Er ging mit ihnen durchs Feuer. Und ich durfte ihn sehen, er hat mich nicht
getötet, obwohl ich seine Diener verfolgt habe. Ein Gott, der solche Kraft hat,
solche Liebe, wie ich sie im Ziegelbrennofen beobachten konnte, der müsste doch
auch genügend Macht besitzen, um meine Ehe wieder zu heilen, was meinen Sie,
Daniel?“


„Aber
natürlich, Majestät, da bin ich sicher!“ sagte Daniel, und seine Stimme bebte
vor innerer Bewegung.


Der
König schloss die Augen und saß unbeweglich da. Daniel stand auf und streckte
die Hand aus, wollte ihm über das Haar streichen, aber seine Bescheidenheit
ließ ihn zögern, und er zog die Hand wieder zurück. Sagte: „Lieber König, darf
ich Königin Amytis besuchen und mit ihr darüber sprechen?“


Langsam
öffnete Nebukadnezar die Augen, und er starrte ausdruckslos vor sich hin. Seine
Stimme war müde: „Ich muss ihr sagen, dass ich ein schlechter Ehemann war ...
Ja, Daniel, ich habe ihr vieles abzubitten. Gehen Sie zu ihr. Vielleicht können
Sie eine Brücke bauen zwischen uns ...“


Daniel
ging zur Tür. 


„Warten
Sie. Sie waren mir immer ein treuer Diener, nein mehr noch, ein guter – Freund.
Glauben Sie, dass die Liebe zwischen mir und meiner Frau wieder genauso schön
werden kann wie am Anfang?“


„Sicher
nicht genauso, Majestät, Ihr habt Euch verändert, seid reifer, seid älter
geworden. Aber diese Liebe kann noch schöner, noch tiefer werden. Gott kann
sogar den Toten neues Leben schenken.“


 


Im
Vorraum sprach Daniel einen Sekretär an und bat, ihn bei der Königin
anzumelden.


„Ich
werde Sie sofort zur Königin bringen!“ sagte der junge Mann eifrig. Er lief
voran durch die Korridore, über Treppen hinab und über einen gepflasterten
Innenhof in den Frauentrakt. Dort brachte er Daniel in ein großes Zimmer,
dessen Wände mit Blumenmustern dekoriert waren. Die Sonnenstrahlen ließen gelbe
Chrysanthemen aufleuchten, spielten mit Farnwedeln und verweilten auf
Margeriten. Ein fröhliches Zimmer! Ein Mädchen sprang von der Couch auf und
strahlte den jungen Sekretär an. 


„Kalina“,
sagte er, und seine Stimme klang wichtig. „Der König hat den hochverehrten
Minister Daniel zur Königin geschickt.“


„Ah“,
machte sie, hatte immer noch keine Augen für Daniel. „Ich werde ihn anmelden.“
Sie wandte sich zögernd ab und verließ den Raum. 


„Verehrter
Minister, die Königin wird Sie sofort rufen lassen“, versicherte der Sekretär,
während ihre Schritte hinter der Tür verklangen. Bald war Kalina wieder zurück
und lächelte den jungen Mann an.


„Leider
geht es heute nicht, erst morgen, sagt die Königin.“


Der
Sekretär runzelte die Stirn. „Was!“ rief er. „Du hast die Nachricht nicht
richtig weitergegeben! Ich habe doch gesagt, dass der König den Minister
schickt!“


Kalina
senkte den Blick, errötete, wurde unsicher. „Ich habe es der Königin aber
gesagt ...“, murmelte sie hilflos.


Er
verschränkte die Arme über der Brust und befahl: „Geh und versuche es noch
einmal!“


Da
griff Daniel ein. „Wenn die Königin heute unpässlich ist, dann will ich sie
nicht stören. Ich denke, wir sollten dann bis morgen warten.“


„Aber
Exzellenz, der Wille des Königs hat Vorrang! Er hat Sie heute zur Königin
geschickt, und das Anliegen ist dringend. Ich kann hier keine Verzögerung
dulden. Wahrscheinlich hat Kalina etwas durcheinandergebracht!“


„Bestimmt
nicht!“ Das Mädchen war den Tränen nahe.


„Kalina,
geh sofort zur Königin und sag ihr, dass der Minister darauf besteht ...“


„Bitte
nicht. Ich bestehe nicht darauf“, sagte Daniel freundlich.


„Also
gut. Der Minister bittet dringend um ein Gespräch.“


Wie
ein schüchterner Vogel flatterte Kalina zur Tür hinaus. Doch hinter der Tür
hörte man bereits die Stimme der Königin: „Der Minister Daniel ist mir
willkommen!“ 


Erleichtert
kam das Mädchen zurück, der junge Mann trat beiseite und ließ Daniel eintreten.


Amytis
streckte Daniel die Hand entgegen. Er verneigte sich und berührte den Handrücken
mit der Stirn.


„Sie
sind es, Daniel?!“ rief sie herzlich. „Zuerst dachte ich, Nebukadnezar hätte
mir einen anderen Minister geschickt. Deshalb war ich so abweisend. Dabei
sterbe ich fast vor Neugier. Wie geht es meinen Eltern?“


„Majestät,
Eure Eltern sind wohlauf und haben mir einen Brief mitgegeben. Ich lasse ihn
nachher durch einen Boten herüberschicken.“


„Schön!
Und wie geht es den Verwandten? Tante Aluca, Asdakos ...“


„Prinz
Vastugu ist leider gestorben, wie Ihr sicher bereits erfahren habt.“


„Ja.
Der liebe alte Vastugu. Ich habe als Kind oft auf seinem Schoß gesessen.“


„Prinzessin
Asdakos hat inzwischen fünf Kinder.“


„Ist
das fünfte schon geboren? Ein Junge?“


Daniel
nickte. 


„Und
Lugalkin ist wohl eher ein ruhiger Mann?“


„O
ja. Sehr ruhig.“ Daniels Augen verrieten, dass Asdakos immer noch die Zügel in
der Hand hielt. „Aber ich glaube, die beiden sind glücklich miteinander.“


Die
Königin seufzte. Obwohl ihre Wangen Farbe bekommen hatte, sah sie immer noch
angegriffen aus, schmal, verhärmt, und aus ihren Augen ließ sich die Trauer
nicht vertreiben. Sie warf mit einer fraulichen Geste das lange, honigfarbene
Haar zurück.


„Mutter,
schau mal!“ Ein Mädchen platzte ins Zimmer und rannte auf die Königin zu.


„Was
ist denn, Belzalu?“


„Sieh
mal, was ich gefunden habe!“ Sie trug eine große Pfauenfeder in der Hand.


„Die
ist aber hübsch. Wie ein Gruß vom Regenbogen! Gib sie mir, ich werde sie dir
ins Haar stecken ... so, fertig. Wunderschön!“


Belzalu
wandte sich an Daniel und lächelte. „Wer ist das, Mutter?“


„Das
ist Minister Daniel. Er war in Ekbatana und bringt Grüße von den Großeltern.“


„Er
sieht nett aus“, befand Prinzessin Belzalu. „Er hat so liebe Augen. Er sieht
den drei Männern ähnlich, die im Ofen waren.“


„Findest
du?“


„Ja.
Die sehen auch so aus. Freundlich und gut.“ Sie wandte sich an ihn und sagte:
„Ich mag dich, Minister Daniel!“


Sie
lief kichernd aus dem Zimmer, während Daniel wie ein Schuljunge errötete.


„Da
haben Sie es. Die erste Liebeserklärung meiner Tochter.“


„Sicher
nicht die letzte“, murmelte Daniel verlegen und blickte sehnsüchtig nach der
Tür, als wäre mit dem Mädchen auch der Sonnenschein aus dem Raum entschwunden.


„Manchmal
wünschte ich mir, die Kinder könnten in Medien aufwachsen. Ich vermisse die
Berge, wissen Sie ... Hier kommen sie nicht genügend an die Luft. Vielleicht
wären sie ausgeglichener, wenn sie draußen herumtoben könnten. Aber der Hof ist
nicht groß genug, überall stehen Wachen herum, da können sie nicht richtig
spielen.“ Sie runzelte die Stirn.


„Majestät
machen sich Sorgen um die Kinder ...?“ fragte Daniel.


„Belzalu
ist ein fröhlicher Wirbelwind, aber ihr Schwester Nitocris macht mir manchmal
Kummer mit ihrem Ehrgeiz. Kuschmari, die Älteste hat auch ihren eigenen Kopf.
Die beiden Jungen hören längst nicht mehr so auf mich, wie ich mir das wünsche.
Amelmarduk liebt das Feuer über alles. Wenn ich nicht achtgebe, dann zündet er
uns den Palast an. Nabunasir ist noch etwas verspielt, ein Träumer, bei ihm
weiß ich nicht so recht ...“


„Wahrscheinlich
hat der König nur wenig Zeit für die Kinder ...“, sagte Daniel behutsam.


Die
Königin warf ihm einen verwunderten Blick zu und senkte den Kopf. Dann sagte
sie leise: „Er hat Sie hergeschickt, nicht wahr?“


Plötzlich
fehlten ihm die Worte. Er fühlte sich unfähig, in dieser verfahrenen Ehekrise
weiterzuhelfen. Er sehnte sich nach Inspiration, wünschte sich, in das Herz
dieser schönen, traurigen Frau blicken zu können.


„Majestät,
darf ich ganz persönlich mit Euch sprechen?“


Sie
nickte und beugte sich auf ihrer Couch vor. 


„Ihr
wisst, dass ich den König sehr bewundere. Ich halte ihn für einen der ganz
Großen, die Weltgeschichte machen. Zur Zeit gilt er als der mächtigste Mann der
Erde. Keiner übt so viel Einfluss aus wie er, zum Guten wie zum Bösen. Und das
wissen die unsichtbaren Kräfte der Finsternis.“


„Ihr
sprecht von den bösen Geistern?“ flüsterte Amytis.


„Ich
denke an intelligente Wesen, die nur Böses im Sinn haben. Sie wissen, wie sie
mit Menschen umgehen. Wie man sie durch Vergnügungssucht verdirbt, wie man sie
durch Macht korrumpiert, durch Reichtum zum Egoismus erzieht. Und es gelingt
ihnen oft, die Menschen von ihren eigenen Idealen abzuwenden, von ihren
Prinzipien, bis sie sich selbst untreu geworden sind und sich nur noch
verachten, ja hassen.“


Die
Königin wandte das Gesicht ab, um ihre Tränen zu verbergen. 


„Aber
das, Majestät, ist Vergangenheit. Der König hat sich verändert. Er ist nicht
mehr derselbe Mann, um den Ihr gebangt, vor dem Ihr gezittert habt.“


„Hat
er – mit Ihnen darüber gesprochen?“ flüsterte sie.


„Ja.
Und es tut ihm sehr leid!“


„Es
tut ihm leid?“


„Ja,
Majestät. Er ist völlig zerknirscht über das, was er in den letzten Monaten
getan hat.“


„Auch
über den Ringer, den er im Kampf getötet hat? Und was ist mit Abija und den
anderen Frauen? Bereut er auch, was er Rebekka angetan hat?“


„Er
hat sich gegenüber der Witwe Huidinas korrekt verhalten, Majestät.“


„Aber
sie war die auserwählte Braut für die Heilige Hochzeit, Daniel!“


„Das
stimmt, aber diese Hochzeit wurde nie vollzogen. Rebekka erzählte, dass sie der
König am Abend der Heiligen Hochzeit vor Sonnenuntergang verließ und erst einen
Monat später wieder zum Hochtempel hinaufstieg. In der Zwischenzeit blieb sie
allein da oben.“


„Und
dann?“


„Seine
Majestät ging unmittelbar nach der Episode in der Ebene Dura zu Rebekka hinauf.
Er sprach mit ihr über das, was am Ziegelofen geschehen war. Dann beteten sie
gemeinsam, und der König entband sie von ihren Priesterpflichten und ließ sie
nach unten bringen.“


„Ja,
das habe ich auch gehört“, sagte Amytis. „Aber ich konnte es nicht glauben. Er ist
innerlich so hart geworden, so gefühllos.“


„Auch
das hat sich verändert, Majestät. Bitte überzeugt Euch selbst ... Darf ich Euch
eine sehr intime Frage stellen?“


Sie
nickte stumm.


„Liebt
Ihr Nebukadnezar noch?“


„Wie
können Sie so etwas fragen?“ weinte sie auf und schlug die Hände vors Gesicht.
„Natürlich liebe ich ihn, und ich werde ihn immer lieben!“


Daniel
hatte plötzlich einen Klumpen in der Kehle und schluckte. Er stand auf und ging
zum Fenster, sah auf den Hof hinaus. Dort blühten Margeriten in großen Kübeln,
Bienen und Hummeln flogen geschäftig von einer Lilie zur anderen, in einem
Laubengang hatte eine Nachtigall ihr Nest gebaut und fütterte die Jungen. 


„Minister
Daniel“, sagte Amytis mit einer kleinen, zerknitterten Stimme. „Können Sie für
mich zum König gehen und ihn bitten, mich zu besuchen?“


Er
wandte sich zurück ins Zimmer. „Das ist sein großer Wunsch, Majestät. Deshalb
bin ich hier.“


„Ich
möchte so gern, dass wir miteinander neu beginnen. Wir vergessen, was war, wir
vergeben uns. Glauben Sie, dass er mich noch – ein klein wenig liebhat?“


„Ich
bin davon überzeugt.“


„Oh
bitte, holen Sie ihn schnell!“ rief sie und sprang auf. Aber dann fuhren ihre
Hände zu den Augen. „Oder warten Sie – wahrscheinlich sehe ich aus wie eine
Vogelscheuche. Mein Gesicht ist ganz verschwollen, nicht wahr? Nein, ich muss
mich erst frisch machen. Nebukadnezar hasst Tränen.“


„Majestät,
ich denke, der König kann Freudentränen von anderen unterscheiden. Er kann es
kaum erwarten ...“


„Ich
auch nicht, Minister Daniel! Ich eile, ich fliege, in zehn Minuten bin ich
soweit!“


 


Am
nächsten Morgen wurde Daniel früh zur Audienz befohlen. Im Vorraum traf er
Lalama, den genialen Architekten. Sie unterhielten sich über dies und das,
konnten aber beide nicht erraten, weshalb sie der König gerufen hatte.
Nebukadnezar wirkte gut gelaunt und fröhlich. Seine Augen blitzten, als hätte
er in einem Jungbrunnen gebadet. Mit einem flüchtigen Lächeln begrüßte er
Daniel.


„Ich
möchte ein Denkmal errichten, damit ich diesen Meilenstein in meinem Leben nie
vergesse. Dieses Denkmal soll zweierlei bedeuten. Erstens möchte ich damit
meine gute Frau ehren. Ich glaube, es gibt keine Bessere auf der Welt ...
Zweitens möchte ich die goldene Riesenstatue abreißen lassen. Aber sie muss
auch in der Erinnerung der Leute abgerissen werden, indem ich sie durch ein
Monument ersetze, das noch tiefer beeindruckt. Verstehen Sie mich, Daniel?“


Der
Minister kratzte sich überrascht am Kinn. „Habt Ihr schon über einige Ideen
nachgedacht?“ fragte er.


„Ja.
Zum Beispiel könnte ich das Schloss von Ekbatana nachbauen. Oder eine große
Statue einer Frau aufstellen als Symbol für sie und für Babylon, die Mutter
aller Völker. Vielleicht auch eine Skulptur, in der ein glückliches
Familienleben angedeutet wird, Vater, Mutter, Kinder. So etwas drückt doch die
Sehnsucht aller Menschen aus – Geborgenheit –, und es garantiert gleichzeitig
den Fortbestand unserer Zivilisation.“


„Ich
verstehe. Die Familie als Keimzelle des Volkes ...“


„Aber
ich bin noch nicht ganz zufrieden damit ... Vielleicht fällt Ihnen etwas
Besseres ein?“


„Ich
sah Lalama im Vorraum. Könnte man ihn nicht auch befragen?“


„Ja.
Deshalb habe ich ihn gerufen. Er soll kommen.“


Daniel
ging zur Tür und winkte dem Architekten. Mit einer tiefen Verneigung kam er
herein, und der König erklärte ihm seine Pläne.


Das
schmale, dunkle Gesicht des königlichen Architekten strahlte. „Ihr wollt etwas
Außergewöhnliches bauen, Majestät? Wie wäre es mit einer Pyramide, die höher
ist als die des Cheops? Noch mächtiger, stabiler ...“


„Aus
Ziegeln?“


Lalama
hob die Hände, als wollte er sich entschuldigen. „Ein anderes Baumaterial haben
wir nicht.“


Nebukadnezar
schüttelte den Kopf. „Die ägyptischen Pyramiden überleben Jahrhunderte, weil
sie aus Steinen erbaut sind. Bei Ziegeln ist das anders. Die Leute würden sie
später abreißen und Häuser daraus bauen.“


„Aber
wie wäre es dann mit einem Tempelturm, der noch höher ist als der Etemenanki?
Stellt Euch das vor, Majestät! Zwölf Stockwerke oder vierzehn!“


„Ich
weiß nicht ... noch ein Tempelturm – welchem Gott sollte er denn geweiht sein?
Nein.“


„Oder
ein anderer Vorschlag. Ich erinnere an den Traum, der Euch vor vielen Jahren so
beunruhigt hatte.“


„Sie
denken an das Standbild mit dem goldenen Kopf, der silbernen Brust, den
Bronzehüften und Eisenbeinen? Nicht übel.“ Nebukadnezar trommelte mit den
Fingern auf die Armlehnen. „Das würde den Eindruck der goldenen Riesenstatue
verwischen, ihre Aussage ins Gegenteil verkehren. Und wenn das silberne Reich –
Medien, nicht wahr? – Babylon erobert, dann werden sie darüber staunen, dass
ihr Erfolg schon lange vorhergesagt war.“ Er lachte auf. „Das verpasst ihnen
einen Dämpfer ...“ 


Daniel
staunte über die Selbstverständlichkeit, mit der Nebukadnezar nun über das
Schicksal Babylons sprechen konnte. Noch vor wenigen Tagen hatte er dagegen
rebelliert, wollte es aufhalten, ins Gegenteil verkehren. 


Der
König murmelte: „Dem kupfernen Reich wird es dann ebenso ergehen, dann dem
eisernen ... welche Völker könnten das sein, Daniel? Haben Sie inzwischen eine
Vorahnung, eine heiße Spur?“


„Gott
hat mir darüber nichts weiter gesagt, Majestät.“ Er zögerte, aber dann war der
Wunsch stärker, seinem König nützlich zu sein. „Wenn ich einmal spekulieren
darf, dann würde ich sagen, dass sich diese Entwicklung von Osten nach Westen
vollzieht. Ich würde das dritte und das vierte Reich eher im Mittelmeerraum
ansiedeln.“


Einen
Augenblick lang verengten sich Nebukadnezars Augen zu schmalen Schlitzen, dann
wischte er die Gedanken an die Zukunft mit einer entschlossenen Handbewegung
fort. „Aber das bringt uns doch nicht weiter. Wie könnte diese Metallstatue
meiner Frau eine Freude bereiten?“


Nur
eine Fliege summte am Fenster und störte die nachdenkliche Stille. Der König
wanderte durchs Zimmer, die Hände auf dem Rücken verschränkt. Lalama zwinkerte
angestrengt und kämpfte mit seinen Ideen und Impulsen, die ihn überfielen wie
Fliegen ein süßes Mus, aber wieder davon stoben, bevor er sie in Worte fassen
konnte.


„Noch
weitere Vorschläge?“ fragte Nebukadnezar.


„Majestät“,
sagte Daniel leise, „als ich gestern mit der Königin sprach, da sagte sie
etwas, was mich berührte. Ich frage mich, ob ...“


„Ja?“
Der König war stehengeblieben und sah Daniel erwartungsvoll an. 


„Die
kleine Prinzessin Belzalu war gerade hereingekommen und trug eine Pfauenfeder.
Bevor das Kind wieder hinauslief, erwähnte die Königin, dass sie sich für
Belzalu und die anderen Kinder eine andere Umgebung wünschte. Sie sehnt sich
nach den medischen Bergen zurück, Majestät. Hier bei uns ist alles flach und
eben; das verstärkt ihr Heimweh nach den zerklüfteten Felsen und Hügeln ihrer
Kindheit.“


„Also
sollen wir einen Berg bauen?“ lachte der König auf.


„Einen
Berg?“ schrillte Lalama.


Daniel
errötete wie ein Schuljunge und scharrte mit den Füßen, aber dann sah er, dass
der König ihn anlächelte, und er fasste Mut. „Vielleicht nicht gerade einen
richtigen Berg, Majestät. Ich denke an ein hohes Bauwerk, auf dem man
herumklettern kann. Dort könnte die Königin auf und absteigen und Blumen
pflücken. Und es sollte natürlich aussehen wie ein Hügel, aber ohne Tempel auf
dem Gipfel. Kein Standbild, sonst könnten die Leute in Versuchung geraten, die
Statue anzubeten.“


Der
König zog die Augenbrauen hoch. „Kein Bild ... natürlich, wo man Bilder
aufstellt, da werden sich immer wieder manche Menschen davor hinwerfen und sie
verehren. Groß soll es sein und mit Blumen bepflanzt ...“


Lalama
fuhr auf, als hätte ihn eine Wespe gestochen. „Ich kann es schon vor mir
sehen!“ rief er, und seine Augen funkelten. „Ein hoher Turm, in Terrassen
angelegt, die bis in die Wolken reichen. Unten haben wir Pumpen, die von
Sklaven bedient werden und das Wasser bis hinauf pumpen. Von dort oben lassen
wir das Wasser in Kaskaden herunterfließen. Wir können damit Beete und
Blumenkübel bewässern – ein Garten in der Luft, wie aufregend!“


Eine
tiefe Denkfalte hatte sich in Nebukadnezars Stirn gegraben. Er wandte sich 
Daniel zu und fragte rau: „Was sagen Sie dazu?“


Ganz
ohne es zu merken hatte Daniel dieselbe Pose eingenommen, die er schon
hundertmal am König beobachtet hatte: Er massierte sein Kinn mit der Hand.


„Majestät“,
sagte er, und seine Stimme bebte, „ich kann das auch schon vor mir sehen. Die
Blumen, die Bäume, die Gott geschaffen hat, reichen bis zum Himmel. Ja. Dieses
Denkmal wird der Königin Freude bereiten. Und der Schöpfergott wird dadurch
geehrt.“


„Amytis
klettert auf dem prächtigen Hügel herum und pflückt Blumen, ihr Blick schweift
über die Stadt, weit hinaus über die Ebene ...“ Er brach ab.


Nach
langer Zeit fasste er sich wieder und fragte: „Wie könnte man das nennen?
Garten in der Luft?“


„Oder
– vielleicht – ganz einfach und treffend die, Hängenden Gärten´?“ schlug Daniel
vor.


„Stellt
Euch vor, Majestät, welcher Blick sich den Reisenden bieten wird, die unsere
Stadt besuchen!“ schrie Lalama, und seine Stimme überschlug sich. „Was sehen
sie als erstes? Über den Stadtmauern erheben sich Gärten bis hinauf zu den
Wolken. Ein lebendiger Berg in Grün und Gelb und Rot! Er beherrscht die
Silhouette von Babylon, er wird zum Wahrzeichen unserer Stadt! So etwas gibt es
noch nicht auf der Welt! Diese Hängenden Gärten von Babylon werden berühmt!“


Der
König riss die Terrassentür auf und trat hinaus. „Ja. Jetzt sehe ich es auch.
Dort unten am Fluss bauen wir ein Gewölbe aus gebrannten Tonziegeln. Sie müssen
wasserfest sein. Die verschiedenen Terrassen werden mit Bäumen bepflanzt. Wir
legen Blumenbeete an. Das Ganze wird dort drüben in der Nordostecke des
Palastes gebaut ... Ja, das wird ein Denkmal für eine gute Frau, die Berge
liebt und Blumen. Und es wird ein Denkmal für den Gott, der die Schönheit
geschaffen hat.“


Er
glühte vor Begeisterung. „Gut, Lalama. Können wir Maschinen bauen, die das
Wasser auf den Gipfel pumpen?“


„Ja
natürlich können wir solche Maschinen bauen ... Majestät, wie aufregend! Das
wird das Schönste sein, was Menschen je erbaut haben, das Krönungswerk meines
Lebens!“ schwärmte Lalama. 


Daniel
knetete sein Kinn. „Wir könnten einen schmalen Wasserturm anlegen und ein
Röhrensystem entwerfen, das damit in Verbindung steht ...“, sinnierte er.


Nebukadnezar
warf ihm einen schnellen Blick zu. „Ich erinnere mich an Ihre Prüfung. Wir
werden sehen, wie wir dieses Wissen nutzen können!“


„Dann
werde ich sofort die Pläne zeichnen!“ rief Lalama und stürzte hinaus, ohne sich
vor dem König zu verneigen. Der sah ihm das lächelnd nach.


 


Am
Abend saß Daniel mit seinen drei Freunden zusammen und erzählte ihnen von den
„Hängenden Gärten“. 


„Ich
staune, wie stark sich der König in diesen wenigen Tagen gewandelt hat“, meinte
Sadrach. „Das Erlebnis am Ziegelofen hat ihn erschüttert.“


„Ja“,
sagte Mesach. „Wie unser Gott seine Macht bewies, das war stark. Das hat uns
alle überwältigt.“


„Und
trotzdem glaube ich nicht, dass es nur die Macht Gottes war, die sein Herz
traf“, wandte Abednego ein und schaute tiefsinnig ins Kaminfeuer. „Er spürte, dass
Gott Anteil nimmt. Dass er sich um seine Leute kümmert.“


„Das
hat ihn wohl am stärksten beeindruckt“, nickte Daniel. „Ich habe das Empfinden,
dass unser König jetzt an den Schöpfergott glaubt. Er beginnt schon, anders zu
denken.“


„Ganz
Babylon wird aufblühen!“ seufzte Mesach. „Der König wird neue Gesetze erlassen
und sich für die Gerechtigkeit einsetzen. Dass wir das erleben dürfen!“


„Hoffentlich
bleibt dieser Sinneswandel“, murmelte Abednego.


„Zweifelst
du etwa daran?“ wollte Sadrach wissen.


„Ich
weiß nicht – es ist nur eine Vorahnung ... Ich fürchte, er wird bald wieder in
seine alten Gewohnheiten verfallen. Das alte Denken steckt ihm noch in den
Knochen.“


„Aber,
aber!“ Mesach schüttelte den Kopf. „Musst du immer das Schlimmste annehmen?
Kannst du dich nicht einfach freuen und diese neue Entwicklung genießen?“


„Ich
freue mich ja!“ verteidigte sich Abednego. „Aber ich kann nicht aus meiner Haut
schlüpfen. Ich bin nun einmal ein Realist und kenne die menschliche Seele.“


Daniel
betrachtete seine Freunde. „Wir werden sehen ...“


 






Bauen
und zerstören


 


Wer
in dieser Zeit nach Babylon kam, dem blieb der Mund offen stehen vor Staunen.
Die Reisenden wunderten sich über den Doppelring der breiten Mauern,
besichtigten die drei neuen Paläste, die in der Modefarbe Rosé prangten, wanderten
die 53 Tempel ab, bis ihnen die Füße schmerzten. Dann waren da noch die 955
Kapellen und die 384 Straßenaltäre, alle strahlend weiß übertüncht. Sie
schlenderten durch die Vororte, die aus dem Boden sprießten wie Pilze im
Herbstregen, sie bestaunten die Reliefs, die Stiere und Löwen und Drachen, die
glasierten Fronten der öffentlichen Gebäude. Durch welches der acht Tore sie
auch eintraten, immer zog es sie zur Esagila; sie schauten ehrfürchtig zum
Etemenanki hinauf, dem höchsten Tempelturm der Welt, dessen steile Freitreppe
bis in die Wolken reichte. Und alle dachten: „Babylon ist die Königin unter den
Städten, das Zentrum aller Kultur und Wissenschaft.“ Hier war der Reichtum, der
Luxus zu Hause.


Und
nun sollte dieser Pracht noch eine Krone aufgesetzt werden. In der Nordwestecke
des Hauptpalastes wuchs der Berg empor, und den Babyloniern schwoll die Brust
vor Stolz. Ob alteingesessene Bürger, ob Chaldäer, Kassiter, Elamiter, Aramäer,
Hethiter oder Judäer – sie jubelten über ihre Stadt, die sie mit keiner anderen
eintauschen mochten. Täglich klang die Nationalhymne durch die Straßen; sie
wurde an jeder Ecke gesungen, vor allem die letzte Strophe, in der Nebukadnezar
als der größte König der letzten tausend Jahre gepriesen wurde.


Der
König hielt die Fäden seiner Herrschaft fest in der Hand. Er war sich seiner
Macht so sicher, dass er die jährlichen Tributreisen ohne Armee unternahm, nur
von der Leibwache begleitet. Die Medische Mauer erstreckte sich nun nördlich
von Babylon von Sippar nach Opis. Dahinter hatte der König ein Kanalnetz
anlegen lassen, das einerseits die Ebene bewässerte, andererseits das
Fortkommen einer feindlichen Armee verhindern würde. Immer noch wurde die Mauer
erhöht und verstärkt, aber die meisten Arbeiter wurden zum Bau der Hängenden Gärten
beordert. 


Eines
Tages stand das Königspaar auf einem Balkon und sah zu der Baustelle hinüber.
„Sie arbeiten wie besessen“, meinte Amytis.


Nebukadnezar
hörte die Arbeiter rufen, er horchte auf das Knirschen der Bohlen, das Hämmern
und Schleifen und betrachtete die kleinen Gestalten, die über das massive
Gewölbe krochen wie Ameisen.


„Von
mir aus könnten sie noch schneller bauen“, sagte er. „Aber es geht nicht.
Lalama überbietet sich selbst. Er ist schon eine Stunde vor Sonnenaufgang auf
der Baustelle und arbeitet, bis es dunkel geworden ist. Die Arbeitssklaven
lieben ihn und zittern gleichzeitig vor ihm.“


„Sie
müssen sich wirklich plagen“, sagte sie leise.


„Das
lässt sich nicht vermeiden. Diese Gewölbe müssen ein ungeheures Gewicht
aushalten. Und auch die Terrassen – alles wurde auf große Belastung gebaut,
denn nasse Erde ist schwer. Schau dir diese riesigen Galerien an, die später
die Gärten tragen werden. Sie werden durch wasserfeste Träger verstärkt. Dann
kommt eine Schicht aus Ton, dass mit Schilfrohr durchsetzt ist. Obendrauf
gebrannte Ziegel, dann die Erde, die Blumen, die Sträucher und Bäume. Das
Wasser. Ein lebendiges Denkmal für dich!“


Sie
sah ihm in die Augen. „Dass du mich so sehr liebst ...“


„Ja.
Ich liebe dich mehr, als ich es durch Worte ausdrücken kann. Der blühende Berg
soll dich immer daran erinnern.“


Amytis
legte den Kopf an seine Schulter und seufzte genießerisch.


„Schau
dir das an!“ rief Nebukadnezar und zeigte hinunter. Nitocris, die 15jährige
Prinzessin, lief auf die Baustelle zu. Sie folgten ihr mit den Blicken. Ein
junger Mann hatte sich von einer Gruppe von Soldaten abgesetzt, die den
Arbeitern helfen mussten. Er lief ihr entgegen und riss sie in die Arme,
schwenkte sie in einem fröhlichen Tanz herum.


Amytis
lachte. „Ich glaube, du wirst bald einen Schwiegersohn bekommen!“


„Wer
ist das? Leutnant Nabonidus etwa? Der Kerl hat Nerven! Hier vor aller Augen –
es fehlt nur noch, dass er sie küsst!“


In
diesem Augenblick zog der Offizier die Prinzessin eng an sich und küsste sie.
Der König schnaubte unwillig, bis Amytis ihn am Ohr zupfte und mit einer
jungen, mädchenhaften Stimme fragte: „Denkst du noch manchmal daran? An
Ekbatana?“


Er
wurde weich und legte den Arm um sie. „Ja“, sagte er. „Und ich bin froh, dass
ich dich habe!“


 


Als
Daniel zum König kam, brütete der gerade über einem Modell der Stadt Jerusalem,
das ihm die hebräischen Exilanten maßstabgetreu nachgebaut hatten. Er beugte
sich über den Meha-Turm und den Tempel, betrachtete die Festung, genannt
DavidsStadt, links davon das KidronTal und weiter hinten das HinnomTal, das
sich im Bogen nach rechts hinüber zog. Der Minister starrte auf die kleinen
Modellhäuser, auf die Büsche und Bäume, die lebensecht nachempfunden waren, und
seine Augen verschleierten sich.


„Heute
Morgen ist mir eingefallen, dass Sie ja gar kein Babylonier sind, Minister
Daniel“, sagte der König und richtete sich auf. Sie sind jetzt seit über
zwanzig Jahren hier bei uns und wissen wahrscheinlich wenig über die Vorgänge
in Jerusalem. Aber Sie könnten mir einiges erklären.“


„Es
ist mir eine Ehre, Euch nützlich sein zu dürfen, Majestät.“


Der
König legte seinen Daumen auf das Fischtor, als wollte er es zerquetschen.
„König Zedekia weigert sich, den Tribut zu zahlen“, sagte er ruhig.


Daniel
fuhr zurück, und Nebukadnezar sprach weiter.


„Auf
meiner letzten Steuerreise bin ich nicht bis nach Palästina gekommen, aber ich
weiß trotzdem, dass diese Nachricht wahr ist. Dieser Mann ist ein Narr. Er lässt
sich von den Ägyptern immer wieder das Blaue vom Himmel versprechen. Dann bricht
er seinen Treueschwur und fühlt sich als der große Held.“ 


Er
fuhr mit der Hand über das Modell und drehte sich ganz zu Daniel. „Sagen Sie
mir eins: Warum sind die Hebräer so rebellisch?“


Daniel
wurde blass und dachte nach. „Wir sind ein stolzes Volk. Jähzornig, launenhaft
und schnell frustriert“, erklärte er. „Wir wissen mehr über den Schöpfergott
als irgendein anderes Volk. Eigentlich sollte uns das zur Bescheidenheit
erziehen, zur Dankbarkeit. Aber wir reagieren mit Hochmut darauf, mit Arroganz.
Und wir sind aufbrausend und launisch, weil wir uns niemals richtig sicher
fühlen. Wir sind entmutigt, weil wir immer wieder feststellen müssen, dass
unsere Liebe zu materiellen Dingen die Achtung vor Gott verdrängt.“


„Warum
schließen Sie sich ein? Das trifft doch auf Sie nicht zu, Minister Daniel! So
gut kenne ich Sie inzwischen.“


„Ich
identifiziere mich mit meinem Volk. Ich leide mit meinen Leuten, Majestät. Es
tut mir weh, wenn unser Volk Gott vergisst.“


„Ein
Volk, das seine Götter vergisst, hat keine Zukunft“, murmelte der König. Er zog
einen Stuhl heran und setzte sich so, dass der Ölberg neben seinem linken
Ellbogen lag. Gedankenverloren sah er ins Tal des Modells hinab, auf das
Denkmal des Absalom und die drei Taltore. Dann sagte er bedeutungsvoll: „Der alte
Pharao Necho war ein gefährlicher Bursche. Wer mithalten wollte, der musste
sich anstrengen. Er war schlau und gerissen. Wusste, was er wollte. Als er dann
alt wurde, gab er sich mit dem zufrieden, was er erreicht hatte und suchte den
Frieden. Nach seinem Tod hatten wir sechs Jahre mit Psammetichus dem Zweiten zu
tun und jetzt mit Pharao Apries. Diese beiden können eine Niederlage nicht
hinnehmen. Sie würden am liebsten noch Kleinasien schlucken ... Sie erinnern
sich, dass vor einigen Jahren Psammetichus eine Expedition nach Phönizien
unternahm und dort alle Völker zum Aufstand gegen Babylon aufhetzte. König
Zedekia musste natürlich sofort darauf reagieren und weigert sich seither, die
Steuern zu zahlen.“


Daniel
stand mit gesenktem Kopf, als wartete er auf den nächsten Schlag.


„Eines
verstehe ich nicht“, sagte er König, und seine Stimme wurde scharf. „Ihr
Hebräer glaubt an den Schöpfergott. Ihr besitzt Schriften aus seiner eigenen
Hand. Ich habe Zedekia auf euer heiliges Buch schwören lassen, dass er Babylon
sein Leben lang treu bleibt. Aber er hat seine Versprechen gebrochen. Wie geht
das? Wie kann einer, der an Gott glaubt, in seinem Namen schwören und dann den
Schwur brechen?“


Der
Minister biss sich auf die Lippen und sagte leise: „Dafür finde ich keine
Entschuldigung, Majestät. Ich kann nur sagen, dass mein Volk sehr fromm
erscheint, aber ob das echter Glaube ist ...“


Nebukadnezar
warf ihm einen harten Blick zu und schwieg.


„Für
viele meiner Landsleute besteht die eigentliche Religion im Nationalstolz. Sie
wollen um jeden Preis unabhängig sein. Ich denke, dass der Fanatismus, mit dem
sie ihr Land, ihre Stadt betrachten, für sie eine Religion geworden ist.
Darüber haben sie Gott vergessen. Sie benutzen ihn nur noch als Schutzgott, als
ihre letzte Zuflucht, aber sie gestehen ihm keinen Einfluss auf ihr
alltägliches Leben zu.“


Der
König schüttelte den Kopf und beharrte: „Der jüdische König legt seine Hand auf
die heiligen Schriften seines Gottes, er schwört im Namen Gottes, dann bricht
er seinen Schwur. Wie ist das möglich? Was ist das für eine Religion? Würde ich
bei Marduk schwören, könnte ich meinen Eid nicht brechen.“


„Habe
ich Euch richtig verstanden, Majestät, dass Ihr Marduk mit dem Schöpfergott auf
eine Stufe stellt?“ fragte Daniel behutsam.


„Darum
geht es jetzt nicht!“ bellte der König. „Ich will wissen, warum euer König mir
immer wieder untreu wird.“


„Majestät,
ich habe dafür keine Erklärung. Ich kann nur eins versichern: Ein Mann, der
seinen Eid bricht, glaubt nicht wirklich an Gott.“


„Und
wie reagiert euer Gott auf einen solchen Verrat? Duldet er Untreue? Lässt er
zu, dass sein Name für einen Meineid missbraucht wird? Macht er keinen
Unterschied zwischen Ehrlichkeit und Betrug? Was ist das für ein Gott?“


„Majestät
...“, stammelte der Minister, „es liegt nicht an Gott, wenn der Mensch
versagt.“


„Also
hältst du Zedekia für einen Versager? Für einen gottlosen Menschen?“


Daniel
wand sich. „Man könnte es so ausdrücken ...“


„Also
gut. Dann werde ich ihn auch wie einen gottlosen Menschen behandeln.“ Er stand
auf und wanderte im Arbeitszimmer hin und her. „Was ist eigentlich mit dem
Propheten geschehen, der dein Volk immer wieder ermahnt hat, dem Eid treu zu
bleiben?“


„Ihr
meint Jeremia?“


„Ja.
Lebt er noch in Jerusalem?“


„Soviel
ich weiß, lebt er noch, Majestät. Er drängt das Volk und den König, Euch
unbedingt treu zu bleiben und sich zu unterwerfen, aber ...“


„Aber
weil das, was er sagt, nicht gerade patriotisch klingt, wird er wohl nicht
besonders beliebt sein ...“


„Das
stimmt. Man hat ihn einen falschen Propheten genannt, einen Verräter. Sie
wollten ihn schon mehrmals hinrichten lassen. Ich denke, er ist zur Zeit in
Haft.“


„Was
sagt er deinen Leuten über Ägypten?“


„Er
sagt, dass man sich auf Ägypten genauso wenig stützen könne wie auf ein
zerbrochenes Schilfrohr.“


„Sehr
weise. Und man glaubt ihm nicht?“


„Nein.“


„Ich
werde sehen, was ich für ihn tun kann. Der heidnische König rettet den
Propheten vor dem Volk Gottes“, lächelte Nebukadnezar, aber es war ein kaltes,
ein ironisches Lächeln.


Daniel
ließ die Schultern hängen, als er einen letzten Blick auf das Modell warf, den
weißgoldenen Tempel, die Mauern, und er sah aus, als hätte er erst jetzt seine
Heimat verloren.


„Wir
werden demnächst den Ägyptern die Chance geben, ihr Versprechen an Jerusalem
einzulösen“, knurrte Nebukadnezar. „Dann werden wir sehen ...“


Mit
einer Geste entließ er Daniel, und der Minister ging mit hängenden Schultern
hinaus, als wäre er plötzlich um Jahre gealtert.


 


Am
gleichen Tag noch ließ der König Lalama rufen und legte ihm Zeichnungen für ein
neues Bauprojekt vor: Vom neuen Palast aus sollte ein unterirdischer Gang
hinüber zum SchamaschTempel gegraben werden.


„Ich
möchte nicht von Schaulustigen belästigt werden, wenn ich unterwegs zu meiner
Andacht bin“, sagte Nebukadnezar, und der Architekt versuchte, seine
Verwunderung zu unterdrücken. Der König war in letzter Zeit kein Tempelgänger
gewesen. Seit dem Vorfall in der Ebene Dura hatte man ihn nicht mehr in der
Esagila gesehen, so dass der Priester Nabuballit sich schon in Ungnade glaubte
und seine spärlichen Bartflusen raufte. Und nun dieses neue Interesse am
Sonnengott Schamasch? Doch Lalama war klug genug, seine Fragen für sich zu
behalten.


„Der
SchamaschTempel steht in der Neustadt jenseits des Euphrat“, sagte er, und es
sollte beiläufig klingen.


„Ja,
und das reizt mich gerade an diesem Projekt. Ich habe dann einen geheimen Gang
quer durch die Stadt und bin im Nu drüben auf der anderen Seite. Das kann
einmal sehr nützlich werden!“ erklärte der König. 


„Dieser
Gang müsste dann schätzungsweise 900 bis 1.000 Schritte lang werden“, murmelte
der Architekt. „ Aber wie werden wir unter dem Euphrat durchkommen? Der Druck
des Wassers wird den Tunnel vielleicht einstürzen lassen.“


„Daran
habe ich schon gedacht. Wir müssen den Euphrat für eine kurze Zeit umleiten.
Ich habe mir schon überlegt, wo wir Schleusen anlegen und wie wir das Wasser in
mehreren Kanälen um die Stadt führen. Wir graben im Tagebau durch das Flussbett
und stabilisieren es. Inzwischen haben Sie Erfahrung darin gesammelt, wie man wasserfest
baut, Lalama. Die Decke des Tunnels darf keinen Tropfen Wasser durchlassen.“


„Ja,
sonst gräbt sich der Fluss durch. Wir müssen also durchweg glasierte Ziegel
verwenden und andere Materialien ...“, murmelte er, die Stirn gerunzelt. „Es
ist zu machen. Aber es wird dauern ...“


„Die
Hängenden Gärten sind bald fertig, dann können wir die Arbeiter auf der neuen
Baustelle beschäftigen. Ich werde in der Zwischenzeit nicht hier sein, ich
plane einen Feldzug nach Syrien, Palästina. Minister Daniel wird Sie nach
Kräften unterstützen“, sagte der König.


 


Daniel
erfuhr am nächsten Morgen von dem neuen Bauprojekt. Er rief seine Freunde in
sein Büro, denn sie müssten Baumaterial beschaffen, Arbeitskräfte umleiten,
Straßen sperren, Geld bereitstellen. „Du hattest recht, Abednego“, sagte Mesach
nachdenklich. „Der König ist leider wieder in sein altes Denken zurückgefallen.
Vorher war er ein Anhänger Marduks, dann erkannte er, dass der Schöpfergott der
einzig wahre ist, und jetzt verehrt er plötzlich Schamasch ...“


„Er
ist von unseren Leuten enttäuscht worden“, sagte Daniel, und es klang wie eine
Entschuldigung. „Wie soll er begreifen, dass König Zedekia seinen heiligen Eid
gebrochen hat? Er hat auf die Thora geschworen, beim Namen des Höchsten.“


Sadrach
fügte traurig hinzu: „Wir zerstören unendlich viel, wenn wir nur fromme Worte
sagen und nicht danach handeln. Das kann den Betrachter in schwere Zweifel
stürzen.“


„Ja“,
sagte Daniel. „Nebukadnezars Glaube an den Schöpfergott gleicht einer zarten,
jungen Pflanze. Wie soll sie einen solchen Eiswind überleben?“


Abednego
wiegte den Kopf. „Ja und nein. Wer sich entschieden hat, dem Gott des Himmels
zu vertrauen, der wird sich nicht an Menschen orientieren, denn er weiß, dass
sie schwach sind und unvollkommen.“


„Nebukadnezar
hat mir vorgeworfen, dass er einen Eid nie brechen würde, den er bei Marduk
geschworen hätte“, sagte Daniel nach einer Weile.


„Bei
allem Respekt vor dem König“, sagte Abednego und deutete eine Verneigung an,
„glaube ich doch, dass ihm dies als willkommener Vorwand dient.“


„Vorwand?
Was willst du damit sagen?“ wollte Sadrach wissen.


„Er
kann sich mit Zedekia entschuldigen, wenn er sich von dem Gott zurückzieht, der
ihm seine Macht so deutlich gezeigt hat.“


„Ich
verstehe“, sagte Daniel. „Eine Manifestation der Macht und Stärke beeindruckt
das Gemüt, aber dieser Eindruck hält nicht an, wenn sich nicht auch das Herz
gewandelt hat.“


„Ja.
Es ist die Liebe unseres Gottes, die Menschen anzieht und dauerhaft verändert.
Wenn sie sich dafür öffnen. Wenn sie es wünschen“, sagte Abednego. Die anderen
nickten und standen auf.


 „Und
was wird mit Jerusalem geschehen?“ fragte Sadrach.


Daniel
seufzte. „Jeremia und die anderen Propheten haben es vorausgesagt. Die Stadt
wird zerstört bis auf die Grundmauern und alle, die noch darin leben, werden
nach Babylon verschleppt.“


Abednego
schauderte zusammen, als hörte er schon das Donnern der Rammböcke. „Belagerung,
das heißt Hunger, der in den Eingeweiden bohrt, und die Kranken, die Kinder,
die Alten trifft es als erste. Dann kommen die Seuchen, weil man die Leichen
nicht begraben kann. Mein armes Volk ...“


„Sie
könnten das Schlimmste abwenden, wenn sie auf Jeremia hören“, sagte Daniel.
„Aber ich habe wenig Hoffnung.“


„Also
kommt, gehen wir an unsere Arbeit“, schloss Mesach. „Grübeln bringt uns nicht
weiter.“


 






Strafexpedition


 


Im
Frühjahr marschierte das babylonische Heer nach Syrien. Nebukadnezar errichtete
sein Hauptquartier in Ribla am OrontoFluß, nördlich von Damaskus. Er schickte
in alle Richtungen Kundschafter aus, und das Agentennetz verdichtete sich in
Richtung Mittelmeer. Nachdem er seine Leute durchorganisiert hatte, schickte er
ein Viertel seiner Truppen nach Jerusalem. Das Heer traf in Judäa ein und jagte
die Landbevölkerung vor sich her nach Jerusalem, wo sie sich hinter die dicken
Mauern flüchteten wie eine Herde Schafe in den Schutz der Hürde. 


Pharao
Apries sah darin eine gute Gelegenheit, die Kampfmoral des Babylonischen
Reiches zu zerschlagen: Wenn er Jerusalem befreien könnte, dann würde niemand
mehr den Legenden glauben, die sich um den „unbesiegbaren“ Nebukadnezar
gesponnen hatten. Andere Vasallenstaaten würden ebenfalls zum Aufruhr ermutigt.
Sie müssten sich miteinander verbünden und gemeinsam das Joch Babylons
abschütteln. Deshalb ließ er ein großes Heer nach Sidon verschiffen. Jetzt
hatte er nicht nur eine Garnison an der Phönizischen Küste; er war zu einer
Macht geworden, mit der man rechnen musste.


Nach
einer Woche kamen seine Spione zurück und schilderten die Lage. Apries berief
eine außerordentliche Sitzung ein und erklärte seinen Generälen: „Nebukadnezar
hat einen Teil seiner Streitmacht nach Jerusalem geschickt. Wir wissen aber
nicht genau, wie viele Männer er insgesamt hat. Vielleicht so viele wie wir?
Wenn wir nach Süden ziehen und Jerusalem befreien, dann wird er uns von hinten
angreifen. Wenn wir nach Norden marschieren in Richtung Ribla, dann können wir
Jerusalem nicht helfen und begeben uns außerdem in eine schwächere Position,
weil der Gegner seine Stellungen schon gefestigt hat, wir aber noch nicht. Also,
was tun wir?“


Sie
trafen eine gewagte Entscheidung. Sie konnten es sich nicht leisten, einen
Zweifrontenkrieg in Jerusalem zu führen. Sie konnten es sich aber auch nicht
leisten, einen Angriffskrieg gegen Ribla zu führen. Sie mussten sich das
Überraschungsmoment zunutze machen.


Apries
ließ seine Soldaten mit so viel Lärm und Getümmel wieder an Bord der Schiffe
gehen, dass die babylonischen Spione – selbst wenn sie taub und blind gewesen
wären – etwas zu berichten hatten. Sie setzten Segel und fuhren in Richtung
Ägypten ab. Als die Küste schon in Sicht war, steuerten sie an Land, stiegen
aus und marschierten nach Jerusalem zurück. Sie schwenkten nach Norden und
Osten ab, damit sie sich später Jerusalem von Süden nähern konnten. Wenn sie
den babylonischen Belagerungsring in einer Nacht und einem Tag sprengen
könnten, dann hätte sich der lange Marsch gelohnt.


Durch
dieses einfallsreiche Manöver hatte Apries einen entscheidenden Vorteil: die
Überraschung. Erst einen halben Tag vorher erfuhren die babylonischen Streitkräfte
von den Horden, die da vom Süden herankamen. Die Belagerungsarmee stellte sich
südlich von Jerusalem zum Kampf auf, während die Nachrichtenoffiziere
versuchten, die Meldung zu Nebukadnezar zu befördern. Zwei Stunden später wusste
der König über die Bewegungen der Ägypter Bescheid und schickte seine Männer
auf einem Eilmarsch nach Süden.


Die
Babylonier bei Jerusalem kämpften selbstbewusst und zäh, weil sie wussten, dass
Verstärkung unterwegs war: Sie brauchten nur ein paar Tage durchzuhalten. Sie
wandten den Mauern Jerusalems den Rücken zu und warfen sich mit Wucht auf die
Vorhut der ägyptischen Armee. 


Am
zweiten Tag strömten die Hebräer durch die Ost und Westtore heraus und griffen
die Babylonier von der Seite an. Über diese hinterlistigen Flankenangriffe
aufgebracht, schlugen die Babylonier mit doppelter Wut zurück, wobei sie viele
eigene Verluste zu beklagen hatten.


Fünf
Tage später kämpften die Babylonier immer noch heldenhaft. Als Apries erfuhr, dass
von Ribla ein großes Heer anrückte, geriet er in einen Zwiespalt. Er war voller
Zuversicht in diesen Krieg gezogen und hatte gemeint, die Babylonier rasch zu
besiegen. Immerhin war es ihm gelungen, den Belagerungsring zu sprengen; die
Hebräer konnten durch die nördlichen Stadttore aus und eingehen. Aber die
Schlacht zog sich in die Länge ...


Er
bestieg sein schnellstes Pferd und galoppierte mit seinem Generalstab davon.
Sie schlugen einen Bogen um Jerusalem und ritten einige Stunden lang nach
Norden. Da sah er es selbst, und dieser Anblick ließ alles Blut aus seinem
Gesicht weichen. „Schaut euch das nur an!“ keuchte er.


Die
babylonischen Soldaten marschierten unter einer Staubwolke heran. Sie bedeckten
das Land von einem Horizont zum anderen.


„Gehen
wir!“ bellte der Pharao. Sie warfen die Pferde herum und galoppierten zurück,
gaben den Befehl zum Rückzug. Stunden später befanden sich die Ägypter auf dem
Heimweg und ließen Jerusalem ohne Schutz zurück.


Nebukadnezars
Hauptarmee vereinte sich mit der Belagerungstruppe. Er selbst fegte durch das
Land wie ein eiserner Besen. Jarmuth, Soko, Keïla und Gath, die dem König
Zedekia bei seiner Revolte beigestanden hatten, fielen ihm rasch zum Opfer.
Dann warf Nebukadnezar seine Truppen gegen Lachisch, der Bergfestung mit ihren
Doppelmauern.


Innerhalb
von zwei Tagen hatte er den ersten Mauerring durchbrochen. Die Babylonier
stießen auf große Holzvorräte, die man hinter der Hauptmauer gestapelt hatte.
Sie trugen das Holz zur zweiten Mauer und setzten die Tore in Brand. Das Öl,
das Pech, das die Hebräer auf der Mauer gesammelt hatten, um damit die
Eindringlinge abzuhalten, entzündete sich und floß als Feuerstrom durch die
Stadt. Im Nu brannten alle Häuser. Die Mauern leuchteten in den wütenden
Flammen, schon bald erstickte dicker Rauch das Kreischen der Frauen. Die Stadt
verglühte in einem Hochofen, und diesmal wanderte kein Besucher aus einer
himmlischen Welt darin auf und ab, um die Bewohner vor dem Feuer zu bewahren.


 


Als
die letzten Funken erloschen waren, wandte sich Nebukadnezar nach Norden in
Richtung Jerusalem. Noch vor kurzem hatten die Bürger ihre vorwitzigen Ausfälle
gewagt und die Flanken des babylonischen Heeres geschwächt. Nun rannten sie
zurück in ihre Stadt und verrammelten die Tore und beteten zu ihrem Gott um
Rettung.


Die
Babylonier schlossen Jerusalem von allen Seiten ein, so dass die Stadt wie eine
Insel aus der aufgewühlten See aufragte: Alle Versorgungswege wurden
abgeschnitten. Dabei machten sich die Babylonier ein Spiel daraus. Sie lachten
und scherzten und führten in sicherer Entfernung ihre Wettkämpfe durch –
Ringen, Boxen, Wettlauf –, sie feierten Orgien, als genössen sie den Anblick
einer Stadt, die sich im Todeskampf windet. 


Amelmarduk
und Nabunasir, die beiden jungen Prinzen, konnten sich profilieren. Die Jungen
waren groß für ihr Alter. Viel Wasser war den Euphrat herabgeflossen, seit
Daniel mit ihnen nach der Stoffente geschossen hatte. Beide hatten Wesenszüge
entwickelt, die ihrer Mutter großen Kummer bereiteten. Schon früher hatte
Nebukadnezar seine Söhne auf kleine Feldzüge mitgenommen, aber das war ihr
erster großer Krieg. Amelmarduk, hager und verschlossen, hatte sich sofort an
das Militärleben angepasst; das war sein Element wie Wasser für den Fisch. Die
Idee, Lachisch abzubrennen, ging auf sein Konto. Nabunasir dagegen war noch etwas
verspielt; für ihn war das alles ein neuer Sport, und er organisierte immer
wieder neue Wettkämpfe. 


„Wir
sind genug marschiert, wir haben genug gekämpft“, sagte er seinem Bruder. „Die
Juden sitzen in der Falle wie Ratten. Also gönnen wir uns eine Pause, amüsieren
wir uns!“


Amelmarduk
brummte: „Ich würde am liebsten diese Stadt anzünden und mit Mann und Frau und
Kindern abbrennen!“


Nabunasir
verzog sein gemütliches Jungengesicht. „Du nimmst das alles viel zu ernst. Komm
her, ich zeige dir etwas.“


Er
führte Amelmarduk in sein Zelt und hob eine Decke hoch. Darunter standen drei
riesige Krüge. „Wein!“ jubelte er. „Den hab' ich aus Gath. Man muss seine Augen
offenhalten, Bruderherz. Ich wette, dass Jerusalem voll ist von diesem Zeug.
Habe noch nie sowas Gutes getrunken. Man muss es ihnen lassen, sie wissen, wie
man Wein keltert.“


„Deshalb
warst du gestern und vorgestern nirgendwo zu finden. Du hast deinen Kater
ausgeschlafen!“ spottete Amelmarduk. Sie lachten und schenkten sich immer
wieder nach, bis ihre Wangen glühten und sie nicht mehr gerade gehen konnten.


„Warte
nur, bis ich das flüssige Gold aus Jerusalem in die Hände kriege ...“, lallte
Nabunasir.


„Ich
will Feuer. Alles niederbrennen!“ krähte Amelmarduk und ballte seine Hand zur
Faust. „Trinken wir auf den Untergang von Jerusalem.“


Ob
Nebukadnezar etwas von den Exzessen seiner Söhne wusste, wird man nie erfahren.
Jedenfalls gebot ihnen niemand Einhalt. Unter Nabunasirs Leitung gingen die
Wettspiele weiter. Amelmarduk ritt unermüdlich um die Stadt und suchte nach
schwachen Stellen in der Mauer. Ab und zu brachten ihm seine Diener Holz aus
dem Wald und schichteten es zu mächtigen Stößen auf. An einigen Ecken hatte man
Tunnel unter die Mauer getrieben und verbrannte darin das Holz, was in der
Stadt große Bestürzung auslöste. Die Stadttore selbst ließen sich nicht in
Brand stecken, denn der Pfeilregen von der Mauer verhinderte, dass die
Babylonier größere Holzmengen an die Tore schleppen konnten. 


 






MitLeiden


 


Abednego
hatte um eine Audienz bei Minister Daniel ersucht. Die beiden Freunde saßen auf
der Veranda, die sich an Daniels Arbeitszimmer anschloss und genossen den
leisen Wind, der die Hitze milderte.


„Hast
du Nachrichten aus Jerusalem?“ fragte Abednego.


„Nicht
die allerneusten“, sagte Daniel. „Am 10.10. im 9. Jahr des Zedekia sind die
Babylonier vor Jerusalem aufmarschiert.“


„Dann
müsste die Belagerung jetzt schon vorüber sein“, meinte Abednego.


„Wie
kommst du darauf?“


Abednego
griff in seine Tunika und zog ein Pergament heraus. 


„Hier,
schau dir das an. Es stammt von einem unserer Landsleute, einem Priester, der
am Fluss Kebar wohnt.“


Daniel
rollte das Schriftstück aus und beugte sich darüber. Es war eng beschrieben. 


„Er
hat seine erste Vision vor fünf Jahren gehabt“, sagte Abednego.


„Ein
Prophet?“


„Ja,
er heißt Hesekiel. Was du hier vor dir siehst, das hat er schon vor Monaten
geschrieben. Achte besonders auf diese Stelle hier ...“, er zeigte mit dem
Finger auf einen Absatz. „Hesekiel beschreibt, wie er im Auftrag Gottes ein
Wahrzeichen aufrichten musste.“


Daniel
las ein paar Zeilen, dann hob er den Kopf.


„Ein
lebendiges Denkmal!“ sagte er überrascht.


„Für
jedes Jahr, in dem unser Volk untreu war, ein Tag Belagerung. Ein Tag als
Symbol für ein ganzes Jahr.“


„Das
sind – 390 Tage für das ganze Volk Israel ... und 40 Tage für den Stamm Juda.
Insgesamt 430 Tage ...“, murmelte Daniel.


„Ein
Jahr und 70 Tage!“ ergänzte Abednego.


„Demnach
müsste die Belagerung schon vorüber sein. Aber davon hätte ich sicher erfahren.
Ich frage sofort im Kriegsministerium nach.“ Er ging in ein Nebenzimmer und
winkte seinem Sekretär, wechselte einige Worte. 


Eine
Viertelstunde später kam der Sekretär auf die Terrasse heraus. „Die Belagerung musste
für einige Zeit ausgesetzt werden, da die Ägypter vom Süden her angriffen.
Unser Heer stellte sich südlich von Jerusalem auf und drängte die ägyptischen
Truppen zurück, so dass sie sich nicht mit den jüdischen Regimentern vereinen
konnten“, erklärte er. „Allerdings unternahmen die Hebräer Ausfälle und griffen
unsere Flanken an. Ihre Majestät der König kam mit der Hauptarmee von Ribla und
vertrieb die Ägypter. Daraufhin wurde der Belagerungsring wieder geschlossen.“
Er holte tief Luft, und seine Augen funkelten. „Sicher werden wir diese
rebellischen Juden bald unterworfen haben!“


Daniel
sah ihn ruhig an, bis ihm bewusst wurde, mit wem er sprach. Die Röte schoss ihm
in die Wangen und er stotterte: „Das heißt – Verzeihung, Herr. Ich vergesse
immer ... ich meinte ...“


„Es
ist schon gut.“ Daniel entließ ihn mit einem Kopfnicken.


„Das
erklärt manches“, sagte Abednego. „Durch den Angriff der Ägypter hatten unsere
Leute eine kleine Atempause.“


„Ich
fürchte, König Zedekia hat sie nicht genutzt. Er hätte in dieser Zeit
kapitulieren können. Wie ich hörte, hat ihm Jeremia dazu geraten. Wenn er so
weitermacht, wird er die Stadt ins Unglück stürzen! Sagt Hesekiel etwas
darüber?“


„Ich
habe in dem Pergament eine Stelle gefunden, die davon handelt, aber sie ist zum
Teil unklar.“


Abednego
suchte, dann nickte er: „Hier steht es. Hesekiel musste sich auf Befehl unseres
Gottes ein Bündel schnüren, wie es Leute mit sich tragen, die in die Verbannung
gehen, und er trug es am hellen Tag aus dem Haus. Am Abend brach er dann von
innen ein Loch durch die Wand und zwängte sich durch. Diese Szene bezieht sich
auf die Bürger von Jerusalem, aber vor allem auf König Zedekia. Es wird
vorausgesagt, dass er im Dunkeln sein Bündel auf die Schulter nimmt und die
Stadt verlässt. Sie werden die Mauer durchbrechen und wegziehen.“


„Wo
steht das?“ rief Daniel. Er beugte sich über das eng beschriebene Pergament.
Dann ließ er sich in seinen Sessel zurückfallen. „Das ist ungeheuerlich! Ein
König, der seine Stadt im Augenblick höchster Not verlässt! Sich einfach
heimlich davonschleicht! Das kann ich mir kaum vorstellen. Zedekia ist ein
labiler Charakter, das wissen wir, aber so verworfen kann er doch nicht sein.
Außerdem halte ich ihn nicht für einen Feigling.“


Abednego
zuckte die Achseln. „Die Aussage ist ziemlich eindeutig. Doch lies weiter. Da
steht, dass er auf der Flucht seinen Kopf verhüllt, damit er nicht gesehen
wird. Aber es hilft ihm nichts, er wird gefangen und nach Babel ins Land der
Chaldäer gebracht. Und dann heißt es: ,Er wird das Land nicht sehen.´ Was kann
damit gemeint sein?“


„Ich
weiß es nicht. Mir erscheint das wie ein Widerspruch. Ob er unterwegs stirbt
wie König Jojakim?“


Die
beiden Freunde dachten nach. Dann sagte Daniel: „Nebukadnezar hat mit ihm viel
Geduld gehabt. Ich kann es ihm nicht verdenken, wenn er Zedekia streng
bestraft. Aber was wird aus Jerusalem? Schreibt Hesekiel auch etwas über das
Schicksal unserer Stadt?“


Abednego
ließ die Schultern hängen. „Der Prophet Hesekiel sagte voraus, dass bei der
Belagerung ein Drittel aller Bürger durch Hunger und Seuchen umkämen. Ein
weiteres Drittel durch das Schwert. Die Leichen würden sich an den
Götzenaltären häufen, auf den Hügeln unter den Pfählen, die sie zu Ehren von
Astarte aufgerichtet haben, die man hier Ischtar nennt. Auch unter den Bäumen
werden die Toten liegen, wo sie ihre Fruchtbarkeitsriten durchgeführt und ihren
Götzen geräuchert haben. Von der Wüste Juda an bis nach Ribla sollen Tote den
Weg säumen.“


„Das
ist – das ist furchtbar!“ flüsterte Daniel. „Und Jerusalem? Der Tempel?“


„Der
Tempel wird zerstört wie auch alle Paläste und Gebäude, die Mauern wird man
niederreißen und ganz Jerusalem durch Feuer vernichten.“


„Schwert,
Hunger und Pest ... Unsere Leute! Unser Volk!“ stöhnte Daniel. Er hatte das
Gesicht in den Händen vergraben und wiegte sich hin und her, als könnte er mit
dieser jahrtausendealten Trauergeste seinen Kummer lindern. 


 






Besuch


 


Nebukadnezar
langweilte sich. Es dauerte ihm viel zu lange. Ein Großangriff hätte die
Belagerung abgekürzt, aber er wollte seine Männer nicht unnötig gefährden. Er
vertraute auf seine Verbündeten, den Hunger und die Seuchen, die ihr
Zerstörungswerk in der Stadt schon längst begonnen hatten. Manchmal hätte er
sich am liebsten nach Ribla zurückgezogen, aber er rechnete jederzeit mit einem
Überraschungsangriff von Ägypten her und hielt die Stellung. Außerdem wollte er
mit König Zedekia abrechnen.


Eines
Morgens hörte Prinz Nabunasir einen seltsamen Lärm im Lager. Er schlug seinen
Zeltvorhang beiseite und sah Nabonidus, den Verlobten seiner Schwester
Nitocris, auf das Zelt des Königs zureiten. Nebukadnezar hatte den jungen
Offizier kürzlich zum General befördert, weil er sich als Stratege bewährt
hatte. 


„General!“
rief der Prinz. „Ist es wahr, dass Sie eine junge Hebräerin gefangen haben?“


„Ja,
Hoheit. Aber sie will nur mit dem König sprechen, mit keinem anderen.“


„Warten
Sie! Ich würde sie gern kennenlernen, bevor der König sie sieht. Wo habt ihr
sie hingebracht?“


Nabunasir
zögerte. „Sie wartet im Beratungszelt. Aber ich weiß wirklich nicht ...“


„Keine
Sorge, wir werden das schon mit Vater regeln. Ich hole nur meinen Bruder.“


Der
General kehrte um.


Kurz
darauf galoppierten die beiden Prinzen zum Beratungszelt und sprangen ab. 


„Man
stelle sich vor – sie haben eine Frau geschickt. Wo hat man sowas schon
gehört?“ schnaubte Nabunasir. Mitten im Zelt stand ein junges Mädchen, tief
verschleiert, so dass man nur die Augen sah. Sie waren ungeschminkt, und das
Weiß in ihren Augäpfeln war rein, die Pupillen funkelten. Sie hatte sich ein
großes Tuch übergeworfen, so dass man weder ihre Figur noch ihr genaues Alter
schätzen konnte. 


„Also
gut!“ schnarrte Nabunasir und richtete sich auf, damit er älter wirkte. „Was
willst du?“


„Wer
bist du überhaupt?“ fragte Amelmarduk barsch.


Die
grüngold gesprenkelten Augen betrachteten sie ruhig.


Der
General stellte die beiden Prinzen vor. „Das ist Kronprinz Amelmarduk und sein
Bruder Nabunasir.“


Die
Augen flackerten auf. „Ich möchte mit eurem Vater sprechen“, sagte sie. Ihre
Stimme klang frisch und jung, selbstbewusst.


„Bist
du geschickt worden?“ schnappte Amelmarduk.


„Natürlich!“


„Von
wem?“


„Von
König Zedekia, von wem sonst?“


„Dieser
Hund!“ Amelmarduk spuckte aus. „Ist sie nach Waffen durchsucht worden,
General?“


„Äh
– nein, Hoheit, noch nicht.“


Amelmarduk
streckte seine große Hand vor und riss das Mädchen zu sich her. Sie kreischte
auf und fuhr ihm mit den gespreizten Fingern ins Gesicht. Er warf sie zu Boden,
setzte seinen Fuß auf ihre Brust und tastete sie mit erfahrenen Händen ab.


„Keine
Waffen!“ grunzte er. Mit einer Hand hob er sie auf, mit der anderen riss er ihr
den Schleier herunter. Sie spuckte ihm ins Gesicht.


Nabunasir
pfiff durch die Zähne. „Schaut euch das an!“


Das
Mädchen war eine Schönheit, ihre Haut wie weißer Samt, das dichte Haar
schimmerte rötlich.


Der
Kronprinz starrte ihr ins Gesicht und hob die Faust, um ihr die funkelnden
Zähne einzuschlagen. Aber sein Bruder hielt ihn zurück.


„Warte!
Denk an Vater!“


Amelmarduk
senkte die Faust und stampfte auf.


„Was
möchtest du mit meinem Vater besprechen?“ herrschte Nabunasir das Mädchen an.


„Ihr
glaubt wohl, ich wäre zu gefährlich, als dass man mich dem Herrscher von
Babylon vorführen könnte?“ fragte sie mit leisem Spott.


Nabunasir
sah sie unsicher an. „Was meinst du, Nabonidus?“


„Ich
denke, der König sollte selbst entscheiden, was mit ihr geschehen soll.“


Der
Prinz zögerte und trat zurück, aber dann fiel ihm etwas ein.


„Ich
habe gesehen, dass die Hügel rundum mit Weinbergen übersät sind. Macht ihr
guten Wein in Jerusalem?“


„Guten
Wein?“


„Ja.
Habt ihr viel davon in der Stadt?“


Sie
schaute ihn verächtlich an. „Natürlich.“


„Wo
hat der König seine Weinvorräte?“


Stirnrunzelnd
sagte sie: „In den Weinkellern unter dem Palast natürlich, wo sonst?“ Sie
wandte sich an den General. „Der König wird nicht erbaut sein, wenn ihr ihm
meine Botschaft unterschlagt.“


Aber
Nabunasir war schneller und packte sie am Handgelenk. „Ich werde die Hexe zu
ihm bringen.“


Ihre
Augen funkelten feindselig, und auch eine Spur Berechnung war darin.


 


Nebukadnezar
saß über seine Post gebeugt. Er hatte einen Brief von Amytis erhalten, der ihm
Kummer machte. Die Königin hatte schlecht geträumt: Sie standen wie damals auf
der Terrasse im Palast von Ekbatana, und als er die Hand ausstreckte, um ihr
Haar zu berühren, traf ihn ein Pfeil von unten. Doch diesmal prallte der Pfeil
nicht vom Brustpanzer ab, den er vorsorglich unter der Tunika trug; er bohrte
sich in die Schulter und blieb zitternd darin stecken. Er vibrierte immer
stärker, bis er die Luft zum Schwingen brachte und sich eine Stimme aus der
Nacht löste, die rief: „Bugasch! Bugasch! Bugasch!“


Aus
jeder Zeile sprang ihm ihre Angst entgegen. Sie bettelte und flehte. „Bugasch
wird dir irgendwo auflauern, lieber Kudurri. Bitte gib auf dich Acht. Dieses
Ungeheuer wird nicht aufgeben. Er ist immer noch hinter dir her, sein Hass ist
unversöhnlich. Bitte komm wieder gesund nach Hause, mein Kudurri!“


Er
lehnte sich im Stuhl zurück und kratzte sich am Ohr. Seine Augen wurden weich,
als er an seine Amytis dachte, an ihre liebevolle Art, und er lächelte. In
dieser Stimmung überraschte ihn Nabunasir mit seiner ,Jagdbeute´.


Der
Prinz zog das Mädchen an der Hand hinter sich her. „Vater, sie kommt aus
Jerusalem. König Zedekia hat sie mit einer Botschaft zu dir geschickt.“


Der
König betrachtete das Mädchen.


„Sie
wollte unbedingt mit dir persönlich sprechen, Vater.“ 


„Was
hast du mir zu sagen?“ fragte Nebukadnezar.


Sie
blickte zu Nabunasir hinüber und schwieg.


„Vater,
ich sollte lieber bei dir bleiben ...“, setzte der Prinz an.


Daraufhin
verschränkte sie die Arme über der Brust und sah hinauf in den Zelthimmel. Mit
einem Blick schickte Nebukadnezar den Sohn hinaus, und Nabunasir schlich
beleidigt davon.


Das
Mädchen schaute sich um und setzte sich auf das Bett des Königs. Er
unterdrückte ein Lächeln und fragte: „Was willst du?“


„Ich
bin Abijas Schwester ...“, sagte sie und warf ihm einen abschätzenden Blick zu.
„Wie geht es ihr?“


„Soviel
ich weiß, gut“, sagte Nebukadnezar.


„Wie
ich sie beneide!“ seufzte das Mädchen. „Ich würde so gerne in Babylon wohnen!“


„Was
hast du mir auszurichten?“ 


Sie
runzelte die Stirn und baumelte mit den Beinen. „König Zedekia hörte, was mit
Lachisch geschehen ist. Er möchte nicht, dass Jerusalem zerstört wird.“


„Das
hätte er sich vorher überlegen müssen.“


„Er
lässt Euch sagen, dass er den zehnfachen Jahrestribut zahlt, wenn Ihr abzieht.“


„Nein.“


Ihre
Augen flackerten auf. „Und wenn er alles Gold schickt, was noch in der Stadt
ist?“


„Nein.“


Sie
fing seinen Blick und hielt ihn. Langsam stand sie auf und ließ das Oberkleid
über ihre Schultern gleiten. Ihre Finger waren schlank; sie bewegte sich
anmutig und selbstsicher. Sie nahm sich Zeit, faltete das Oberkleid sorgfältig
zusammen und legte es auf das Bett, bevor sie sich ihm zuwandte.


Ihr
Unterkleid war aus goldener Seide und lag eng am Körper an wie eine zweite
Haut. Plötzlich merkte er, dass er sie anstarrte. Sie kam um den Tisch herum
und kniete vor ihm nieder. Ihre Augen füllten sich, und die Tränen hingen an
den langen Wimpern wie Tautropfen am Grashalm. 


„Ach
bitte, bitte ...“, murmelte sie und legte die Hände wie zum Gebet zusammen. In
seinem Kopf drehte sich alles, als er in das ovale Gesicht schaute mit der
Pfirsichhaut, den vollen, sinnlichen Lippen, den grüngold getupften Augen. In
seinem Bauch breitete sich eine Wärme aus, eine Süße, und das Blut schoss ihm
in die Schläfen. Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar.


„Bitte
...“, gurrte sie und rutschte eine Spur näher. „Ihr seid ein freundlicher Mann.
Ich habe solche Angst vor diesem Krieg. Bitte seid lieb zu mir und sanft ...“
Sie legte ihren Kopf auf seine Knie und stöhnte sinnlich.


Mit
einem Ruck riss er sich los und trat zurück. Seine Hand war schweißnass. Sie
verfolgte seine Bewegungen mit weit aufgerissenen Augen.


„Sag
mir eins“, befahl er, und seine Stimme war fest. „Was ist aus dem Propheten
Jeremia geworden?“


Sie
zwinkerte ungläubig. „Der ist in Jerusalem. Warum fragt Ihr?“


„Ist
er – in Sicherheit?“


„Mehr
oder weniger ...“


„Erzähl
mir alles über ihn!“


Langsam
erhob sie sich von den Knien und setzte sich wieder aufs Bett, tupfte sich mit
einem Zipfel ihres Oberkleides die Augen trocken, zog ihr Kleid zurecht.


„Jeremia
hat dem König schon von Anfang an geraten, Euch zu dienen, damit Jerusalem
nicht zerstört würde. Aber es gab auch viele andere Propheten in Jerusalem, und
die waren anderer Meinung. Ihr Führer hieß Hananja und starb ziemlich
überraschend. Manche glauben, Jeremia hätte ihn verhext. Jeremia hat einen
Brief nach Babylon geschickt. Darin kündigt er meinen Landsleuten an, dass sie
mit einem langen Exil rechnen müssen, 70 Jahre oder so ähnlich ... Ich weiß es
nicht mehr genau. Die Führer der jüdischen Gemeinde in Babylon antworteten auf
seinen Brief und verlangten, dass Jeremia wegen seiner falschen Vorhersagen
verhaftet würde. Er kam ins Gefängnis, als Eure Armee aufmarschierte. Als Eure
Leute nach Süden abzogen, um die Ägypter zu verfolgen, ließ man ihn frei, aber
am Stadttor hat man ihn wieder verhaftet, weil man fürchtete, er würde zu Euch
überlaufen. Er behauptete allerdings, er wolle nur in seine Heimatstadt Anatot,
um eine Erbangelegenheit zu regeln ...“


Nebukadnezar
schüttelte bewundernd den Kopf. „Das hast du gut zusammengefasst, Mädchen. Wo
hast du das gelernt?“


Sie
zuckte mit den Schultern. „Wir sind nicht dumm!“ sagte sie stolz.


„Wo
ist Jeremia jetzt?“


„Im
Gefängnis.“


„Was
weißt du noch über ihn?“


Sie
hörte sein Interesse heraus. Ein berechnender Glanz trat in ihre Augen. „Ihr
möchtet ihn retten, nicht wahr?“ sagte sie. 


Der
König schwieg.


„Das
ist einfach. Verhandelt mit König Zedekia. Sagt ihm, dass Ihr das Gold und das
Silber und Jeremia nehmt und dafür die Stadt verschont.“


Sie
stand auf und trat wieder auf ihn zu, den Kopf flehend auf die Seite gelegt.
„Bitte, zerstört unsere Stadt nicht. Nur wegen einiger Leute, die dumm und
unbelehrbar sind! Lasst uns am Leben! Ihr könnt alles haben, was Ihr wollt!“


Ihre
Wimpern flatterten, die Augen flehten und verführten zugleich, und zwischen
ihren feuchten Lippen schimmerten die Zähne wie Perlen.


„Bitte!“
flüsterte sie noch einmal und legte ihre Hände sanft auf seine Brust. „Rettet
meine Mutter, meine Geschwister. Sie sind alle in der Stadt. Ihr könnt mit mir
tun, was Ihr wollt, aber lässt sie am Leben.“


Sie
ließ sich gegen ihn fallen und barg ihr Gesicht an seiner Schulter. Er spürte
ihre Tränen, das seidige Haar umschmeichelte seinen Hals, und der Duft von
Jasmin stieg auf, betörte ihn. Sie schmiegte ihren zarten Körper an ihn und
schlang ihm die Arme um den Nacken.


„Bitte
...“, wimmerte sie mit geschlossenen Augen. „Warum solltet Ihr eine Stadt
zerstören, die Euch in Zukunft treu den Tribut zahlen wird?“


Er
strich über ihren Rücken, und sie bebte unter seiner Berührung, begann mit den
Hüften zu kreisen wie im Tanz, stöhnte und gurrte ...


Mit
aller Kraft wollte er sie zurückstoßen, aber sie klammerte sich an ihn. Er
packte sie an den Hüften und drückte sie weg.


„Wache!“
rief er.


Der
Gardeoffizier trat ein, salutierte.


„Bringen
Sie diese Frau weg!“


Sie
brach in hysterisches Schluchzen aus und versuchte, ihn wieder zu umarmen. Aber
er hielt sie auf Armeslänge von sich weg. Der Wächter packte sie am Arm und
wollte sie aus dem Zelt ziehen.


„Du
hast kein Herz – du bist ein Monster!“ zischte sie, und ihre Augen spien Feuer.



Nebukadnezar
befahl: „Bringt sie zurück in die Stadt. Mädchen, ich möchte, dass du Zedekia
etwas von mir ausrichtest. Erstens – wenn Jeremia etwas zustößt, dann werde ich
dem König das Herz aus der Brust reißen und den Vögeln verfüttern. Zweitens –
Jerusalem soll sich aufs Sterben vorbereiten. Betet, wenn ihr wisst, wie man
das macht. Betet zu eurem Gott, dass er euch vergibt.“


Er
saß schon wieder am Schreibtisch, als die beiden Generäle NergalSarezer und
Nabonidus eintraten. Der König lächelte, als er ihre fragenden Blicke sah.


„Sie
wollte mich mit ihrem Charme betören“, sagte er leichthin. „Wollte mich
einwickeln. Weich machen. Vielleicht später in einem günstigen Augenblick einen
Dolch in mein Herz rammen.“


Die
Generäle schnappten nach Luft.


„Aber
ich bin nicht verführbar – nie mehr!“


Es
klang stolz und siegessicher. 


 






Böse
Ernte


 


Die
Belagerung zog sich hin. Die Bürger von Jerusalem, auf Notrationen gesetzt,
trotzten dem Schrecken des Krieges und hielten verbissen durch. Locker, fast
spielerisch gingen die Babylonier ihr todbringendes Geschäft an. Sie schütteten
einige Gräben zu, die die Juden längs der Mauer gezogen hatten, sie bauten
einige Rampen, sie stellten rund um die Stadt Belagerungstürme auf, um die Mauern
mit Pfeilen beschießen zu können. Und dann warteten sie. 


Vom
Hunger geschwächt, wurden die Kinder, die Alten eine leichte Beute der Seuchen,
die um sich griffen. Es kam der Tag, an dem die Soldaten der Pestleichen nicht
mehr Herr wurden und sie über die Mauer nach draußen warfen, wo große
Fliegenschwärme über sie herfielen und die tödlichen Keime überall hintrugen.
Als Nebukadnezar davon erfuhr, massierte er sein Kinn.


„Das
könnte unsere Männer gefährden“, überlegte er. „Bringt unser neuestes Spielzeug
her. Wir werden die Leichen wieder zurück in die Stadt schießen.“


Bei
seinem letzten Besuch in Jerusalem hatte Nebukadnezar in der Palastbibliothek
eine uralte Pergamentrolle entdeckt mit Skizzen der Kriegsmaschinen, die der
jüdische König Usia vor gut hundert Jahren erfunden hatte. Leider war die
Zeichnung zum Teil undeutlich, weil das Pergament brüchig geworden war. Doch
mit Geduld und viel Phantasie hatten die Techniker ein Katapult gebaut, das
brauchbar war. Natürlich musste das Modell noch verbessert werden, aber
Nebukadnezar wollte nicht mehr warten, bis die Konstruktion völlig ausgereift
war. Die Juden sollten selbst erleben, wie genial einer ihrer verflossenen
Könige gewesen war. 


Die
Techniker schoben die unförmige Schleudermaschine nahe an die Mauer, während
sie von Helfern durch Bronzeschilder geschützt wurden und die Bogenschützen von
den Belagerungstürmen die Mauer von Verteidigern säuberten. Dann konnte das
makabre Schauspiel beginnen. Die stinkenden, aufgedunsenen Leichen wurden auf
die Schleuderklappe gelegt, und einer nach dem anderen trat seine Reise an, um
hinter der Mauer auf dem Marktplatz oder auf der Schlossstraße zu landen,
häufig in einer Menschengruppe. Schreie gellten auf, gefolgt vom Klagegesang
der Verwandten, die ihre Kleider zerrissen, sich die Haare rauften und sich
ganz der Trauer hingaben. Wer eine Leiche berührt hatte, galt als unrein,
sowohl hygienisch als auch kultisch, und hätte eigentlich die Stadt sofort
verlassen müssen. Doch draußen lauerten die Babylonier. Deshalb steckten die
Priester die verunreinigten Bürger in Quarantäne und verboten ihnen jeden
Kontakt mit anderen. Sie hasteten von Haus zu Haus und suchten nach
Hautverfärbungen, Ausschlägen und Entzündungen. Ihr Übereifer verunsicherte die
Leute, und die Angst vor der Pest wuchs zur Panik.


Dann
war die letzte Pestleiche über die Mauer geschleudert worden, und die
Babylonier suchten das Gebiet nach Katzen und Hunden ab, die sie töteten und
einige Stunden in der heißen Sonne liegen ließen. Bald wagten sich die Bürger von
Jerusalem nur noch nachts auf die Straßen, denn sie fürchteten die
Leichengeschosse mehr als Pfeile oder Steinhagel. Immer öfter tauchten
Deserteure auf, die durch irgendein heimliches Schlupfloch aus der
abgeriegelten Stadt entkommen waren. Nebukadnezar hätte sie am liebsten vor den
Stadttoren gepfählt, damit man sie von der Mauer aus gut sehen konnte. Dann
aber beschloss er, diesen Trend zu fördern: Er empfing die Überläufer
freundlich, fragte sie aus, gab ihnen zu essen und stellte sie an die vorderste
Front seines Heeres.


Einer
dieser Überläufer erzählte eine interessante Geschichte: Ein Stück Mauer in der
Nähe des Mitteltores zeigte bereits tiefe Risse. Würde man an dieser Stelle die
Fundamente unterhöhlen und mit Rammböcken gegen die Mauer anrennen, könnte man
vielleicht eine Bresche hineinschlagen ... Die mobilen Bronzetunnel wurden
herangetragen, und unter ihrem Schutz konnten die Techniker graben und wühlen
und rammen, soviel sie wollten. Drei Stunden später rumpelten die Mauersteine
in sich zusammen. Nach einem hitzigen Gefecht zwischen den wohlgenährten
Babyloniern und den halbverhungerten Hebräern konnten die Angreifer das
Mitteltor erobern. Die führenden babylonischen Offiziere installierten sich in
den Wachräumen des Tores und erklärten es zum Stützpunkt für alle weiteren
militärischen Operationen. Jeder wusste, dass Jerusalem damit erledigt war –
nach jüdischem Kalender schrieb man den 9.4. im 11. Regierungsjahr Zedekias
(587/6 v. Chr.). 


Nebukadnezar
rief seinen Generalstab zusammen und wartete darauf, dass der treulose
Vasallenkönig Zedekia die Kapitulation verkündete, demütig und zerknirscht um
Gnade flehte. Doch bis zum Abend hatte sich keiner der jüdischen Offiziere und
Würdenträger blicken lassen. 


Nebukadnezar
verlor die Geduld. „So ein starrsinniger Haufen! Diese Stadt macht mich krank!
Morgen greifen wir an und reißen alles nieder. Dann legen wir Feuer und brennen
die Stadt ab.“


Amelmarduk
leckte sich die Lippen. „Vater, das kann ich übernehmen!“


„Und
was geschieht mit den Leuten, die noch leben?“ erkundigte sich NergalSarezer.


„Wir
bringen sie nach Babylon. Dort haben wir sie besser unter Kontrolle.“


„Vielleicht
sollten wir ein paar Bauern und Weingärtner hier lassen“, schlug Nebuschasban
vor. „Damit das Land nicht völlig verwildert.“


„Gut.
Wir ernennen Gedalja ben Ahikam zum Gouverneur der Provinz Juda “, sagte der
König. „Er ist der Enkel Schafans, der unter König Josia Staatsschreiber war.
Sein Vater hat Jeremia das Leben gerettet, wie ich hörte. Eine zuverlässige
Familie. Und was Jeremia betrifft – sucht ihn, findet ihn und behandelt ihn,
wie es sich für einen großen Propheten gehört. Ich würde ihn gern persönlich
kennenlernen, aber ich werde noch heute Nacht nach Ribla zurückkehren. Ich
schicke euch Nebusaradan, er wird sich um alles kümmern.“


„Aber
Majestät! Wollt Ihr die Stadt nicht selbst erobern?“


„Als
ruhmreicher Sieger in eine Stadt einreiten, die zum Lazarett, zur Leichenhalle
geworden ist? Schaut sie euch an, die Soldaten, die Kranken, die Frauen mit den
Hungerbäuchen. Denkt ihr, ich hätte Freude an solchen Bildern?“


Die
Generäle wechselten vielsagende Blicke.


 


Gegen
Mitternacht quietschte die kleine Pforte im Königsgarten zwischen den beiden
Mauern. Ein Mann huschte hindurch und ließ sich auf alle Viere nieder. Andere
folgten, schlichen und krochen im Schatten von einem Gebüsch zum anderen, immer
weiter weg von der todgeweihten Stadt. Bei jedem Geräusch erstarrten sie und
lauschten und warteten lange ab. Doch die babylonischen Wächter nahmen es mit
dem Sperrgürtel nicht mehr genau. Sie wussten sich als Sieger und feierten das
Ende dieser zermürbenden Belagerung mit Wein und lauten Gesängen. Sie kümmerten
sich nicht darum, dass an einer Stelle der Mauer Eisen auf Stein klang und ein
Loch geschlagen wurde. „Wahrscheinlich wieder ein paar Deserteure!“ meinte
Nabunasir, dem man die Meldung überbracht hatte. „Sie werden gleich morgen bei
uns aufmarschieren und etwas zu essen verlangen.“


Doch
die Flüchtlinge hatten andere Pläne. Sie schlichen zu einer Pferdeweide und
schlugen die Wache nieder. Dann durchschnitten sie die Seile, mit denen die
Tiere angebunden waren, und stiegen auf, ritten vorsichtig einen Pfad entlang,
der im Schein der Sterne etwas heller war als der Grasboden ringsumher: König
Zedekia war mit seiner Leibwache, den Offizieren und den meisten der noch
verbliebenen Soldaten aus der Stadt entwischt und floh in Richtung Jordanebene.


Früh
am nächsten Morgen fand die Ablösung die erschlagenen Wachen, entdeckte die
Hufspuren und verständigte NergalSarezer. Sofort wurde ein Sonderkommando auf
Verfolgungsjagd geschickt. Sie holten die Flüchtlinge in der Wüste Araba ein,
kurz vor Jericho. Die königliche Garde aus Jerusalem, die Offiziere und
einfachen Gefreiten ritten um ihr Leben. Sie kümmerten sich nicht um ihren
König, jeder wollte nur die eigene Haut retten, und doch wurde in den folgenden
Tagen einer nach dem anderen aufgegriffen, als letzter von allen Zedekia, der
zu Fuß durch die Steppe geschlichen war und nun in einem dichten Gebüsch
Zuflucht gesucht hatte. Sie warfen ein Fangnetz über den Busch und
überwältigten ihn. Man fesselte ihn mit schweren Bronzeketten und schaffte ihn
nach Ribla ins babylonische Hauptquartier.


Da
der König mit seinen Offizieren und dem Hauptteil des Heeres geflohen war,
wagten die restlichen Soldaten keine Gegenwehr. Die babylonischen Soldaten
konnten unbehelligt die Stadt durchstreifen. Sie plünderten die Häuser und
trieben die Überlebenden auf die Straße. Man erklärte ihnen, dass ihnen das
Leben geschenkt würde, sie müssten allerdings nach Babylon auswandern. Vorher
aber sollten sie alles Wertvolle zusammentragen, damit es nicht zerstört würde.
Unter Aufsicht mussten die Bürger goldene Leuchter, Silberschalen und
Edelsteine aus den Häusern schleppen. Sie packten sie in Tragkörbe, Kisten und
Bündel für den Transport. Prinz Nabunasir hatte die königlichen Weinkeller
entdeckt und eine Ladung in sein Zelt schaffen lassen. In dieser Nacht lag er
total betrunken am Boden, umgeben von Weinkrügen.


Amelmarduk
hatte anderes zu tun: Er ließ Holz zusammentragen und an wichtigen Stellen der
Stadt aufschichten. Außerdem sammelte er Öl und Pech für sein großes Feuerwerk.


 


Am
10.5. ritt Nebusaradan als Bevollmächtigter des Königs in Jerusalem ein. Als
erstes besuchte er Gemarja und überbrachte die Befehle des Königs. Danach ging
er mit einigen Offizieren und Soldaten zum Tempelberg hinauf. 


„Es
ist ein Jammer!“ sagte er und fuhr mit dem Finger über das Reliefmuster des
großen Wasserbassins, das von zwölf Bronzestieren getragen wurde. „Aber wir
können diese schweren Teile unmöglich in einem Stück nach Babylon schaffen.
NergalSarezer, was denken Sie?“


„Wir
sollten Techniker holen. Sie sollen die beiden Säulen in handliche Stücke
zersägen, auch dieses Becken und die fahrbaren Waschkessel.“


„Können
Sie das veranlassen? Ich sehe mir inzwischen an, was im Tempel noch zu holen
ist“, sagte Nebuschasban. Mit fünf Sätzen hatte er die Treppe zum Tempel
überwunden und wollte die Halle betreten. 


Doch
die drei Torwächter gaben den Weg nicht frei. Einer blökte auf einem Widderhorn,
worauf ein Trupp von Priestern mit wehenden Obergewändern herbeigelaufen kam. 


„Halt!
Keinen Schritt weiter. Nur Priester dürfen den Tempel betreten!“ krächzte der
Oberpriester Seraja und wedelte drohend mit dem Zeigefinger.


Sein
Stellvertreter Fanja breitete die Arme aus, als hätte er damit eine
unüberwindliche Schranke aufgerichtet, und rief: „Heiden haben keinen Zutritt.“


Nebuschasban
verzog angeekelt das Gesicht. „Heiden ... Ah so. Aber gottlose Lügner und
Intriganten dürfen hinein? Hat euer Gott Gefallen an Priestern, die ihren König
zum Meineid aufhetzen? Ihr wart es doch, die das Bündnis mit Ägypten geknüpft
haben. Ihr tragt die Hauptschuld an der Zerstörung eurer Stadt.“


„Zerstörung?“
Seraja war blass geworden.


„Jawohl.
Hier wird kein Stein auf dem andern bleiben.“ Er fuhr herum. „NergalSarezer,
wir verhaften diese Männer und schaffen sie nach Ribla.“


„Ich
werde dafür sorgen, dass kein Priester fehlt. Soll ich die Torhüter auch
festnehmen?“


Der
General nickte. Ein paar scharfe Kommandos flogen über den Platz, dann eilten
die Soldaten mit Stricken und Fesseln herbei und überwältigten die Priester.
Einige wehrten sich und mussten zu Boden geschlagen werden, damit man sie
binden konnte. 


Nabonidus
kam in voller Rüstung über die Stufen geklirrt und meldete: „Ich habe noch
einen hohen Offizier in der Stadt gefunden, außerdem fünf Berater des Königs
und den Beamten, der für die Musterung der Soldaten verantwortlich war. Sechzig
Fürsten aus dem jüdischen Land haben sich in einem Haus verkrochen. Was soll mit
diesen Leuten geschehen?“


„Das
wird Nebukadnezar entscheiden. Wir lassen Sie alle nach Ribla bringen“, sagte
Nebusaradan.


Dann
betrat er den Tempel, betrachtete die goldenen Leuchter, die Tische, auf denen
sonst Brote ausgelegt waren – jetzt waren sie leer –, den Weihrauchaltar mit
seiner kalten Asche. „Das nehmen wir alles mit. Auch die Vorhänge und das
Blattgold auf den Türen und den Bodendielen. Die Techniker sollen es vorsichtig
abtragen und einsammeln.“


Langsam
ging er auf die Tür zu, die zum Allerheiligsten führte. An dieser Schwelle
hatte Nebukadnezar damals gezögert und war umgekehrt. Nebusaradan kannte solche
Skrupel nicht. Er ließ sich eine Fackel reichen und stieß die Tür auf. Aber die
goldene Truhe mit den beiden großen Engelskulpturen auf dem Deckel war nicht
mehr da. 


 


Auf
dem Rückweg durch die Stadt ließ Nebusaradan einige jüdische Würdenträger
einfangen und brachte sie ins Mitteltor. Dort unterzog er sie einem
verschärften Verhör.


Als
erstes brachte man ihm den Versorgungsminister. Der Mann war untersetzt, seine
Hamsterbacken hingen schlaff an ihm herunter. Er stöhnte, als ihn die Wache
herbeizerrte, denn man hatte ihn gründlich durchgeprügelt.


Nebusaradan
herrschte ihn an: „Warum sind keine Kinder in der Stadt?“


„Herr,
sie sind alle gestorben“, wimmerte der Minister. „Die Seuchen und der Hunger
...“


„So
schlimm kann es nicht gewesen sein!“ fuhr ihn der General an. „Zumindest du
hast immer noch einen runden Bauch! Warum sind alle Kinder tot?“ 


Als
er nicht antwortete, schlug ihm der Wächter ins Gesicht.


„Du
bist Versorgungsminister ...“


Der
Minister senkte den Kopf.


„Wir
,Heiden´ in Babylon geben in knappen Zeiten zuerst den Kindern zu essen. Kinder
sind Zukunft. Wer seine Kinder missachtet, verdient keine Zukunft!“


Der
Minister stotterte: „Das dürft Ihr nicht missverstehen. Wir haben uns um die
Kinder bemüht, natürlich haben wir das, die Eltern haben für jedes Kind eine
Sonderration abgeholt.“


„Und
haben diese Sonderrationen auch ihr Ziel erreicht? Oder haben die Eltern
gegessen, was für ihre Kinder bestimmt war? Antworte!“


„Herr,
ich – ich weiß nicht.“


„Du
weißt es nicht? Wir haben im Hof hinter der Palastküche einen ganzen Stapel
Kinderknochen gefunden, säuberlich zerlegt und abgenagt. Kannst du mir sagen,
woher diese Knochen stammen?“


Der
Minister senkte den Kopf noch tiefer.


„Sag,
habt ihr Bürger von Jerusalem eure eigenen Kinder gegessen?“


„Ihr
wisst nicht, was Hunger ist“, murmelte der Minister. „Wenn es in den
Eingeweiden nagt und frisst, dann werden ästhetische Überlegungen zum Luxus.“


„Ästhetische
Überlegungen?! Ihr seid schlimmer als Tiere!“ tobte Nebusaradan. „Bringt ihn
weg, bevor ich mich vergesse!“


Als
nächstes verhörte man einen alten Fürsten. Er war groß und hager, und die Haut
über seinen Fingerknöcheln war wächsern wie Pergament. 


„Du
gehörst zum Beraterstab des Königs. Ich will wissen, wo Jeremia ist. Was habt
ihr mit ihm angestellt?“


Der
Fürst blinzelte überrascht, dann sagte er: „Ich hörte, dass man ihn vor einigen
Tagen in die Zisterne des Prinzen Malkija geworfen hat ...“


„Habt
ihr noch so viel Wasser in der Stadt? Es hat seit Wochen nicht mehr geregnet!“


„Äh
– der Brunnen dürfte inzwischen leer sein. Möglich, dass sich unten eine
Schlammschicht gebildet hat.“


„Wir
werden nachsehen!“ knurrte Nebusaradan.


„Hm
– ähm – ich denke nicht, dass sich diese Mühe lohnt. Vermutlich ist Jeremia
ohnehin nicht mehr am Leben“, stotterte der alte Fürst.


„Das
könnte euch so passen ...“, murmelte Nebusaradan. „Und warum diese drastische
Strafe?“


„Das
muss man politisch sehen. Schließlich hat Jeremia die Soldaten demoralisiert.
Zum Desertieren aufgehetzt. Er ging noch weiter, wollte das Volk überreden, die
Tore zu öffnen, sich zu ergeben. Das war Hochverrat!“


„Ich
nenne es gesunden Menschenverstand. Warum habt ihr nicht auf ihn gehört?“


Der
Alte räusperte sich und schwieg. War es Reue oder Trotz? 


„Du
bist nicht sehr gesprächig ... Das wirst du noch bereuen. Aber lassen wir das.
Holen wir den Nächsten.“


EbedMelech,
ein Kammerdiener des Königs, stammte aus Äthiopien. Man sagte über ihn, er
hätte seit jeher mit Jeremias Partei sympathisiert.


„Wie
ich hörte, hast du ihn vor kurzem noch lebendig gesehen?“


„Ja,
Herr. Aber ich bin empört über die Art, wie man mit ihm umspringt.“


„Du
hältst ihn also für einen echten Propheten?“


„Natürlich,
Herr. Was er vorausgesagt hat, das ist eingetroffen. Er hat nur das
weitergesagt, was sein Gott ihm aufgetragen hat. Aber er hatte Feinde bei Hof.
Sie fällten das Urteil über ihn ohne Gerichtsverhandlung und warfen ihn in ein
Schlammloch. Als ich davon erfuhr, habe ich mich beim König für Jeremia
eingesetzt.“


„Der
König hört auf dich?“


„Nur
selten, Herr. Aber dieses eine Mal ließ er mir freie Hand und gab mir dreißig
zuverlässige Soldaten mit. Wir gingen in den Wachhof und zogen Jeremia aus dem
Schlamm.“


„In
welchem Zustand war der Mann?“


„Er
war durch den feuchten Schlamm unterkühlt und bis auf die Knochen abgemagert.
Zum Glück hatte ich vorher daran gedacht. Ich hatte ihm alte Lappen
heruntergelassen, damit er seine Achselhöhlen auspolstern konnte. Die Stricke
hätten ihm sonst die Haut blutig gescheuert.“


Nebusaradan
lächelte. „Sehr aufmerksam!“


Der
Äthiopier blickte zu Boden. „ Das ist für mich selbstverständlich. Als
Kammerdiener ist man gewöhnt, auf die körperlichen Bedürfnisse der anderen zu
achten ...“ 


„Weißt
du, ob Jeremia noch lebt?“


„Soviel
ich weiß, hat ihm der König pro Tag einen Brotfladen aus der Palastküche
zugeteilt. Er hatte übrigens vor einigen Tagen noch eine geheime Unterredung
mit dem Propheten.“


„Was
wurde dabei besprochen?“


„Offiziell
hieß es, Jeremia hätte den König angefleht, dass er nicht mehr in das
unterirdische Gewölbe im Haus des Jonatan gebracht würde. Aber ich weiß von
König Zedekia, dass das Gespräch anders verlaufen ist. Jeremia hatte den König
aufgefordert, die Stadt zu übergeben und sich Nebukadnezar auszuliefern. Dann würden
er und seine Familie am Leben bleiben. Sollte er sich allerdings verhärten und
in seinem Widerstand verharren, dann wäre er schuld daran, wenn Jerusalem mit
Feuer verbrannt würde.“


Nebusaradan
ließ sich auf einen Stuhl fallen. „Das ist – ungeheuerlich! Wie konnte Jeremia
das wissen? Wir haben uns alle über dieses harte Urteil gewundert. Seine
Majestät König Nebukadnezar brennt nur ungern eine Stadt nieder, vor allem,
wenn sie so viele interessante Bauwerke enthält. Und er hat mit Jerusalem immer
Geduld gehabt. Kein Mensch konnte voraussehen, dass er diesmal anders
entscheiden würde!“


EbedMelech
nickte und flüsterte: „Jeremia bekam seine Informationen von dem, der alles
weiß.“


Nebusaradan
spielte mit seinem Dolch und sah aus dem Fenster. Dann wandte er sich wieder an
den Kammerdiener. „Sag mir, EbedMelech, kannst du dir denken, warum dein König
nicht auf Jeremia gehört hat?“


„Ich
kann nicht in seinem Herzen lesen, Herr, aber ich kenne ihn gut. Er ließ sich
immer von anderen stark beeinflussen, vor allem von Leuten, die sich für die
Unabhängigkeit Judas stark machten. Sein Patriotismus hat ihn verblendet.
Außerdem hatte er Angst, dass man ihn den eigenen Leuten, den Deserteuren
ausliefern würde, damit sie ihn zu Tode foltern.“


„So
ein Unfug!“ empörte sich Nebusaradan. „Das ist nicht unser Stil!“


Er
wanderte im Raum auf und ab, schüttelte immer wieder den Kopf, als könnte er
nicht glauben, was er gehört hatte. Dann wandte er sich an EbedMelech: „Ich
habe den Befehl, alle Hofbeamten hinrichten zu lassen. Aber du hast wie ein
echter Edelmann gehandelt. Ich lasse dich frei. Du kannst gehen, wohin du
willst.“


Der
Kammerdiener lächelte. „Genau das hat mir Jeremia vorausgesagt.“


„Was?
Kannst du dich noch an den genauen Wortlaut erinnern?“


„Natürlich.
Wie könnte ich so etwas vergessen? Er sagte: ,So spricht der Herr der
Heerscharen, der Gott Israels: Jetzt lasse ich in Erfüllung gehen, was ich
dieser Stadt angekündigt habe. Sie wird untergehen. Du wirst das miterleben,
aber dich werde ich retten, wenn es soweit ist. Du wirst nicht den Leuten in
die Hände fallen, vor denen du dich fürchtest. Ich sorge dafür, dass niemand
dich umbringt. Du sollst mit dem Leben davonkommen, weil du auf mich, den
Herrn, vertraut hast.´“ 


„Das
hat dir Jeremia gesagt?“


„Ja,
Herr. Schon vor einigen Tagen. Und es ist wahr geworden.“


Bevor
sich Nebusaradan von seiner Verblüffung erholen konnte, hatte sich EbedMelech
höflich verneigt und war davongegangen.


Eine
Stunde später beriet sich Nebusaradan mit dem Oberbefehlshaber NergalSarezer
und dem Palastvorsteher Nebuschasban. „Wir werden Gedalja mit zum Wachhof
nehmen und Jeremia öffentlich rehabilitieren.“ 


Dem
jüdischen Gefängniswärter fiel die Kinnlade herab, als er die hohen Herren am
Gefängnistor stehen sah. Sofort Schloss er die Gitter auf und dienerte genauso
eifrig, wie er vorher die Häftlinge gequält hatte. 


„Wo
ist Jeremia!“ donnerte Nebusaradan. 


„Ich
bin hier“, kam es aus einer dunklen Ecke.


„Wir
handeln auf Befehl Seiner Majestät des Königs Nebukadnezar von Babylon. Der
Prophet Jeremia ist sofort freizulassen!“ befahl NergalSarezer. „Sonst ...“ er
fuhr sich mit dem Finger unter dem Kinn hindurch. Der Wärter sah die Geste und
klapperte mit den Zähnen. 


„Ja,
Herr, sofort, Herr. Es wird geschehen, wie Sie es wünschen, Herr!“


Jeremia
trat aus dem Schatten heraus. Seine Wangen waren eingefallen, die Haare
strähnig und verfilzt, die Kleider durchlöchert – sie zeigten immer noch Reste
des Schlammbades. 


Nebuschasban
herrschte den Wärter an: „Bring anständige Kleider und Wasser und Seife!“


„Wir
haben keine Seife, Herr, und auch Wasser ist nicht mehr da“, jammerte der.


„Es
ist eine Schande. So können wir den Mann nicht gehen lassen.“


Er
trat hinaus auf die Straße und hielt einen jüdischen Tuchhändler an, der gerade
Kleider und Stoffe in große Bündel verschnürte. „Gib mir ein Oberkleid!“
verlangte er. Gehorsam zog der Händler einige Kleider auseinander, und
Nebuschasban suchte ein dunkelblaues Festgewand heraus, das an den Ärmeln und
am Halsausschnitt mit einer goldenen Borte gesäumt war. Inzwischen hatte ein
Soldat einen Kessel mit Wasser besorgt, den der Wärter auf seinem Kochfeuer
erhitzen musste. Nebusaradan besorgte weiche Tücher zum Abtrocknen, und
NergalSarezer fand Unterkleidung. Nachdem sich Jeremia gewaschen, die Haare
und den Bart gepflegt hatte und frisch eingekleidet war, übergaben sie ihn dem
Gouverneur Gedalja.


„Sie
haften für seine Sicherheit!“ befahl Nebusaradan. „Er soll bei Ihnen im Haus
wohnen.“


 


Ein
paar Tage später traf der Zug der gefangenen Hebräer in Rama ein. Nebusaradan
musterte die Jammergestalten – kein einziges Kind war zu sehen. Plötzlich fiel
sein Blick auf ein blaues Obergewand mit Goldborte. Er sah näher hin. 


„Jeremia!
Wie kommen Sie hierher?“ fragte er.


„Man
hat mich auf der Straße aufgegriffen“, sagte er und hob die gebundenen Hände.
Die Fesseln hatten ihm Handknöchel und Fußgelenke blutig gescheuert. 


„Konnte
Gedalja nicht besser auf Sie aufpassen?“


„Gouverneur
Gedalja ist ein gütiger Mensch. Er traut anderen auch nur Gutes zu.“


„Ich
verstehe“, murmelte Nebusaradan. „Das qualifiziert ihn nicht gerade zum
Leibwächter!“ Er zog sein Messer und durchschnitt die Stricke, nahm Jeremia am
Arm und führte ihn in sein Zelt. Sofort rief nach der Ordonnanz, ließ Wasser
bringen und holte den Leibarzt des Königs, der die aufgeschürften Hautstellen
mit Salbe betupfte und verband. Danach trugen die Diener Brot und Früchte auf;
Jeremia durfte sich satt essen und ausruhen.


Zwei
Stunden später betrat Nebusaradan das Zelt, und Jeremia wachte auf und stemmte
sich von der Liegematte hoch. 


„Sie
wirken erschöpft, mein Lieber. Sie brauchen ein paar Tage Ruhe und gute Kost,
damit Sie wieder auf die Beine kommen.“


Jeremia
seufzte.


„Ich
glaube, es ist die Trauer um Ihr Volk, die Ihnen so zu schaffen macht. Sehe ich
das richtig?“ Nebusaradan hatte sich auf einen Feldstuhl geworfen und stützte
die Ellenbogen auf die Knie und das Kinn in die Hand. „Ja, das ist eine böse
Ernte. Euer Gott hat das Unheil vorausgesagt, das jetzt eingetroffen ist. Er
hat seine Drohung wahr gemacht. Die Hebräer haben ihn vergessen und haben nicht
auf ihn gehört. Deshalb musste es so kommen.“


Jeremia
nickte und schloss die Augen.


„Möchten
Sie mit mir nach Babylon kommen? Es soll Ihnen an nichts fehlen. Der König
würde Sie gerne kennenlernen.“


Der
Prophet richtete seine tiefliegenden Augen auf ihn und schwieg.


„Sie
würden eine Staatspension bekommen!“ drängte Nebusaradan. „Oder möchten Sie
lieber hierbleiben? Das ganze Land steht Ihnen offen!“


Jeremia
überlegte: „Ich weiß noch nicht, was das Beste ist.“


„Dann
rate ich Ihnen, wieder zu Gedalja zu gehen. Wenn er so gutgläubig ist, wie Sie
ihn schildern, dann wird er Sie nötig brauchen.“


Nebusaradan
stand auf und rief seinen Burschen, ließ einen Beutel mit Gold bringen und ein
Bündel mit Proviant. Den Brotsack nahm der Prophet entgegen, doch das Gold
lehnte er ab. 


Der
General sagte: „Ich bitte Sie, nehmen Sie dieses Geld. Ich habe genug. Ich
möchte Ihnen eine Freude machen. Sie haben soviel gelitten.“


Jeremia
schüttelte den Kopf.


Nebusaradan
warf die Arme in die Luft. „Machen Sie kein Theater! Wenn Sie das Gold nicht
brauchen, dann helfen Sie damit Menschen, die noch ärger in Not sind als Sie!“ 


Da
stieg es in Jeremias verhärmte Züge wie ein Sonnenaufgang, und er hängte sich
den Goldbeutel über und neigte dankend den Kopf. „Ich wünsche Ihnen Frieden“,
sagte er zum Abschied, „möge Gottes gute Hand immer über Ihnen bleiben.“ Damit
verließ er das Zelt und ging, ohne sich umzublicken. 


 


Einige
Tage später fand in Ribla der Schauprozeß gegen die Rebellen statt.
Nebukadnezar hatte nach Zedekia gerufen. Ungeduldig marschierte er auf der
Terrasse auf und ab, während sich die Offiziere und Soldaten, die gefangenen
jüdischen Würdenträger und die Exilanten auf dem Hof versammelten.


Die
Wachen brachten den König von Juda. Nebukadnezar zog die Augenbrauen hoch. „Elf
Jahre lang hatte ich Geduld mit dir, Zedekia! Ich habe dich zum König ernannt.
Ich habe dir einen neuen Namen gegeben. Und du hast die Hand auf die Heiligen
Schriften deines Gottes gelegt und mir lebenslange Treue geschworen.“ 


Zedekia
ließ den Kopf sinken.


„Warum
hast du deinen Eid gebrochen?“


„Ich
– ich kann nichts dafür, die anderen haben mich überredet, versteht Ihr. Ich
wollte eigentlich gar nicht rebellieren, nur ...“


Nebukadnezar
trat einen Schritt auf ihn zu und packte ihn am Kinn, so dass er ihm in die
Augen schauen musste.


„Wie
konntest du im Namen deines Gottes falsch schwören?“


Zedekia
schlug die Augen nieder.


„Was
hast du mit Jeremia angestellt?“


Zedekia
blinzelte überrascht. „Er – müsste noch in Jerusalem sein“, stotterte er.


„Weißt
du, was jetzt gerade in Jerusalem geschieht?“


„Ich
kann es mir vorstellen“, flüsterte er.


„Wir
zerstören die Stadt. Wir reißen die Paläste nieder, wir verbrennen alle Häuser.
Wir werden Jerusalem umpflügen. Der Tempel des Gottes, dem du den Rücken
gekehrt hast, wird abgerissen. Schade um diesen Prachtbau! Und dein Volk wird
nach Babylon verschleppt.“


„Das
– das ist hart ...“, wisperte Zedekia. „Warum werden wir so streng bestraft?“


„Das
fragst du noch? Ausgerechnet du?“ Nebukadnezar atmete tief ein, als müsste er
sich zurückhalten. „Diese Strafe dient als abschreckendes Beispiel für alle
anderen Länder, die vielleicht auch mit rebellischen Gedanken spielen.“


Die
beiden schwiegen. Dann fragte Nebukadnezar: „Vor einiger Zeit warst du in
Babylon ...?“


„Ja.
Ich gehorchte Eurem Befehl.“


„Und
was hatte ich befohlen?“


Zedekia
wand sich. „Ihr hattet ein großes Standbild aufgestellt und wolltet, dass sich
alle davor niederwerfen ...“


„...
und es anbeten, jawohl. Und jetzt sag mir – was hast du damals getan?“
Nebukadnezars Stimme hatte einen stahlharten Klang.


„Ich
– ich verneigte mich, wie befohlen.“


„Und
du warst dabei, als das Wunder geschah und deine Landsleute unversehrt aus den
Flammen herauskamen. Du hörtest, wie ich die Macht eures Gottes lobte. Wie
konntest du deinen Gott verraten? Wie konntest du ihn lästern, wie konntest du
deinen heiligen Schwur brechen?“


Zedekia
schluckte. Sein charmantes Lächeln, mit dem er das Volk bezaubert hatte,
mißlang zur Grimasse, und er ließ das weiche Kinn hängen. Immer hatte er die
Bewunderung seiner Leute gebraucht wie die Atemluft. Um es jedem recht zu
machen, hatte er sich beiden Seiten angepaßt, hatte immer und überall
Kompromisse geschlossen. Jetzt lag seine Welt in Trümmern. Die Tränen tropften
ihm in den Bart, und er zitterte, als stünde er vor dem Gericht Gottes.


König
Nebukadnezar trat zurück. „Bringt seine Söhne!“ befahl er.


Es
waren fünf, der älteste dreizehn, der jüngste gerade sieben. Zedekia riss die
Augen auf und zerrte an den Fesseln. Der Wächter packte ihn von hinten und
drehte ihn um, so dass er seinen Söhnen gegenüberstand. Er hielt seinen Kopf
fest. Nebukadnezar nickte. Ein Soldat zog das Schwert und ging auf den ältesten
Jungen zu, dem der Schreck in die Glieder fuhr. Er wand sich in den Fesseln und
fiel zu Boden. Der Soldat hob ihn mit einer Hand auf, als wäre er ein
Kleiderbündel.


„Nein!“
kreischte der Junge. „Vater, hilf mir! Laß das nicht zu ...“


Der
Soldat schlug ihm das Schwert in die Brust, so dass die Spitze hinten
herausragte. Zedekia schrie auf, als der Körper des Jungen zu Boden polterte,
und presste die Augen zu.


„Jetzt
der zweite Sohn!“ herrschte Nebukadnezar.


Er
musste sich neben der Leiche seines Bruders aufstellen. Dünn und blass stand er
da und biss sich auf die Lippen, starrte auf das blutige Schwert, das sich über
ihm hob.


„Schau
deinen Sohn an, König von Juda!“ befahl Nebukadnezar, und Zedekia gehorchte
wider Willen. Der Junge sah dem Vater in die Augen und erkannte sein wahres
Wesen. Er wusste, dass ihn der Vater im Stich gelassen hatte. Sein weicher
Kindermund zitterte, und man hörte seine Zähne klappern, und ein Vorwurf stahl
sich in seinen Blick. Das Schwert blitzte auf und fuhr nieder. Zedekia fiel in
Ohnmacht. Sie legten ihn auf die Terrasse und schütteten ihm Wasser ins
Gesicht, bis er wieder zu sich kam. Dann wurde er hochgezogen und festgehalten.


Der
Elfjährige schluchzte leise, hatte die Augen fest zugepresst und den Mund
verkrampft. Die Tränen rannen ihm über das Gesicht und fielen auf die dürren,
gefesselten Arme. In seiner Zartheit wirkte er zwischen den rauhen Soldaten
fehl am Platz. Als das Schwert auf ihn zuwirbelte, kreischte er auf, doch sein
Schrei verwandelte sich in ein Gurgeln. 


Zedekia
hatte den Kopf sinken lassen, aber die Soldaten zwangen ihn wieder in die
aufrechte Stellung.


„O
Gott!“ stöhnte er. „Warum habe ich nicht auf dich gehört? Warum habe ich deinen
Propheten verfolgt und bestraft? Warum habe ich mich von meinen eigenen
Wünschen treiben lassen?“


Nebukadnezar
sagte: „Schau her. Wir sind noch nicht am Ende!“


Der
Neunjährige benahm sich wie eine Wildkatze und trat um sich und wand sich unter
den Fesseln. Er versuchte, dem Wärter den Kopf in den Bauch zu stoßen, und sie mussten
ihn zu zweit festhalten. Aber dann sah er die gebrochenen Augen seines ältesten
Bruders zu seinen Füßen und verlor alle Hoffnung. Er sank auf die Knie und
wandte das Gesicht zum Himmel und bewegte die Lippen im Gebet, wie es ihn die
Mutter gelehrt hatte, als das blutige Schwert seine Brust traf.


Der
Vater hatte wieder das Bewusstsein verloren. Sie mühten sich eine halbe Stunde
mit ihm ab. Inzwischen stand der Jüngste wie eine verirrte Elfe zwischen den
Leichen seiner Brüder und weinte tonlos, die blonden Haare wirr. Man hatte ihn
nicht gefesselt, weil er mit seinen unschuldigen Augen jedermann rührte.
Verständnislos sah er zu, wie die Soldaten seinem Vater mit nassen Tüchern ins
Gesicht schlugen, wie sie seine Arme und Beine rieben, und plötzlich siegte
seine Sorge über die Angst.


„Papi!“
rief er. „Was machen sie mit dir?“


Den
Vater schüttelte es beim Klang der Kinderstimme. Er hob den Kopf und richtete
die glasigen Augen auf das Kind. Dann kehrte die Erinnerung zurück, und er
bebte wie im Krampf.


„Niah!“
stöhnte er auf. „Mein kleiner Niah!“


Er
wurde auf die Füße gezogen. Der Scharfrichter seufzte und trat widerwillig
einen Schritt vor.


„Nein!“
schrie Zedekia auf. Der Soldat ließ das Schwert sinken und blickte fragend zu
Nebukadnezar. 


„Erbarmen!
Mein kleiner Bub. Ich werde alles tun, was Ihr verlangt ... Ich bin Euer
Sklave. Tötet mich, pfählt mich, erdrosselt mich. Aber laßt meinen kleinen Niah
am Leben!“


Der
Junge stand mit offenem Mund da und sah von seinem Vater zu dem großen
babylonischen König hinüber. Nebukadnezar durchforschte das Gesicht des judäischen
Königs und dachte nach. Sein Wangenmuskel zuckte, und ein feiner Schweißfilm
perlte auf seiner Stirn. Die Männer und Frauen vor der Terrasse hielten den
Atem an. Der König musterte die kleine, zerbrechliche Gestalt, die aufrecht
zwischen den Leichen stand, er sah den ängstlichen Blick, die Fingerknöchel,
aus denen alles Blut gewichen war und die sich ineinander krampften, er sah die
knochigen Knie schlackern. Er schluckte und wandte sich an den Vater, öffnete
den Mund, um das erlösende Wort zu sprechen, da fiel Zedekia vor ihm auf die
Knie:


„Ich
bitte Euch! Ich tue alles, was ihr wollt, wenn Ihr ihn verschont. Ich werde
Eure Götter anbeten. Ich werde sie verehren, das schwöre ich.“


„Du
– willst – meine – Götter anbeten?“ wiederholte Nebukadnezar und verzog das
Gesicht, als hätte er etwas Ungenießbares im Mund.


„Ja!
Jetzt gleich! Ich bete zu Ea. Ich verehre Marduk! Und Nabu, nach dem Ihr
benannt seid. Ich werde mich vor Euren Göttern niederwerfen. Ich werde Ihnen
Weihrauch opfern und ihre Tempel besuchen. Ich werde ihnen Loblieder singen ...
ich ...“, aber erbrach ab, als er in Nebukadnezars Augen starrte, die eisern
geworden waren wie Pfeilspitzen. 


„Scharfrichter!“
befahl der König. „Den letzten Sohn dieses widerwärtigen Mannes! Und mach es
schnell und gnädig für das Kind!“


Das
Schwert zischte und erstickte den Schrei des Kindes in seiner Kehle. Der kleine
Körper fiel. Ohne zu blinzeln, ohne zu stöhnen sah der Vater zu, als könnte er
nicht glauben, was geschehen war. Dann riss er den Kopf hoch und brüllte wie
ein Tier zum Himmel hinauf.


„Du
hast gewonnen, Jeremia! Du hast gewonnen!“


Er
richtete sich auf, stieß die Wächter beiseite und schüttelte die gefesselten
Fäuste zum Himmel.


„Eins
müßt Ihr wissen, großer König von Babylon. Eure Götter sind Alpträume, sind
Phantasien, nichts weiter. Sie wurden von Menschen erdacht und von Menschen
gemacht. Ea, Nabu, Enlil, Ischtar, Marduk und wie sie alle heißen – sie sind
tot. Sie bewegen sich nicht. Sie sprechen nicht. Es gibt nur einen Gott, und
das ist der Gott Israels.“


„Siehst
du es endlich ein?“ sagte Nebukadnezar, und seine Mundwinkel verzogen sich. 


Zedekia
predigte weiter: „Ich habe meinen Gott verraten. Ich war ihm untreu. Ich habe
ihm Schande bereitet. Ich weiß, dass ich den Tod verdient habe. Tötet mich, damit
ich in seinem Namen sterben kann!“


Er
packte seine Tunika mit beiden Händen und riss sie auf,  streckte dem
Scharfrichter seine nackte Brust entgegen.


„Haltet
ihn fest“, sagte Nebukadnezar ruhig. Die Wächter nahmen ihn in die Mitte und
hielten seinen Kopf.


„Ich
habe dich zum König gemacht, Zedekia. Ich habe dich elf Jahre geduldig
ertragen, weil ich eigentlich den Frieden liebe. Du hast dich über mich
lächerlich gemacht, du hast mich durch dein Verhalten beleidigt und verachtet.
Heute hast du zugesehen, wie deine Dynastie zu Ende ging. Ich werde dich aber
nicht töten. Deine Strafe ist schlimmer. Du sollst den Rest deines Lebens vor
Augen behalten, wie deine Söhne starben. Du selbst bist schuld an ihrem Tod,
und das wirst du nie mehr vergessen.“


Er
trat vor und packte ihn mit der Linken am Haar. Seine Rechte stach zweimal mit
dem Dolch zu.


„Laßt
ihn los“, sagte Nebukadnezar. Die Soldaten lockerten ihren Griff, Zedekia fuhr
mit beiden Händen in die leeren Augenhöhlen und schrie. Er taumelte über die
Veranda, bis er stolperte und fiel, wälzte sich im Staub der Veranda und hörte
nicht auf zu wimmern, bis er von den Soldaten weggeschleift wurde.


Nebukadnezar
ließ seinen Blick über die anderen Gefangenen schweifen, die Fürsten und
Berater des jüdischen Königs, die Priester und Offiziere. „Euren blinden König
lasse ich leben. Dann wird sich zeigen, ob seine Reue echt war. Er soll den
Rest seines Lebens über seine Verbrechen nachdenken. Und für euch alle“, er
zeigte auf die Berater des Königs, auf die Priester und Minister, die Offiziere
und Beamten, „ist jetzt der Schlußpunkt gekommen. Macht euch bereit zum
Sterben. Betet, wenn ihr könnt.“


Er
betrachtete den Trupp von einfachen Bürgern, die sich aneinandergedrängt hatten
wie Schafe, die vor dem Grollen des Löwen zittern.


„Ihr
bleibt am Leben. Aber wir nehmen euch mit zu euren Verwandten und Freunden nach
Babylon.“


„Majestät“,
wagte Nebuschasban einzuwenden, „das Hebräerviertel ist schon ziemlich
überfüllt.“


„Sie
haben Recht. Wir werden sie in Nippur ansiedeln. Sie können dort das Land
kultivieren.“


 


Nebukadnezar
sah der Hinrichtung nicht mehr zu. Er war grau geworden im Gesicht, wechselte
ein paar Worte mit dem Scharfrichter und überquerte dann die Terrasse, wanderte
über den steinigen Pfad weg von den Leuten ins offene Land hinein. Er sprang
über einen kleinen Bach und suchte den Schatten der Tamarisken. Zwischen zwei
Bäumen stockte er, neigte sich vor und übergab sich heftig. Dann lehnte er sich
erschöpft an den Stamm, die Augen fest geschlossen.


Leise
trat Prinz Nabunasir hinter ihn. „Vater ...“


Nebukadnezar
fuhr herum, den Geschmack der Magensäure im Mund.


„Vater,
komm mit mir“, sagte Nabunasir. „Das war zuviel für dich. Du brauchst Ruhe.“


Der
König ließ sich von ihm fortziehen. Wie ein alter, müder Mann schlurfte er
zurück ins Lager bis zum Zelt des Prinzen. Dort standen Weinkrüge aufgereiht
wie Soldaten in einer Parade.


„Setz
dich. Ich weiß, wie dir zumute ist. Es war schrecklich, aber du musstest es
tun. Jetzt trink und vergiß.“


Zögernd
nahm Nebukadnezar einen Schluck aus dem Kelch. Er hustete und schüttelte den
Kopf.


„Es
wird dir guttun, Vater!“ drängte Nabunasir. „Trink noch mehr!“


„Wenn
Zedekia vernünftig geworden wäre“, murmelte der König, „dann hätte ich den
Jüngsten am Leben gelassen. Dieses zarte Kind ... Aber er wollte unsere Götter
anbeten!“


Nabunasir
zuckte die Achseln, verständnislos. „Und, was ist dabei?“


„Das
verstehst du nicht ... Ich wollte den Jüngsten ... verschonen!“ Er trank den
Kelch leer und ließ sich auf das Ruhelager sinken.


Eine
Stunde später schnarchten die beiden im Chor. Ein Fliegenschwarm hatte sich auf
Nebukadnezars Gesicht niedergelassen, aber er spürte es nicht. Der Wein hatte
ihn in den tiefen See des Vergessens gezogen, und so lag der mächtigste Mann
der Welt da, wehrlos hingegossen, bewusstlos in seinem Rausch.


 






Triumphzug


 


Einige
Tage später ritten Nebukadnezar und sein Generalstab an der Küste des
Mittelmeers entlang. Sie erklommen einen Hügel, der einen weiten Blick über
Land und Meer erlaubte. Ein Felsblock ragte vor ihnen auf, von Wind und Wetter
glattgeschliffen. Nebukadnezar zügelte sein Pferd und stieg ab. Ein Diener
reichte ihm Hammer und Meißel. Während die Offiziere sich im Gras lagerten und
über die militärischen Erfolge der letzten Monate diskutierten, gravierte
Nebukadnezar folgende Inschrift in den Felsen:


 


                KÖNIG
NEBUKADNEZAR VON BABYLON


                HAT
ALLE LÄNDER EROBERT,


                DIE
MAN VON HIER AUS SEHEN KANN


 


Er
schüttelte die Schweißtropfen ab, die ihm über das Gesicht liefen. Endlich war
er fertig und trat einen Schritt zurück. Die Generäle kamen heran und
applaudierten. Er lächelte stolz und froh. Aber legte sich ein Schatten über
seine Augen. Was hatte Daniel über das Schicksal Babylons gesagt? Welche Völker
würden diese Küste erobern, welche feindlichen Soldaten durch die Straßen
Babylons marschieren und in ihren fremden Sprachen Befehle brüllen? Das Herz
wurde ihm schwer. 


Nebusaradan
legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Majestät?“


„Diese
Inschrift wird uns alle überleben, wahrscheinlich überdauert sie sogar unser
Reich. Jahrhunderte werden darüber hingehen. Vielleicht wäscht der Regen die
Worte aus, bis sie nicht mehr lesbar sind. Vielleicht kommt ein Analphabet
daher und zerschlägt die Felsplatte. Ruhm ist vergänglich ...“


Nabunasir
holte einen Krug Wein aus der Satteltasche und einige Becher, verteilte davon
an alle und rief: „Trinken wir auf Babylon!“ Die Männer stimmten in seinen Ruf
ein. 


Der
König zögerte noch und murmelte: „Vielleicht landet hier ein Schiff aus einem
anderen Land mit Kriegern, die unsere Länder erobern. Dann wird ihr Anführer
seinen Namen unter den meinen setzen.“ Es klang bitter.


Der
Prinz rüttelte ihn am Ärmel. „Vater, wir warten auf dich!“


Nebukadnezar
schüttelte sich, als müsste er einen finsteren Traum verscheuchen. „Gut.
Trinken wir auf Babylon. Auf unser großes Land.“


Sie
hoben die Becher und tranken den Wein in großen Schlucken. Nebukadnezar ließ
sich nachschenken, stürzte den Trank hinunter und sagte: „Und möge unser Reich
auch morgen früh noch bestehen!“


Seine
Generäle wechselten irritierte Blicke und zuckten die Achseln. Nebukadnezar
beachtete sie nicht, er bestieg seinen Hengst und trabte davon, und sie hatten
Mühe, ihn wieder einzuholen.


 


Am
nächsten Morgen packten sie für die Heimkehr. Der lange Zug der Exilanten war
schon vor Tagen aufgebrochen, auch die Träger, die das Plündergut aus Jerusalem
transportierten. Babylons Soldaten machten sich auf einen fröhlichen Marsch.
Diesmal kamen sie als Sieger zurück; ein jeder von ihnen hatte Beute gemacht.
Nur wenige ihrer Kameraden fehlten; die Verluste standen in keinem Verhältnis
zum Gewinn, und die Verwandten der Gefallenen würden sich mit einer staatlichen
Abfindung trösten: „Krieg fordert eben Opfer.“ 


Unter
den hebräischen Frauen und Mädchen waren manche einer Liebelei nicht abgeneigt,
zumal ihnen das Vorteile einbrachte; als Soldatenliebchen wurden sie bevorzugt
behandelt und durften mit der Armee mitziehen, statt gefesselt im Pulk der
Gefangenen vor sich hintrotten zu müssen. Allerdings waren viele Bürger
Jerusalems den Strapazen des langen Fußmarsches nicht gewachsen. Durch
Krankheit und Hunger geschwächt, starben sie dahin, wurden hastig im Sand
verscharrt, eine traurige Wegmarkierung. Nur die Stärksten überlebten, darunter
auch König Zedekia, der zwar vor Kummer am liebsten gestorben wäre, aber durch
die Bewegung an frischer Luft neue Kräfte sammelte. Eine Wegstunde vor Babylon
wurde noch einmal Halt gemacht. Die Soldaten badeten in den Kanälen, die zur
Bewässerung der Felder und Plantagen dienten. Den Gefangenen nahm man die
Fesseln ab; sie durften sich ebenfalls frisch machen, die Kleider waschen, die
Haare schneiden und sich ein paar Stunden lang erholen. Die Offiziere stiegen
in ihre Galauniform und ließen das Zaumzeug der Pferde putzen, die Schilde und
Helme auf Hochglanz polieren. Die goldenen Krüge, die Leuchter, die
Silberschalen und Kessel wurden aus ihrer Verpackung geschält und an die
Gefangenen verteilt, die diese Kostbarkeiten möglichst dekorativ tragen
sollten. 


Nabunasir
entwickelte sich zum ,künstlerischen Leiter´ und bestimmte die Reihenfolge, mit
der sie in Babylon einziehen würden. Er bestand darauf, die schönsten der
Frauen aus der Beute neu einzukleiden. Sie sollten vor dem König herschreiten
und Blumen auf seinen Weg streuen. Danach kam die Leibgarde, die Offiziere
folgten mit ihren Regimentern, dahinter König Zedekia, als einziger in Ketten,
geführt von zwei babylonischen Gardeoffizieren. Ihm sollte dann die ,Beute´
folgen, präsentiert von den Exiljuden. Die Alten und Schwachen sollten mit
einigen Stunden Abstand hinterherkommen; ihr Anblick hätte die Siegesfreude der
Babylonier getrübt – vielleicht sogar Mitleid geweckt!


Die
Stadt schwirrte wie ein Bienenschwarm, als der Zug ans IschtarTor gekommen
war. Der Gouverneur der Stadt begrüßte seinen König, die Musikkapelle schmetterte
die Nationalhymne, in den Straßen drängelten sich die Bürger, beugten sich aus
Fenstern, erkletterten die flachen Dächer, die Mauern. Kinder jubelten, Frauen
winkten, und ganz Babylon wurde von einer Feststimmung erfaßt, als wollten sie
ihren König aufs Neue krönen. Selbst die gefangenen Juden konnten sich dieser
Fröhlichkeit nicht entziehen. Stolz trugen sie die Tempelgefäße und
Kostbarkeiten, fühlten sich schon längst nicht mehr als Verlierer, sondern
spürten die prickelnde Spannung in sich hochperlen: Sie waren in Babylon!


Daniel
und seine Freunde hatten mit den Juden von Babylon ein Begrüßungsessen für ihre
gefangenen Landsleute organisiert. Man führte sie ins Hebräerviertel. Dort
waren lange Tische aufgestellt, beladen mit Obst und frischem Brot. In Kesseln
stand Wasser bereit, damit die Gäste sich Hände, Füße und Gesicht waschen
konnten. Freunde fielen sich in die Arme, Verwandte küßten sich, und es
herrschte Jubel auf den Straßen und Plätzen, wenn auch leicht gedämpft durch
die Trauer über die vielen, die nicht mehr am Leben waren. Daniel suchte
vergeblich nach seinen Eltern, seinen Geschwistern. Seine Nachforschungen
ergaben, dass die ganze Familie an der Pest gestorben war. Die Schwester hatte
sich hingebungsvoll der Krankenpflege gewidmet, dabei hatte sie sich
angesteckt, den tödlichen Keim ins Haus gebracht, und da alle vom Hunger
geschwächt waren, konnten sie die Krankheit nicht abwehren. Auch Sadrach,
Mesach und Abednego hatten kein Glück. Ihre Vettern und Onkel waren im Krieg
gefallen, die Mütter und Schwestern waren vom Hunger und von Seuchen
dahingerafft worden. Als die Freunde erfuhren, dass noch nicht alle Jerusalemer
eingetroffen waren, fuhren sie den Alten und Schwachen mit Wagen, Karren und
Kutschen entgegen und brachten sie in die Stadt. 


Daniel
ließ es sich nicht nehmen, persönlich zuzupacken. Sein kostbares Gewand bekam
einen staubigen Saum, doch er hob einen weißhaarigen Greis und seine Frau
persönlich auf den Wagen und sagte: „Laßt euch helfen. Meine Eltern sind tot.
Jetzt seid ihr meine Eltern, ich werde mich um euch kümmern!“


Sadrach,
Mesach und Abednego hatten die neu angekommenen Juden rasch auf die bestehenden
hebräischen Familien verteilt. Sie sollten einige Tage in Babylon rasten,
später würde man sie draußen auf dem Land ansiedeln.


 


Als
sich die Sonne rotgold zum Horizont herunterbeugte, betrat Nebukadnezar seine
Privatgemächer. Amytis hatte ihn bisher nur von weitem zu sehen bekommen. Nun
lief sie ihm entgegen und warf sich in seine Arme. 


„Kudurri!“
schluchzte sie. „Du lebst! Es geht dir gut, das kann ich sehen! Ich bin
glücklich, ich bin so glücklich!“


Sie
hatte keine Augen für die kostbare Kette aus Jadesteinen, sie legte auch die
Perlenohrstecker beinahe achtlos beiseite, dafür hing sie an seinem Arm und
lächelte unter Tränen. Das Herz wurde ihm eng in der Brust. Er nahm sie auf den
Schoß, und sie legte ihren Kopf an seine Brust. 


„Mein
Herz! Ich war so lange fort. Du hast mir gefehlt ...“ 


Sie
rückte ein Stück von ihm ab und sah ihm in die Augen. Eine ängstliche Frage
flackerte ihn ihrem Blick.


„Nein,
Amytis, diesmal nicht. Ich bin dir treu gewesen.“


„Diese
ganze lange Zeit?“ stammelte sie.


„Diese
ganze lange Zeit!“ bekräftigte er. „Deine Liebe hat mich stark gemacht. Ich
konnte jeder Versuchung widerstehen, weil ich dich immer vor Augen hatte.“


Sie
schmiegte sich in seine Halsbeuge, die Arme um seinen Hals geschlungen, und
drückte ihn fest.


„Und
Bugasch?“


„Ach,
denk nicht an ihn! Nicht heute, nicht jetzt!“


Sie
küßten sich lange. Nach einer Weile sagte er nachdenklich: „Das Beste an solch
einem Feldzug ist doch immer die Heimkehr!“


Sie
traten hinaus auf den Balkon und sahen sich um. Vom Hebräischen Viertel hörte
man immer noch Singen und Lachen. Auch in der Neustadt, wo die Offiziere mit
ihren Familien untergebracht waren, wurde gefeiert. Jetzt waren die Mauern
verwaist, nur ein unvermeidlicher Wächter ging seine Runde ab. Die Bürger saßen
in ihren Häusern und lauschten den Abenteuerberichten der Soldaten. Der
Etemenanki ragte majestätisch empor, als wollte er zum Himmel zeigen; von den
Hängenden Gärten wehte süß der Blumenduft herüber, und ein später Vogel piepste
eine Frage.


Als
wollte er darauf antworten, zog der König seine Amytis an sich und flüsterte:


„Hier
bei dir bin ich wirklich zu Hause.“


 


 ++++++++++++++++++++++++++++++++++++++++++++++++++++++++++++++++++++++++


 






Anhang





Doch
wie ein drohendes Schwert schwebt der Racheschwur des Assyrers Bugasch über
Nebukadnezar. Wird Nebukadnezar seiner Falle entkommen? 


Wie
wird es seiner Familie ergehen? Wie werden sich seine Söhne weiterentwickeln? 


Ist
der König von Babylon schon im Zenit seines Lebens angekommen, oder wird er
noch weitere Höhen erklimmen?


Der
nächste Band der BabylonTrilogie gibt darüber Auskunft. Er heißt:





Babylon
die Große








Quellenangaben,
die sich auf die in diesem Roman geschilderten Prophezeiungen beziehen (zitiert
nach „Die Bibel, Altes Testament“):






1.  Traum vom metallenen Standbild: Daniel 2, 26-45



2.  Traum vom Baum, der zum Ochsen wurde: Daniel 3,31-2, 34



3.  Vorhersage über das 70jährige Exil der Juden in Babel: Jeremia  25,8-11;
27,1-11; 29,1-14


 4.  Vorhersage
über den Untergang des babylonischen Reiches nach 70 Jahren: Jer. 25,12-14;
Jesaja 13,12-16; 13,17-22; 14,22-23; Jeremia 50,39-46; 51,1-4.11-12. 29-64



5.  Vorhersagen über den Verbleib der Tempelgefäße und der Geiseln:
Jeremia 27,12-22



6.  Vorhersage an Hananja: Sein baldiger Tod wird angekündigt: Jeremia
28,1-17



7.  Prophezeiungen an die Exilanten in Babel (Brief Jeremias): Jeremia
29,1-23



8.  Vorhersage über die Rückkehr der Juden nach Jerusalem: Jeremia
30,1-3.18-22; 31,7-9



9.  Vorhersage an EbedMelech, den Kammerdiener des Königs: Jeremia
39,15-18


10.
 Vorhersage über Zedekias Schicksal im Falle der Kapitulation: Jer.32,1-5;
34,2-5; 38,17-20


11.  Vorhersage
über das Schicksal Zedekias, falls er nicht kapituliert: Jeremia 38,21-23;
21,4-10; 34,21-22; Hesekiel 12,12-13


12.
 Vorhersage über Zedekia und die Belagerung Jerusalems: Hesekiel
12,1-16; 17,11-21.


13.  Vorhersage
über das Schicksal Jechonjas (Konja/Schallum) – sein lebenslanges Exil in
Babel, Ende seiner Dynastie:  Jeremia 22,10-12.24-30; 2. Könige
24,8-12; 2. Chronik 36,9.10


14.  Vorhersage
über das Schicksal Jojakims (kein anständiges Begräbnis): Jeremia 22,13-19;
26,29-31


15.  Vorhersage
über Tyrus und Ägypten: Hesekiel 26,7-11; 29,17-20; Jeremia 46,13-19.25-26;
43,9-13; 44,12-15.30


16.
 Vorhersage über die Eroberung Babels durch die Meder: Jesaja 13,17-19;
21,1-3





Geschichtliche
Hintergründe:





612
v. Chr.
Zerstörung der Stadt Ninive durch Nabopolassar und Kyaxares von Medien.


Ninive:
Der im Trapez verlaufende Mauerring (z. T. 25 m hoch!) wurde von 15 Toren
durchbrochen. Sie wurden von menschenköpfigen Flügelstieren bewacht. Die
Befestigung folgte im Westen dem Lauf des Tigris und war im Osten durch eine
Vormauer und einen breiten Burggraben verstärkt. Das Stadtgebiet erstreckte
sich über mehr als 664 Hektar und wurde von einem Fluß bewässert, von dem ein
ausgedehntes Kanalsystem abzweigte, botanische Gärten und Tierparks gehörten
zum Stadtbild, ebenso exotische Fruchtbäume. Die Palastbibliothek umfaßte nach
heutigen Schätzungen über 20.000 Tontafeln, enthielt u.a. einen Bericht über
die Sintflut, der sich mit dem biblischen Bericht deckt. (George Smith)


Aschurballit,
der Cousin des verstorbenen Königs, ruft sich zum König von Assur aus und
verschanzt sich in Haran.





605
v. Chr.
Nebukadnezar besiegt Pharao Necho bei Karkemisch. Jerusalem wird nach kurzer Belagerung
tributpflichtig, Jojakim kapituliert und schwört Treue, Tempelgeräte und
Geiseln werden nach Babylon gebracht (Daniel und seine 3 Freunde).


Krönung
Nebukadnezars





um
603 v. Chr.
 Traum vom Standbild





um
602 v. Chr.
 Hochzeit mit der medischen Prinzessin Amytis.  Bau vieler
Tempel, Neustadt wird erweitert. Ein äußerer doppelter Mauergürtel von 18 km
Länge umschloss ein fast unbewohntes Gelände, das in Kriegszeiten der auf dem
Land lebenden Bevölkerung Zuflucht bot. Die Stadt selbst wurde von einer 8 km
langen rechteckig verlaufenden inneren Mauer geschützt, die ein Graben umgab.
Durch acht Tore gelangte man in die Stadt. Eine Burganlage umfaßte den
Hauptpalast und das große IschtarTor. An dieser Festung entlang verlief eine
Prozessionsstraße zwischen Mauern, die mit glasierten Ziegeln verkleidet waren.
Sie führte durch das IschtarTor in die Stadt bis zum Marduktempel, zur Esagila
und zum Etemenanki (90 m hoch), vorbei an dem von einer Doppelmauer umgebenen
Königspalast, der eine Art befestigte Stadt (322 x 190 m) innerhalb der
Metropole bildete. Die königliche Wohnung öffnete sich in einen quadratischen
Hof. Sie bestand aus zwei großen Sälen und drei kleinen Privatgemächern, die
neben den Wirtschaftsräumen lagen. Nebukadnezar vergrößerte den Palast später,
indem er vier weitere solcher Komplexe hinzufügte, die durch Seitengänge
miteinander verbunden waren. In einer davon befand sich anstelle der Wohnräume
der riesige Thronsaal.


Bau
des Tempelturms „Etemenanki“





601
v. Chr.
Schlacht gegen die Ägypter: Ausgang unentschieden. Jojakim fällt ab, stirbt
während der Belagerungszeit





598
v. Chr.
Jojachin kapituliert und muss mit 10.000 Männern nach Babylon ziehen, darunter
auch der Prophet Hesekiel. Nebukadnezar setzt Jojachins Onkel Mattanja als
König ein (Zedekia), der aber bald ebenso abfällt.


Bau
der „Medischen Mauer“ (nördlich von Babylon)





594
v. Chr.
Zedekia besucht Babylon, (Anlaß unbekannt, vielleicht StandbildWeihe?),
weitere Bauwerke, z.B. der neue Palast mit den Terrassengärten. „Nebukadnezar
befahl, in der Nähe seines Palastes aus Steinen Anhöhen zu errichten, ihnen die
Gestalt von Bergen zu geben und sie mit allerlei Bäumen zu bepflanzen. Auf
Wunsch seiner aus Medien stammenden Gemahlin legte er ferner einen jener Gärten
an, wie sie in der Heimat seiner Frau üblich waren.“ (Flavius Josephus)


Nebukadnezar
lässt zwischen dem neuen Palast und dem Schamaschtempel einen 900 m langen
unterirdischen Gang anlegen, der unter dem Euphrat hindurchführte.





586
v. Chr.
Nach knapp 18monatiger Belagerung fällt Jerusalem, wird zerstört, Zedekias
Söhne werden hingerichtet, er selbst wird geblendet und in Ketten nach Babylon
gebracht, wo er bald darauf stirbt. Der Großteil der Bevölkerung wird in die
Gegend von Nippur deportiert. Auf Nebukadnezars Befehl wird der Prophet
Jeremia freigelassen, später aber, nach einem erneuten Aufstand der restlichen
Judäer, von den Aufständischen gezwungen, sie nach Ägypten zu begleiten, wo er
auch stirbt.
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